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      Manche Mädchen wünschen sich dauernd irgendetwas. Du kennst den Typ. Nicht nur bei Sternschnuppen und Schornsteinfegern. Diese Mädels starren einen Großteil des Vormittags auf eine Uhr und warten auf 11:11. Und wenn es dann endlich so weit ist, dann wünschen sie sich etwas … na ja, sagen wir, eigentlich gar nicht so besonders Wünschenswertes. Eine Verabredung zum Schulball. Das Bestehen einer Prüfung. Ein bisschen mehr Geld oder zumindest genug, um die neuen Jeans zu kaufen, die jeder gerade hat.
    


    
      Diese Mädchen interessieren mich nicht. Ich suche nach jenen, die wissen, was ein Wunsch wert ist.
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    »Du musst Olivia sein.«


    Seine Schuhe waren das Erste, was sie sah: weiche Halbschuhe mit dicken Nähten und breiten, elastischen Sohlen. Sie erinnerten Olivia an Pilze, nicht nur, weil sie die gleiche Farbe hatten – das Beige dieser gummiartigen, vorgeschnittenen Dinger, die normalerweise in Plastikschalen eingeschweißt verkauft wurden –, sondern auch, weil sie genauso gut aus einer besonderen Sorte von Pilzen gemacht sein konnten.


    »Du bist Olivia.« Der Pilzfuß wechselte unsicher das Gewicht von einem Giftpilz auf den anderen. »Oder?«


    Olivia Larsen löste ihre vor der Brust verschränkten Arme und setzte sich im Gras auf. Hatte sie geschlafen? Sie erinnerte sich, dass sie sich einen abgelegenen Platz in der Nähe der riesigen Doppeltür gesucht hatte, als der Gong der Golden Gate High die Mittagspause verkündet hatte. Sie erinnerte sich, dass sie wie benommen auf den Weg gestarrt und so den Ausblick auf die Knöchel ihrer neuen Klassenkameraden gehabt hatte, während sie rein und raus gingen. Aber so wie dieser Junge mit dem dunklen Wuschelkopf sie ansah, mit einem verlegenen Lächeln, nahm sie an, dass er schon eine Weile dastand.


    »Entschuldige«, sagte sie, stand auf und klopfte den Po ihrer Khakis ab. Das fehlte ihr gerade noch: dass sie an ihrem ersten Schultag mit feuchten braunen Flecken am Hosenboden herumlief. »Ich meine, ja. Ich bin Olivia.«


    Sobald sie aufgestanden war, wurde ihr ein wenig schwindelig, als ob ihr Gehirn durchgeschüttelt worden wäre. Sie kniff die Augen zusammen und bohrte die Fingerspitzen in die Schläfen, um den dumpfen Kopfschmerz zurückzudrängen, der sie nun schon seit Monaten begleitete und sich eben wieder hinter ihren blauen Augen breitmachen wollte.


    »Ich bin Miles. Ich soll dich hier rumführen. Unsere Mütter arbeiten zusammen, weißt du?« Er reichte ihr die Hand zu einem Händedruck, zog sie dann aber sofort wieder zurück, als hätte er sich verbrannt. »Alles okay mit dir?«


    Olivia versuchte zu nicken und konnte nichts gegen ein Gähnen machen, das ihren Mund weit öffnete, wobei ein Reflex sie gleichzeitig die Augen zukneifen ließ. Sie hatte nicht mehr richtig geschlafen, seit sie mit ihrer Familie vor ein paar Tagen in San Francisco angekommen war. Fremde Geräusche hatten sie wachgehalten, und heute Morgen hatte sie ruhelos auf die Ziffern ihres Weckers gestarrt und gebetet, dass er vielleicht einfach nicht klingelte.


    »Du siehst ein wenig müde aus«, meinte Miles mitfühlend und strich sich das Haar aus der Stirn.


    Olivia schwang ihren leeren Rucksack über die Schulter. Sie hätte ihn am liebsten gar nicht mitgenommen – was für einen Sinn hatte es, eine Büchertasche zu tragen, wenn man keine Bücher hatte? Aber es war derselbe Rucksack, den sie seit der siebten Klasse jeden Tag mit zur Schule genommen hatte, ein marineblauer JanSport mit ausgeblichenen Nylonträgern, und er erinnerte sie an zu Hause.


    »Wenn es dir lieber ist, können wir das auch wann anders machen«, sagte Miles, und schob die Hände in die Taschen seiner dünnen dunkelgrünen Cordhose. Sie wurde unterhalb der Taille von einer ausgefransten Schnur gehalten, die zu einem Knoten zusammengebunden war und unter dem ebenfalls ausgefransten Saum seines hellorange und blau karierten Button-down-Hemds hervorhing.


    »Nein«, sagte Olivia schnell und hatte sofort ein schlechtes Gewissen. Es war ja nicht seine Schuld, dass ihre Mütter in der gleichen Anwaltskanzlei arbeiteten und vereinbart hatten, dass er sie in der Mittagspause herumführte, wie bei einem arrangierten Date. »Alles bestens.«


    Miles zog die Hände aus den Hosentaschen und schlug sie ineinander, zuckte aber sichtlich zusammen, als sei er über den Lärm, den das machte, erstaunt. »Okay«, sagte er, nachdem er sich noch einmal geräuspert hatte, »also bist du bereit für die große Führung?«


    Olivia versuchte ihr Bestes, ein Lächeln hervorzubringen, während Miles die Tür aufstieß.


    Die Eingangshalle hatte eine merkwürdige Form, direkt über dem Eingang ragte eine Zwischendecke in den Raum, und vor einer makellos weißen Wand befand sich ein futuristischer Empfangstisch. Dahinter stand eine jüngere Frau mit kurzem pinkfarbenen Haar und silbernen Piercings in beiden Augenbrauen. Im Augenblick hatte sie ein schnurloses Telefon zwischen Schulter und Ohr geklemmt.


    Miles zeigte auf sie. »Olivia, Bess. Bess, Olivia.« Die Empfangssekretärin sah kurz auf und lächelte ihr zu, während Miles sich auf seinen schwammigen Sohlen bereits umgedreht hatte. »Gehen wir weiter?«


    Olivia folgte Miles um die Ecke und einen schmalen dunklen Flur entlang, der um die ganze Schule herumführte. Die Golden Gate High war eine verblüffende Mischung aus modernem und mittelalterlichem Design, mit einer schlichten Außenarchitektur aus Schiefer und Glas, die die darin liegenden Labyrinthe aus Korridoren und steinernen Bogengängen verbarg. Es wirkte, als hätte man das Gebäude von außen nach innen renoviert, das Vorhaben jedoch irgendwann unterwegs vergessen.


    »Ist gar nicht so schlecht hier, wenn du dich mal daran gewöhnt hast«, sagte Miles, als hätte er ihre Gedanken gelesen. Olivia lächelte und verbarg dabei ein weiteres Gähnen hinter dem Ärmel ihres Kaschmirpullis. Es war fast, als befänden sich die grundlegenden menschlichen Umgangsformen zur Zeit außerhalb ihrer Kontrolle. Sie konnte schon froh sein, wenn sie es schaffte, zwischendurch ein paar zusammenhängende Worte herauszubringen.


    »Tut mir leid, wenn ich in so was nicht besonders gut bin«, entschuldigte Miles sich und ging etwas schneller. »Es gibt Leute, die das hier offiziell machen. Du weißt schon, Führungen und so«, erklärte er. »Aber eben nicht im Frühling nach den Ferien, noch dazu an irgendeinem Donnerstag, denke ich mal …«


    Olivia nickte, ihre Beine waren steif, und ihre schwarzen Stiefel fühlten sich wie Klötze an, während sie sich Mühe gab, mit Miles’ Tempo mitzuhalten.


    »Wenn wir schon dabei sind«, Miles blieb an einer Ecke stehen, wo der Flur sich unvermittelt mit einem anderen kreuzte, »was treibt dich überhaupt hierher?«


    Olivia spürte, wie eine vertraute Röte sich ihren Hals hinauf ausbreitete. Sie hatte sich damit abgefunden, mit einer Haut gesegnet zu sein, die ihre Gefühle für alle sichtbar machte, und arrangierte ihre rotblonden Locken normalerweise so, dass sie damit ihr Rotwerden verbergen konnte.


    »Ähm, entschuldige bitte«, stammelte Miles. »Ich wollte nicht unhöflich sein. Es ist nur so, dass so spät im Schuljahr sonst nie Neue kommen, und meine Mutter hat mir bloß erzählt, dass ihr umgezogen seid. Sie wusste noch nicht mal, woher.«


    »Boston«, antwortete Olivia knapp und bohrte die Fäuste tiefer in die flaumigweichen Taschen ihres Pullis. Das war ihre Standardantwort, auch wenn es so nicht ganz stimmte. Aber niemand hatte je von dem kleinen Vorort Willis gehört, der, obwohl er nur zwölf Meilen von Boston entfernt war, genauso gut in einem anderen Staat hätte liegen können, so selten wie Olivia in die Großstadt gekommen war.


    »Wow«, sagte Miles und hob seine dunklen, buschigen Augenbrauen. »Ihr seid aber nicht den ganzen Weg mit dem Auto gekommen, oder?«


    »Nein«, antwortete Olivia ein wenig zu laut, denn bei dem Gedanken an eine derartige Reise durch das ganze Land mit ihren Eltern sträubten sich ihr fast die Haare. Sie waren nicht unbedingt der Typ Familie, die solche Wir-spielen-unterwegs-Ratespiele-Reisen unternahm – zumindest nicht mehr. »Wir sind am Wochenende hergeflogen, damit meine Mom gleich anfangen konnte zu arbeiten«, erklärte sie. »Anscheinend hat die Kanzlei ihr ein Angebot gemacht, das sie nicht ablehnen konnte.«


    »Klar«, sagte Miles mit einem nachdrücklichen Nicken, das zeigte, dass er mehr hinter der Geschichte vermutete. »Die Strecke wäre zum Pendeln wirklich weit.«


    Olivia schaffte es, sich ein Lächeln abzuringen, als er sie durch eine weitere massive Glastür nach draußen führte.


    »Willkommen zur Mittagspause«, verkündete er und ließ seine Umhängetasche aus recycelter LKW-Plane von der Schulter rutschen.


    Der Hof hatte die Form eines großen offenen Kreises, und Sonne und Schatten warfen dunkle Tupfer auf das Kopfsteinpflaster. Um die niedrigen Tische und Bänke, die in Gruppen angeordnet waren, saßen oder standen die Schüler und unterhielten sich und lachten.


    »Wo ist denn die Cafeteria?«, fragte Olivia und versuchte, mit zusammengekniffenen Augen durch die bogenförmigen Fenster ins Haus zu schauen.


    »Na ja, da wäre das Depot.« Miles zuckte mit den Schultern, holte eine Orange aus seiner Tasche und begann, sie mit den Fingern zu schälen. »Kleines Café neben der Eingangshalle. Die haben ganz guten Kaffee, frisches Obst, veganes Gebäck, alles Mögliche. Die meisten von uns bringen sich was von zu Hause mit. Wenn ich lange genug Pause habe, gehe ich meistens raus.«


    »Raus?« Zu Hause in Willis durften die Schüler die Schule nur für irgendwelche Exkursionen verlassen.


    »Wir sind hier fast in The Haight«, erklärte Miles und nickte vage hinter sich. »Vielleicht hast du schon mal davon gehört, das ist ein Stadtteil von San Francisco, wo es ’ne ziemlich coole Szene gibt, einige gute Cafés und Imbissläden. Natürlich musst du erst mal an jeder Menge Läden mit Wasserpfeifen und so Kram vorbei, um sie zu finden …«


    Olivia ließ ihren Blick von einer Gruppe von Schülern zur nächsten gleiten. Zu Hause war die Mittagspause wie eine Karte der sozialen Landschaft der Highschool gewesen. Der lange Tisch am Fenster war immer für Olivia und ihre Freundinnen reserviert gewesen. Die Theaterfreaks saßen auf dem Boden. Die Computernerds spielten mit ihrem neuesten Schnickschnack in der Nähe der Salatbar. Die Clowns bewarfen sich vor den Automaten mit fettigen Pommes. Es war jeden Tag das Gleiche, Jahr für Jahr, und es war alles, was Olivia kannte.


    Hier gab es anscheinend keine bestimmten Zonen, und für Olivia sah es aus, als gebe es auch keine Grüppchen oder Cliquen. Jeder war völlig einzigartig und irgendwie auch genau gleich. Es sah aus wie beim Mittagessen der Vereinten Nationen, wo es einen Dresscode gab, der enggeschnittene Jeans, Vintage-Kleider, American-Apparel-Sweatshirts und bedruckte T-Shirts vorschrieb.


    »Hast du keinen Hunger?«, fragte Miles.


    Olivia öffnete den Mund, um zu antworten, wurde dann jedoch vom Geräusch eines vorbeirollenden Skateboards abgelenkt. Sie blickte hoch und sah dem Skater geradewegs ins Gesicht. Er war groß, mit zerzaustem aschblonden Haar und strahlenden grünen Augen, die auf eine Art funkelten, die es Olivia unmöglich machte, irgendwo anders hinzusehen.


    Er lächelte, als ihre Blicke sich trafen, ein langsames, freundliches Lächeln, als kenne er sie von irgendwo her. Olivia merkte, wie ihre Wangen sich erneut röteten, als er sich mit seinen blauen Chucks kräftig anschob. Er rollte einen Steinweg hinab und war kurz darauf hinter einem Seitenflügel des Gebäudes verschwunden.


    »Nein, danke«, murmelte Olivia verträumt, dann riss sie sich zusammen und bemühte sich um mehr Aufmerksamkeit. »Ich meine, nicht richtig. Ich habe schon gegessen.« Das stimmte nicht ganz, aber zumindest halbwegs. Sie hatte zwar nichts gegessen, aber sie war auch nicht hungrig. Das war sie seit Monaten nicht mehr. Ihre Mutter hatte sogar schon eine Bemerkung über ihre vorstehenden Schlüsselbeinknochen gemacht, aber das war Olivia egal. Sie wollte nicht abnehmen – sie war nur nicht mehr am Essen interessiert.


    »Also, hast du sie schon entdeckt?«, fragte Miles und zog eine Tüte Biochips aus seiner vollisolierten Brotbox. Er öffnete die Tüte und hielt sie Olivia hin.


    »Wen entdeckt?«, fragte Olivia und lehnte mit einem höflichen Kopfschütteln ab.


    »Die VIPs«, antwortete Miles zwischen knirschenden Bissen. »Die Promis. Die Sehen-und-Gesehen-Werden.«


    Olivia überflog nochmals mit den Augen den Hof.


    »Sie bemühen sich sehr, nicht aufzufallen«, fuhr er fort. »Und sie würden nie zugeben, wer sie sind. Aber wenn du genauer hinsiehst, wirst du sie entdecken.«


    Olivias Blick blieb schließlich an einem kleinen Tisch hängen, der an einer etwas weiter entfernten Wand stand, teilweise durch die niedrig hängenden Äste einer hellrosa blühenden Magnolie verdeckt. Eine Gruppe von Schülern, die im typischen Boho-Chic gekleidet waren und denen man ansah, dass ihre Eltern Geld hatten, tauschten untereinander Tabletts mit Sushi aus, hantierten mit ihren Essstäbchen und lachten. Auf einer Holzbank saß ein dünner Junge mit rotem Haar in einem schwarz-beige karierten Hemd, die langen Beine vor sich ausgestreckt. Auf seinem Schoß saß ein asiatisches Mädchen mit einem niedlichen Babyface und drehte die roten Locken des Jungen um ihre Finger, deren Nägel lila lackiert waren.


    Auf der Mosaiktischplatte saß ein weiteres, sehr schlankes Mädchen mit auffällig geschminkten Augen und seidigem dunklen Haar im Lotussitz und pickte sich aus einer Müslitüte Verschiedenes heraus, was sie in die Luft warf und mit dem Mund auffing. Sie war der Inbegriff des Zwiebel-Looks: gestreifte Kniestrümpfe über gerippten, blickdichten Strumpfhosen, alles zusammen steckte in abgewetzten Motorradstiefeln. Ein langer Wollpulli war über einem hochgeschlossenen Kleid um die Hüften geschlungen, und ein dünner Strickschal wand sich endlos um ihren Hals und ihre Schultern.


    »Ding, ding, ding«, rief Miles neben Olivia und holte sie so aus ihrer Trance.


    »Calla Karalekas«, erklärte er leise mit gespieltem Desinteresse. »Der Stern, um den geringere Planeten kreisen. Ihr Vater ist so was wie ein Botschafter von Griechenland, und ihre Mutter ist japanischer Adel.«


    »Sie ist sehr hübsch«, bemerkte Olivia überflüssigerweise. Dieses Mädchen war nicht hübsch. Sie war wahrscheinlich das unglaublichste, schönste menschliche Wesen, das Olivia je gesehen hatte.


    »Sie ist schon okay, denke ich.« Miles zuckte mit den Schultern. »Wenn man auf so was steht.«


    Olivia sah zu, wie Miles mit einem Armband aus Lederimitat spielte, es hin und her über die Knochen seines schmalen Handgelenks schob. »Was du offensichtlich nicht tust«, stellte Olivia fest.


    »Hey«, antwortete er und hob in übertriebener Abwehr die Arme. »Ich gehe mit den Leuten hier schon seit der Sechsten zur Schule. Ich hatte Zeit zum Beobachten.«


    »Scheint so, als beobachtest du eine ganze Menge«, meinte Olivia und schob einen Daumen durch das Loch, wo der Ärmel ihres Pullis dünn geworden war, und griff sich um die Ellbogen, um sich warm zu halten. Die späte Märzsonne war stark und schien ausdauernd, aber ab und zu schickte ein kalter Wind eine Gänsehaut über Olivias Rücken.


    »Ich lerne so einiges«, sagte Miles, schraubte den Verschluss seiner Wasserflasche auf und nahm einen Schluck. »Zum Beispiel über dich.«


    Einen Augenblick lang sah Olivia ihm in die Augen, die groß und so dunkel waren, dass sie an Opale erinnerten. »Was denn zum Beispiel?«, fragte sie.


    »Zum Beispiel, dass du etwas verbirgst«, sagte er sofort, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und legte die Arme über seine gebeugten Knie. »Niemand zieht mitten im Schuljahr grundlos in eine andere Stadt«, fuhr er fort und verengte die Augen zu kleinen Schlitzen.


    Olivia zuckte mit den Schultern, überkreuzte ihre Füße, stellte sie dann wieder nebeneinander und starrte auf ein paar Grashalme, die sich zwischen dem Steinpflaster herausschoben.


    »Also, was ist es?«, fragte er. »Haben deine Eltern sich scheiden lassen?«


    Olivia schüttelte den Kopf und schluckte.


    »Ärger gehabt?« Seine Stimme war leicht und sorglos. Der Ansatz eines Lächelns umspielte seine Lippen.


    Olivia schluckte wieder. Dies war der Teil, den sie am meisten hasste. Die Tatsache, dass – egal was sie sagte, egal wie sie es sagte – dieses Lächeln im Handumdrehen verschwunden wäre. Sie selbst würde sich furchtbar fühlen. Er würde sich wie ein Idiot vorkommen. Und sie würden die restliche Mittagspause in unangenehmem Schweigen verbringen.


    »Komm schon«, bat er, als wolle er ihre Gedanken abwiegeln. »Es muss doch irgendeinen Grund geben, dass du von so weit hierher gezogen bist. Ich meine, die Kanzlei, in der meine Mutter arbeitet, ist gut, aber nichts ist so gut …« Miles hob fragend die Augenbrauen.


    Olivia stemmte ihre zitternden Hände gegen den Tisch. »Meine Zwillingsschwester ist gestorben.«


    Ihre Stimme klang dünn und fremd. Egal, wie oft sie diese Worte sagte, sie konnte dem Gefühl nicht entkommen, dass es ein Satz aus dem Leben von jemand anderem war. Vielleicht von der Hauptdarstellerin in irgendeinem kitschigen Film, den Violet und sie im Fernsehen angeschaut hatten, wobei sie Witze über die schlechten Schauspieler machten, aber insgeheim unglaublich glücklich waren, dass ihnen niemals etwas so Furchtbares passieren würde.


    »Meine Mutter ist hier aufgewachsen«, fuhr Olivia fort, in einem Versuch, die angespannte Atmosphäre etwas aufzulockern. »Sie dachte, es wäre gut, etwas Neues zu probieren, oder in dem Fall vielleicht auch etwas Altes …«


    Miles räusperte sich und spielte verlegen mit der leeren Chipstüte.


    Olivia brauchte nicht aufzublicken, um zu wissen, dass sie recht gehabt hatte: Sein unbeschwertes Lächeln war verschwunden. Er kam sich total bescheuert vor. Und sie beendeten die restliche Mittagspause in einem unangenehmen Schweigen.
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    »Dad?«, rief Olivia in den Flur und schloss die Haustür durch einen Stoß mit dem Fuß. Ein Buntglasfenster zitterte hinter den Lagen aus Pappe, die ihr Vater auf der anderen Seite befestigt hatte. Das Haus, ein dreistöckiger viktorianischer Bau mit kanariengelben Schindeln und schiefen grünen Fensterläden, befand sich in unterschiedlichen Stadien der Reparaturbedürftigkeit. Olivia war inzwischen daran gewöhnt, dass es nichts gab, was tatsächlich so funktionierte, wie es sollte: Türen schlossen nicht richtig, Fenster waren kaum zu öffnen und …


    »Verflixt!«, schimpfte Olivia, als sie mit einem Fuß geradewegs durch eine aufgerissene Holzdiele trat, die sich um ihren Knöchel schloss, und sie seitlich gegen die Wand stolperte.


    Anscheinend waren auch die Böden keine richtigen Böden.


    Nachdem sie sich wieder aus dem Unterboden befreit hatte, ließ sie ihre Tasche an der Treppe fallen und ging in die Küche. Die Heimfahrt von der Schule war beinahe anstrengender gewesen als der ganze Tag davor. Sie hatte in verschiedene Busse umsteigen müssen und war schließlich zehn Blocks zu weit in die falsche Richtung gefahren. Als sie es merkte, hatte sie beschlossen, den ganzen Weg zurückzulaufen.


    »Hey, O«, rief Mac Larsen, als Olivia in die Küche trat, und drehte die Lautstärke des Schwarz-Weiß-Fernsehers zurück, der gefährlich schräg über der Spüle stand. Er kniete auf der Anrichte, die Arme bis zu den Ellbogen in den Eingeweiden der Hängelampe versenkt. Mac war ein drahtiger Mann von durchschnittlicher Größe, der sich ständig in enge, schwer zugängliche Stellen quetschte, um einen besseren Blick auf ein Leck, eine Steckdose oder sonst was haben zu können.


    »Solltest du nicht lieber den Strom abschalten?« Olivia reckte den Hals, um die Hände ihres Vaters sehen zu können. Er drehte gerade eine kaputte Glühbirne heraus.


    »Unnötig«, stieß er hervor. »Wie war die Schule?«


    Olivia öffnete den Edelstahlkühlschrank, das einzige neue Gerät, das ihr Vater gekauft hatte, und überflog den Inhalt: verschiedene Behältnisse mit Resten von Take-away-Essen, zwei Flaschen Ketchup und eine einsame Zwiebel.


    »Okay«, antwortete Olivia, öffnete etwas Chinesisches und nahm sich ein paar Happen mit den Fingern. »Was ist mit dem Boden passiert?«


    Ihr Vater wischte sich den Staub an der Hose ab, ausgeblichene Jeans, die er seit dem College hatte, und streckte die Hand aus. »Welchem Boden?«


    Olivia reichte ihm die Schüssel. »Dem Boden, der vorher im Flur war«, erklärte sie, während er sich auf die Anrichte setzte.


    »Ich musste ihn aufmachen, um mir ein paar Rohre anzusehen«, erklärte Mac mit vollem Mund.


    Olivia nahm sich eine Plastikflasche Wasser von der mit Sägespänen übersäten Anrichte und bewegte sich wieder Richtung Flur, um in ihr Zimmer zu gehen.


    »Mom arbeitet heute länger«, rief Mac ihr nach.


    Olivia blieb im Flur stehen. »Schon wieder?«, fragte sie, ohne sich umzudrehen.


    Ihr Vater sprang von der Anrichte. »Sieht so aus, als seien wir zum Essen nur zu zweit.«


    »Lassen wir uns etwas liefern?«, fragte Olivia, lehnte sich dabei gegen den abgebeizten Türrahmen und merkte, wie er unter ihrem Gewicht gefährlich nachgab.


    »Wonach ist dir denn?«


    Olivia zuckte mit den Schultern und sah ihrem Vater zu, wie er zum Kühlschrank ging. »Weißt du«, sagte er, »das gehört zu den Dingen in dieser Stadt, an die ich mich gewöhnen könnte. Du kannst alles essen, worauf du gerade Appetit hast. Chinesisch, Italienisch, Indisch, Sushi …«


    »Du hasst Sushi«, warf Olivia ein.


    »Und?«, fuhr ihr Vater ungerührt fort. »Trotzdem kann ich es hier selbst um Mitternacht bekommen. Zu Hause konntest du nachts nicht einmal einen Toast kriegen.«


    »Das stimmt.« Olivia nickte und versuchte, munter zu klingen. Ihr Vater hatte stets versucht, alles wiedergutzumachen, egal was es war. Als Olivia sechs war und beim Sprung aus dem Strandhaus der Familie auf der Insel Martha’s Vineyard ihren Knöchel in den Dünen verstaucht hatte, hatte Mac ihre Krücken mit Leuchtstreifen verziert. Als ihre Mutter, Bridget, wegen eines Prozesses für drei Wochen in Nord Carolina war, hatte Mac den Mädchen Reste von Wandfarbe gegeben und ihnen in ihren Zimmern freien Lauf gelassen. Und was noch wichtiger gewesen war, er hatte ihre künstlerische Wahl – himmelblau für Olivia und lachsfarben für Violet – verteidigt, als Bridget zurückkam.


    Doch die Sache mit Violets Tod konnte auch Mac nicht wieder in Ordnung bringen.


    »Hey«, rief Mac ihr noch einmal nach. »Die Schule. War es sehr schlimm?« Es war offensichtlich, dass er versuchte, eine beiläufige Unterhaltung zu führen. Doch sein Gesicht wirkte angestrengt, und seine Stimme klang, als hätte er gerade Glasscherben geschluckt.


    »Nicht so schlimm.« Olivia zwang sich, ruhig zu bleiben.


    »Schon irgendwelche Freundschaften geschlossen?«, fragte er.


    Olivia bekam Bauchschmerzen. Natürlich hatte sie noch keine Freundschaften geschlossen. Bis vor wenigen Wochen war sie mit einer sozialen Botschafterin an der Seite durchs Leben gegangen. Violet war immer ein Chamäleon gewesen, fähig, jederzeit jede Beliebige zu sein, wenn es um Smalltalk ging oder darum, schnell Freundschaften zu schließen. Olivia sah sich da eher als Gecko. Oder als Molch.


    Sie öffnete den Mund, um zu antworten, doch als sie genauer in die Augen ihres Vaters blickte und sah, wie müde und schwer die Lider schienen, hielt sie inne. Sein einst rotes Haar schien seine Farbe verloren zu haben, und auch die Bartstoppeln an seinem Kinn waren stärker mit Grau durchsetzt als früher.


    Er hatte sich diese Situation auch nicht ausgesucht.


    Es war die Idee ihrer Mutter gewesen, alles zu packen und Willis mitten im Schuljahr zu verlassen. Olivia hatte gedacht, es war doch wirklich ein großer Zufall, dass ihrer Mutter zufällig eine Führungsposition in einer berühmten Kanzlei in San Francisco angeboten worden war, dem gleichen San Francisco, wo es ein Haus gab, das sich seit fast einem Jahrhundert im Besitz ihrer Familie befand. Plötzlich war es egal, dass dieses Haus bisher nur als diese Todesfalle, die Großtante Peggy uns hinterlassen hat erwähnt worden war – plötzlich ergab alles einen Sinn. Bridget hatte einen neuen Job, Olivia hatte eine neue Schule, und Mac, ein arbeitsloser Bauleiter, hatte ein neues Projekt.


    Ein Projekt, das sich – wie es bislang aussah – schnell in tausend kleine Projekte verwandelte, wobei keines davon irgendeine Form der Fertigstellung zu erreichen schien.


    »Ein paar«, schwindelte Olivia. »Alle sind richtig nett. Und das Gebäude ist cool. Ziemlich alt, mit vielen großen Fenstern.«


    »Ja?« Ihr Vater hatte sich wieder zur Spüle gewandt und kämpfte jetzt mit der störrischen Mischbatterie. Olivia konnte weiterreden, wenn sie wollte, aber sie wusste, dass sie genug gesagt hatte. Er hatte bekommen, was er brauchte. Sie hatte kommuniziert. Sie funktionierte.


    Alles war bestens im Familienland.


    Sie murmelte etwas von Hausaufgaben und ließ ihn die Dinge reparieren, die er noch reparieren konnte.


    ***


    Nach einer schnellen und stillen Mahlzeit mit Mac, zu der sie sich indisches Essen hatten liefern lassen, ließ Olivia sich auf ihr Bett fallen. Sie sank in die lavendelfarbene Decke, die sie von zu Hause mitgebracht hatte und die sie immer noch an Itsy und Bitsy erinnerte, die gefleckten Zwillingskätzchen, die die Mädchen bekommen hatten, als sie sechs waren. Sie hatten die Katzen nur ein paar Monate behalten dürfen, denn dann hatte Bridget von Kopf bis Fuß einen Ausschlag bekommen und entdeckt, dass sie eine Katzenallergie hatte.


    Olivia erinnerte sich daran, wie sie Violets Hand gedrückt hatte, als sie die lange Einfahrt zurück zum Tierheim gelaufen waren. Die Tränen tropften von Violets Kinn auf den Kies unter ihren Füßen. Olivia hatte ihrer Schwester damals versprochen, dass sie eines Tages in ein eigenes Haus ziehen würden, wo sie zwanzig Katzen hätten, nichts anderes als ihre Lieblingseiscreme essen würden und sich alle Fernsehsendungen ansähen, die sie wollten. Das hatte funktioniert, und Violet hatte aufgehört zu weinen, bis sie zu Hause waren und gemerkt hatten, dass ihre Decken immer noch nach den Kätzchen rochen, die, nach langem Betteln, in den Zimmern der Mädchen hatten schlafen dürfen.


    Olivias Augen waren geschlossen, als eine frische Brise vom offenen Fenster hereinwehte, über ihre Haare strich und die Fenster in ihren Rahmen klappern ließ. Olivia setzte sich auf und sah, dass langsam und mit einem Knarren die Tür einen Spalt aufging: die schmale Tür auf der anderen Seite ihres Zimmers, über die Olivias Zimmer mit dem Eckzimmer verbunden war, das nach hinten zum wuchernden Garten hinausging. Es war ein wenig kleiner als das von Olivia und hatte zwei bogenförmige Erkerfenster mit einer eingebauten Sitzbank dazwischen. Als Olivia erklärt hatte, dass sie nicht dieses Zimmer, sondern den schlichteren, größeren und zur Straße hinausgehenden Raum daneben nehmen würde, hatten ihre Eltern nichts eingewendet. Keiner hatte etwas dazu gesagt, aber jeder wusste es.


    Das Eckzimmer war das, was Violet sich gewünscht hätte.


    Und als die Umzugslaster ankamen und alles, was noch auszupacken war, einige nicht gekennzeichnete Kisten waren, hatte auch niemand etwas gesagt. Aber irgendwie waren die Kisten ungeöffnet in diesem Zimmer gelandet, hinter den beiden Türen, die immer geschlossen bleiben würden.


    Olivia erhob sich langsam und ging hinüber zu der Tür in der Ecke. Sie streckte die Hand aus, griff nach dem kalten Messingtürknauf und wartete einen Moment.


    Es war beinahe, als könne sie Violet spüren, wie sie auf der anderen Seite auf sie wartete.


    Eine Gänsehaut lief ihr über den Rücken, die Nackenhärchen richteten sich auf, und schnell schloss Olivia die Tür.


    Der dünne weiße Vorhang blähte sich auf, und sie trat ans Fenster. Als sie es aufzog, drangen die Geräusche der Stadt herein – das Heulen einer Autoalarmanlage, das stete Rauschen des Verkehrs auf der nassen Straße, Stimmen von irgendwelchen abendlichen Unterhaltungen –, es war, als hätte sie den Ton eines Films eingeschaltet, von dem sie gar nicht gewusst hatte, dass sie ihn sich überhaupt ansah.


    Bevor sie noch wusste, was sie tat, hatte Olivia sich durch das Fenster geschoben und war auf den wackligen winzigen Balkon geklettert, der vom abendlichen Regenschauer noch glitschig war. Sie richtete sich vorsichtig auf und sah nach unten. Vom dritten Stock aus kam ihr die Stadt fremd und abweisend vor.


    Sie zog ihren Pulli enger um sich und benutzte einen Ärmel, um ein Stück des Geländers trocken zu wischen, lehnte sich dann dagegen und blickte hinauf in den Himmel.


    Zu Hause in Willis waren Violet und sie immer aus Olivias Fenster geklettert, hatten sich über die Regenrinne geschwungen und sich dann flach gegen das weiß gestrichene Dach aus Zedernholz gelehnt.


    Dann unterhielten sie sich flüsternd über den neuesten Klatsch, was normalerweise bedeutet hatte, dass Violet am meisten flüsterte. Olivia hatte hinauf in den klaren Nachthimmel geblickt und die Sternenkonstellationen mit ihrem Finger nachgemalt, und Violet hatte die Luft angehalten und nach einer Sternschnuppe Ausschau gehalten, damit sie sich etwas wünschen konnte. Es hatte sie die Art von Stille umgeben, die einem fast Angst machte, denn es war, als seien sie beide die einzigen Menschen, die auf dem ganzen Planeten noch übrig waren.


    Auf ihrem neuen Balkon versuchte Olivia jetzt, das Rauschen der Autos und die Unterhaltungsfetzen der vorbeigehenden Passanten zu ignorieren. Gelbe Gehsteiglaternen blendeten sie, als sie versuchte, die Umrisse der niedrigen Stadthäuser genauer zu betrachten, die sich weiter hinten gegen den Horizont erstreckten. Die spitzen Dächer verschmolzen ineinander gegen eine tintenblaue Himmelsdecke, dicker Nebel und schwere Wolken verdunkelten alle Sterne, die sich dahinter vielleicht versteckt haben mochten.


    Olivia wollte sich enttäuscht fühlen. Sie bemühte sich sogar, ihr früheres Zuhause zu vermissen. Aber eigentlich tat sie es nicht.


    Sie konnte nicht.


    Es war im Februar gewesen, als Mac und Bridget sich mit Olivia um den Wohnzimmertisch setzten und ihr mitteilten, dass sie nach den Ferien nicht wieder zurück an die Willis High gehen würde. Olivia erinnerte sich daran, wie sie durch eine viereckige Kristallvase auf die Umrisse der Fingerknöchel ihres Vaters gestarrt hatte. Dick und verzerrt hatten sie ausgesehen, während sie gegen den abgenutzten Eichentisch trommelten. Bridget hatte das Reden übernommen, ihre Stimme war ruhig und gefasst, als sei sie darauf vorbereitet, einen Wutausbruch oder zumindest eine leidenschaftliche Ablehnung zu erfahren.


    Olivia konnte sich nicht erinnern, ob sie tatsächlich überhaupt irgendetwas gesagt hatte. Wahrscheinlich ein oder zwei Fragen zur Organisation – Hatten sie schon einen Flug gebucht? Wann würden sie abreisen? –, aber jedes Wort, das sie gesprochen hatte, war in der ausdruckslosen Stimme von jemandem erfolgt, der nicht mehr genug Energie in sich hatte, um sich aufzuregen.


    In jener Nacht hatte sie in ihrem alten Himmelbett gelegen und versucht, sich selbst dazu zu bringen, irgendetwas zu fühlen. Das Gleiche hatte sie schon nach Violets Beerdigung getan – den ganzen Nachmittag war sie zu Hause wie ein Roboter von Zimmer zu Zimmer gegangen, ihr Gesicht erstarrt, ihr Körper schmerzend und leer. Sie hatte kein einziges Mal geweint, und wenn sie in den Spiegel starrte, der im Flur hing, fragte sie sich, ob es ihrem Körper helfen würde, sich daran zu erinnern, wie Empfindungen funktionierten, indem sie sich zwang, sich Einzelheiten über ihre Schwester ins Gedächtnis zu rufen.


    Sie erinnerte sich daran, wie Violets Nase zuckte und sich über der Stirn Fältchen bildeten, wenn sie verwirrt war. Die Art, wie ihr Lachen, ihr echtes Lachen, das für Sachen reserviert war, die wirklich richtig lustig waren, von ganz hinten aus ihrem Hals kam und manchmal fast wie ein Schnarchen klang.


    Aber trotzdem – keine Tränen.


    Und dann, als Olivia erfuhr, dass sie ihr Zuhause, ihre Schule, all ihre Freundinnen auf einmal verlieren würde, wusste sie, dass die normale Reaktion irgendein Widerstand gewesen wäre. Doch so sehr sie es versuchte, sie konnte nichts in sich aktivieren, das einem Schmerz oder einer Wehmut auch nur ähnelte.


    Seit Violets Tod hatte sich das Haus zu groß und zu still angefühlt. Und in der Schule war sie sich nicht sicher, was schlimmer war – die Neue zu sein oder die, deren Schwester im Sommer gestorben war, das Mädchen, das alle geliebt hatte und das von allen geliebt worden war. Das Mädchen, mit dem alles so viel Spaß gemacht hatte.


    Olivia hatte ihre Sachen schon eine Woche früher gepackt, lebte aus einem Koffer und schlief auf alten Laken, die sie nicht mehr mit nach San Francisco nehmen würden. Sie war im Grunde bereits abgereist. Kein Ort wäre je wieder ein Zuhause, egal wo es war, egal wie viele von ihren eigenen Dingen sie um sich hatte.


    Und jetzt, wenn sie hoch zum nebelverhangenen Himmel schaute, versuchte sie, traurig zu sein, dass sie keine Sterne sehen konnte. Sie wollte sich etwas wünschen, das sie an Violet erinnerte. Sie wünschte, sie könnte etwas fühlen, irgendetwas.


    Aber alles, was sie fühlte, war Kälte.


    Olivia schauderte, kletterte zurück ins Haus und zog die Vorhänge zu.
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    Olivias Blick war noch von Müdigkeit getrübt, als sie am Freitagmorgen in die Küche ging. Sie griff nach dem Kaffee, den ihr Vater normalerweise kochte, bevor er nach draußen ging, um die Zeitung zu holen – das hieß, um sich einen heimlichen Donut und eine genauso heimliche Zigarette zu gönnen. Eigentlich wünschte Olivia, er würde damit aufhören, aber insgeheim gefiel ihr es, dass ihr Vater sich dabei weniger geschickt verhielt, als er glaubte. Er kehrte immer mit verräterischen Krumen auf dem Hemd und dem leichten Geruch nach Rauch im Haar zurück.


    Olivia goss sich etwas in ihre Lieblingstasse mit dem Red-Sox-Aufdruck und bemerkte mit nur schwer unterdrücktem Frust, dass bloß noch ein paar lauwarme Tropfen herauskamen. Die Koffeinabhängigkeit ihrer Eltern hatte Olivia erst kürzlich übernommen, und ob Mac dem bewusst entgegensteuern wollte oder es aus Versehen geschehen war – er musste seine morgendliche Kaffeedosierung wohl erst noch anpassen.


    Olivia war noch zu verschlafen, um sich dazu aufzuraffen, frischen Kaffee zu kochen, und setzte stattdessen Wasser für einen Tee auf. Violet hatte Olivias wachsende Kaffeeleidenschaft abgelehnt und darauf bestanden, dass grüner Tee die gesündere Alternative war. Olivia fand, dass grüner Tee irgendwie nach Metall schmeckte, aber sie hatte die Vorratspackung, die Violet online bei irgendeiner Gesund-Leben-Website bestellt hatte, trotzdem behalten.


    Olivia lehnte sich gegen die Spüle, während sie darauf wartete, dass das Wasser kochte, und starrte auf den schiefen Küchentisch in der Mitte des Raumes, ohne ihn richtig wahrzunehmen. Als die Larsens einzogen, standen noch ein paar abgewohnte antike Stücke mit Möbelschonern bedeckt herum. Mac hatte sie alle restaurieren wollen und erklärt, dass er sie aufpolstern und neu lackieren würde. Doch Bridget hatte darauf bestanden, dass Mac alles zur Heilsarmee schaffte, um Platz für die neue Essgruppe und das Ledersofa zu machen, das sie im Flugzeug aus einem Designerkatalog ausgesucht hatte.


    Der Küchentisch mit einem Sprung, der sich quer durch seine Mitte zog, war das einzige Stück, das Mac zu behalten geschafft hatte, hauptsächlich aufgrund der Tatsache, dass die einzige Zeit, die Bridget in der Küche verbrachte, früh am Morgen war, bevor sie noch wach genug war, um sich zu beschweren.


    Der Kessel pfiff, und Olivia brühte sich eine Tasse Tee auf, bevor sie wieder nach oben ging, um sich für die Schule fertigzumachen. Aus dem hinteren Teil des Zimmers im ersten Stock, das einmal ein Fitnessraum werden sollte, aber inzwischen sowohl als Lager als auch als Wohnzimmer diente, hörte Olivia die halblauten Dialoge aus dem Fernseher und das rhythmische Geräusch der Füße ihrer Mutter auf dem Laufband.


    Bridget war während ihrer Schulzeit eine der besten Läuferinnen gewesen, ihre Jahrbücher und Fotoalben zeugten davon. Auch heute verbrachte sie immer noch eine Stunde am Tag auf dem Laufband, egal welcher Tag oder welche Stunde es war, und dabei sah sie sich irgendwelche Seifenopern an, die sie am Nachmittag des Vortages aufgenommen hatte.


    »Olivia, bist du das?«, war Bridgets Stimme zu hören.


    Olivia zögerte auf dem Treppenabsatz, hielt die Tasse näher an die Nase und inhalierte eine Wolke Teedampf. Sie schloss für einen Moment die Augen und lehnte sich gegen das wacklige Geländer, bevor sie umdrehte und den Flur entlangging.


    Bridgets dunkelblondes Haar, das sie regelmäßig mit hellen Strähnchen versehen ließ, war zu einem hoch am Kopf sitzenden Pferdeschwanz zusammengebunden. Ihre ausgeprägten Wangenknochen zeigten kleine rote Flecken – das einzige Anzeichen, dass sie sich anstrengte. Ihr Blick war auf den Bildschirm des kleinen Fernsehers gerichtet, der in der Mitte eines leeren Bücherregals stand.


    »Morgen«, sagte Olivia leise, lehnte sich mit der Hüfte gegen den Türrahmen und schaute zum Fernseher. Welche mürrische Hausfrau oder welcher hinterhältige Stiefvater war heute wohl zu sehen? Sie konnte nie verstehen, wie ihre Mutter, die dreizehn Stunden am Tag damit verbrachte, hochrangige Zeugen in Wirtschaftsprozessen zu befragen und Verträge zu interpretieren, in denen es um Milliarden ging, sich so für die Melodramen kitschiger Seifenopern begeistern konnte.


    »Guten Morgen«, erwiderte Bridget und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Ich dachte, wir könnten später vielleicht zusammen shoppen gehen.«


    Olivia drehte den Kopf vom Fernseher zurück zum Laufband, ihre Augen waren vor Schreck weit aufgerissen. »Was?«, fragte sie und versuchte sich daran zu erinnern, wann ihre Mutter das letzte Mal vorgeschlagen hatte, dass sie gemeinsam etwas unternahmen. »Ich meine, warum?«


    Bridget tippte auf der Armatur des Laufbandes herum, senkte die Steigung und verlangsamte ihre Geschwindigkeit auf ein schnelles Gehen. »Ich habe eine Einladung für Samstagabend«, sagte sie und griff nach den Hanteln. Ihre zarten Finger mit den manikürten Fingernägeln schlangen sich um die glänzenden Metallstangen. »Eine Cocktailparty in der Kanzlei, um mich – uns alle – in der Stadt willkommen zu heißen.«


    »Morgen?«, fragte Olivia, als hätte sie vielleicht schon andere Pläne. Es schien der einzig mögliche Ausweg.


    Bridget nickte. »All meine schicken Sachen sind noch in den Kartons.« Sie seufzte. »Und es ist schon eine Weile her, seit wir das letzte Mal für dich einkaufen waren. Was meinst du?«


    Olivia schob einen nackten Fuß hinter den anderen, ihr Blick verschwamm, während sie wie hypnotisiert auf den sich drehenden mechanischen Gurt starrte. Es war nicht eine Weile. Es war genau sieben Monate, zwei Wochen und drei Tage her.


    Das Einzige, worin Violet und ihre Mutter sich jemals einig gewesen waren, war die überwältigende Befriedigung, die durch das Anfassen von Dingen in ausgefallenen Läden erreicht wurde, durch das Anprobieren, durch das Einpacken und Nach-Hause-Tragen. Obwohl es kein Zeitvertreib war, an dem Olivia viel Interesse hatte, war sie oft mitgegangen, wenn auch nur, um Violet dabei zuzusehen, wie sie Bridgets konservativen Geschmack kritisierte. Es war die einzige Gelegenheit, bei der Bridget sich auf das Urteil ihrer exzentrischen Tochter verließ, und Olivia liebte es, ihre Mutter um Hilfe bitten zu sehen.


    Jetzt bekam sie regelrechte Bauchschmerzen bei der Vorstellung, wie sie beide ziellos zwischen irgendwelchen Boutiquen umherwanderten, nicht nur als Fremde in einer neuen Stadt, sondern zweifelsohne völlig verloren ohne die Führung ihres Shopping-Guru.


    »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Mir ist eigentlich gar nicht nach Party.«


    »Na ja, du musst natürlich nicht mitkommen«, sagte Bridget langsam. »Aber andererseits könnte es auch ganz nett sein.«


    Olivia verlagerte ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Jede Zelle ihres Körpers schrie danach, sich endlich ausruhen zu dürfen. Olivia wünschte sich nichts mehr, als endlich zurück in ihr Zimmer zu rennen, wo niemand von ihr verlangte, etwas zu tun, wie zum Beispiel shoppen zu gehen oder nett und freundlich zu sein.


    »Phoebe Greer wird mit ihrem Sohn dort sein«, fuhr Bridget fort. »Miles heißt er, glaube ich. Ich hatte sie gebeten, dass er dir die Schule zeigt. Hat er dich gestern gefunden?«


    »Ja«, brachte Olivia mühsam heraus.


    »Gut«, Bridget nickte. »Dann hast du bei der Party ja jemanden, mit dem du reden kannst.« Sie legte die Hand auf Olivias Schulter, während sie sich an ihr vorbeiquetschte, um in den schmalen Flur zu gelangen. »Aber«, sagte sie mit einem gezwungenen Lächeln, »natürlich nur, wenn dir danach ist.«


    Es war so ungefähr das Letzte, wonach Olivia war, sich schick zu machen und verlegen mit Plastikbechern und winzigen Antipasti-Tellern herumzustehen und keine Hand freizuhaben, um etwas davon zu essen. Aber sie kannte dieses Lächeln. Und sie wusste, wohin eine Diskussion sie führen würde. Dies war das Spiel ihrer Mutter, und Olivias einzige Option war mitzuspielen.


    »Klar«, stieß sie hervor. »Aber ich brauche nicht shoppen zu gehen. Ich finde bestimmt etwas in meinem Schrank, was ich anziehen kann.«


    Bridget nickte und drückte Olivias Schulter etwas fester. »Wie du willst.« Sie zuckte mit den Schultern, lächelte mechanisch und ging weiter zur Treppe.


    ***


    An diesem Nachmittag stand Olivia mit in die Hüften gestemmten Händen da und starrte in ihren offenen Schrank.


    Ihr zweiter Tag an der Golden Gate war unglaublich lang gewesen, und sie hatte es irgendwie geschafft, ihn hinter sich zu bringen, ohne mehr als zweiundsechzig Worte von sich zu geben. Sie war zeitig in jede ihrer Klassen gekommen, hatte sich bei den Lehrern vorgestellt (Olivia Larsen, ich bin neu hier; Freut mich, Sie kennenzulernen = 12 Worte x 5 Klassen = 60 Worte). Sie hatte »Entschuldigung«, gesagt, als sie jemandem auf den Fuß getreten war, weil sie sich beeilt hatte, in ihre Mathestunde zu kommen (1 Wort), ein eiliges »Hey« gerufen, als sie Miles im Hof gesehen hatte (1 Wort), und verlegen gelächelt, als sie im Flur unbeholfen mit dem grünäugigen Skater zusammengestoßen war (0 Worte).


    Als sie nach Hause gekommen war, hatte sie langsam angefangen auszupacken. Begonnen hatte sie bei den Kisten mit ihren Lieblingsbüchern und der Sammlung zerfledderter Tagebücher. Doch die neuen Bücherregale, die ihr Vater hatte bauen wollen, befanden sich immer noch in ihren Einzelteilen in seiner Werkstatt im Keller. Also hatte sie sich die noch halbvollen Kartons mit Kleidung vorgenommen, hatte Pullis in den weißen Schrank gelegt, den ihre Mutter für sie bestellt hatte. Das Letzte, woran sie denken wollte, war, dass sie ein Kleid für diese alberne Cocktailparty finden musste. Das lag hauptsächlich daran, dass sie nicht hingehen wollte, aber auch daran, dass ihre Sammlung von etwas förmlicherer Kleidung wirklich ziemlich erbärmlich war.


    Da war das elegante schwarze Kleid, das sie zur Abschlussfeier des Halbjahres getragen hatte, in dem sie sich damals total glamourös gefühlt hatte. Aber das wog ungefähr hundert Kilo und war viel zu schick für diese Büroveranstaltung. Dann gab es ein paar geblümte Sommerkleider aus Baumwolle, ärmellos und ganz und gar unpassend für etwas anderes als den Strand. Und natürlich das lila Taftkleid, das sie als Brautjungfer ihrer Cousine Lorelei getragen hatte, mit Puffärmeln und einer hohen, zusammengeschnürten Taille. Als man sie damals gezwungen hatte, dieses Kleid zu tragen, hatte sie sich gefühlt wie ein Oompa-Loompa aus dem Film Charlie und die Schokoladenfabrik.


    Olivia stöhnte, ließ sich rücklings auf ihr Bett fallen und zog sich ein Kissen übers Gesicht.


    Einkaufen war Violets Lieblingsbeschäftigung gewesen. Als Olivia und ihre Mutter Violets Sachen durchgesehen hatten, waren selbst sie erstaunt gewesen, wie viel Kleidung sich über die Jahre angesammelt hatte. Violet war jedoch niemand gewesen, der in einen Kaufrausch verfiel und mit Tüten beladen nach Hause kam. Es waren alles handverlesene Stücke – eine weiche Baumwolltunika aus dieser kleinen Boutique im Wellesley Center; eine riesige Sonnenbrille von einem Flohmarkt in Harvard Square; das Pucci-Kleid, das sie in einem Secondhandladen gefunden hatte und zum Abschlussball tragen wollte …


    Es war aus glattem Satin, geschmeidig unter der Berührung und hatte helle, konzentrische Kreise. Es war ursprünglich unglaublich teuer gewesen, war aber reduziert worden, so dass es gerade noch in ihrem Budget lag, weil es einen riesigen Riss am Reißverschluss hatte.


    Violet war das egal. Sie hatte es haben müssen und erklärt, dass eine Schneiderin das bestimmt in Ordnung bringen könnte, kein Problem. Aber sie war nie dazu gekommen, sich eine zu suchen.


    Olivia setzte sich auf, ihre Füße landeten schwer auf dem Teppich.


    Das Kleid.


    Langsam stand sie auf und ging zur Tür in der Ecke. Bevor sie noch Zeit hatte, ihre Meinung zu ändern, drehte sie den Türknauf, zog die knarrende Tür auf und trat ein.


    Der Raum war von diesigem Sonnenlicht überflutet, und es roch nach abgestandener Luft. Es gab keine Möbel, nur die zwischen den Fenstern eingebaute Sitzbank und eine traurige Reihe von Kisten an der gegenüberliegenden Wand. Olivia atmete tief durch und ging entschlossen zu den Kisten. Sie kniete sich daneben und fuhr mit den Händen über das Kreppband.


    Vorsichtig, voller Angst vor jedem Geräusch, das sie machen könnte, zog Olivia die Klappen eines Kartons zurück. In ihrer Nase kitzelte sofort der vertraute Geruch, eine Mischung aus Salzwasser und Erdbeer-Kiwi-Shampoo.


    Sie griff in den ersten Karton und fand Cowboystiefel und Metallic-Ballerinas. Der zweite Karton enthielt Accessoires, zumeist massive Halsketten und bedruckte Schals. Erst in der dritten Kiste fand Olivia das Kleid, ordentlich zusammengefaltet obenauf.


    Sie strich mit den Fingern über den weichen, kühlen Satin. Das Muster, das einen beim genauen Hinsehen ganz schwindlig machte, wurde undeutlich, als ihre Augen sich mit Tränen füllten. Schnell tastete sie nach dem Reißverschluss, und schon stießen ihre Finger durch das klaffende Loch. Alles, was sie jetzt noch brauchte, war eine Schneiderin.


    Sie stemmte sich hoch und hielt das Kleid erst vor sich, dann an ihren Körper.


    Natürlich.


    Violet hatte die Antwort die ganze Zeit schon gehabt.
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    Der Regen ließ einfach nicht nach.


    Es war schon ein vertrautes Geräusch, und jeder – von der punkigen Empfangsdame an der Schule bis zur flotten Wetterfee in den Sechs-Uhr-Nachrichten – schien eine Meinung dazu zu haben, wann die Regenzeit schließlich aufhören würde.


    Vor dem Umzug hatte Olivias Mutter ihrer Tochter enthusiastisch erklärt, dass sie zu keiner besseren Jahreszeit ankommen könnten. »Du wirst von März bis Oktober keinen Tropfen Regen sehen«, hatte sie gesagt.


    Bis jetzt hatte es mindestens einmal pro Tag geregnet. Und es war nicht nur leichtes Nieseln gewesen, sondern es gab heftige Wolkenbrüche von der Art, bei der man besser keine zu langen Hosen trägt oder aus einem Auto steigt.


    Olivia war ein Stück die Dolores Street hinuntergegangen, als der freitägliche Regenguss einsetzte, fette Tropfen klatschten auf den Gehsteig. Fast eine Stunde später, in der sie durch riesige Pfützen schmutzigen Wassers gestapft war, war sie zu dem Schluss gekommen, dass es nicht eine ihrer brillantesten Ideen war, im strömenden Regen nach einer Schneiderin zu suchen. Nachdem sie sich von einer überfluteten Straße zur nächsten geschleppt und dabei die Schaufensterauslagen überflogen hatte – ein süßer kleiner Antiquitätenladen, ein Uhrmacher und ungefähr zehn Yogastudios im Umkreis von sechs Blocks –, war sie sich sicher, dass sie keine Schneiderin in ihrer Nachbarschaft finden würde.


    Sie zog den Kragen ihrer Windjacke enger um den Hals, als ein schwaches Licht aus einem Eckladen ihre Aufmerksamkeit erregte. Es kam aus einem Gebäude, an dem sie jeden Tag auf dem Weg zur Bushaltestelle vorbeikam. Eine burgunderrote Markise ragte aus der schmutzigen Betonwand, und Olivia hatte immer angenommen, die Räume stünden leer. Im Fenster befand sich ein Schild, von dem sie hätte schwören können, dass bisher ZU VERMIETEN darauf gestanden hatte. Doch als Olivia näher kam und sich unter die Markise duckte, die wild im Wind flatterte, sah sie, dass auf dem handgeschriebenen Schild ein Name stand: Mariposa of the Mission.


    Olivia wusste, dass die Gegend hier The Mission hieß, dennoch konnte sie mit dem Namen nicht viel anfangen. Sie schirmte ihre Augen rechts und links mit den Händen ab und spähte hinein. Der Schein einer gelben Straßenlaterne erschwerte es, irgendetwas zu erkennen, und sie konnte gerade noch die Umrisse von Kleiderpuppen und -ständern wahrnehmen. Der Laden erinnerte sie an eine verlassene Reinigung, nur die sich mechanisch drehende Hemdenstange fehlte.


    Blinzelnd ließ Olivia ihren Blick durch den Raum schweifen. In der anderen Ecke saß ein zierliches, dunkelhaariges Mädchen. Sie blickte von dem Taschenbuch auf, das offen in ihrem Schoß lag, und sah durch das Fenster genau zu ihr, fast, als hätte sie auf Olivia gewartet.


    Olivia machte verblüfft einen Schritt zurück. War es möglich, dass die ganze Zeit, während der sie nach einer Schneiderin gesucht hatte, diese tatsächlich gleich um die Ecke gewesen war, nicht mehr als fünfzig Meter von ihrer Haustür entfernt? Warum hatte sie diesen Laden noch nie vorher gesehen?


    Olivia holte tief Luft und stieß vorsichtig die schwere Glastür auf.


    Winzige Glocken erklangen, sobald sie einen Schritt hinein auf die Fußmatte mit einem Willkommensgruß darauf gemacht hatte, und Olivia ließ die Tür leise hinter sich zufallen. Das Mädchen auf dem Sofa hatte ihre Lektüre wieder aufgenommen, und Olivia blieb verlegen am Eingang stehen. Halb angezogene Kleiderpuppen nahmen fast jeden Meter des kleinen Raumes ein. Stoffmuster lagen aufgefächert auf niedrigen Holztischen, und in jeder Nische und Aussparung befanden sich Miniaturschmetterlinge aus Glas in verschiedenen Formen und Farben. Zwei mit Quasten versehene Lampen spendeten ein weiches, gelbliches Licht, das den über den Boden wirbelnden Staub sichtbar machte.


    Olivia räusperte sich, doch das Mädchen las weiter, ihre dunklen Augenbrauen so weit zusammengezogen, dass sie noch buschiger wirkten. »Entschuldigung«, begann Olivia zögernd. »Könnte ich …?«


    »Wir haben geschlossen«, sagte das Mädchen und blätterte geräuschvoll eine Seite ihres Buches um. Sie war außerordentlich dünn, und es wirkte, als würden ihre knochigen Glieder von den abgewetzten roten Kissen des alten Zweiersofas geschluckt. Dem Sofa selbst fehlten zwei Beine, und es war an einem Ende auf einen alten Plattenspieler aufgebockt.


    »Geschlossen?«, wiederholte Olivia leise und ließ die Schultern hängen. Sie blickte zurück durch das Fenster in die zunehmende Dunkelheit und stellte sich den nächsten Abend bereits in fliederfarbenem Taft vor, das kratzende Futter, das entsetzlich raschelnde Geräusch, das der Stoff beim Laufen machte. Sie griff mit einer Hand nach der Tür, als eine scharfe Stimme sie anrief.


    »Warte!«


    Olivia drehte sich um und sah, dass das Mädchen sich von ihrem Buch losgerissen hatte, das nun aufgeschlagen und mit dem Umschlag nach oben in ihrem Schoß lag. Es war einer dieser kitschigen Groschenromane, die meist in den Ramschkisten von Buchläden zu finden waren und auf deren Titelbildern halbnackte Paare hingebungsvoll posierten.


    »Ich habe dich schon öfter gesehen«, sagte das Mädchen und starrte Olivia aus wachen Knopfaugen an. »Wohnst du in der Nähe?«


    Olivia nickte und schluckte. »Ja«, antwortete sie. Ihr Mund war trocken und ihre Zunge langsam. »Wir sind gerade erst ein Stückchen weiter unten in der Straße eingezogen. Ich war nur … ähm, auf dem Heimweg und dachte … ich meine, ich wollte nur mal schauen …«


    »Schauen ist erlaubt.« Das Mädchen lächelte und enthüllte dabei eine Reihe von Zähnen, die fast wie Milchzähne aussahen. Sie sprach mit dem Ansatz eines schwer erkennbaren Akzents, obwohl sie jede Silbe deutlich artikulierte.


    »Dachte ich auch«, sagte Olivia, die plötzlich das Gefühl hatte, als müsse sie sich verteidigen.


    Das Mädchen stemmte sich hoch und griff nach einem alten Besen, der an einer wackligen Kommode lehnte. Genau wie das Mädchen sahen auch die Möbel in der Schneiderei etwas klapprig aus, als würden sie umfallen, wenn man auch nur nieste.


    »Ich bin Posey«, stellte das Mädchen sich vor und fuhr mit dem Besen über den staubigen, rot gefliesten Boden.


    Olivia trat wieder einen Schritt näher. »Olivia«, sagte sie und streckte verlegen die Hand aus. Posey zögerte, bevor sie ihre eigene Hand ausstreckte, die so klein und dürr war, dass Olivia Angst hatte, sie könnte sie zerbrechen. Aus der Nähe betrachtet waren Poseys braune Augen gelb-orange gesprenkelt, und sie blinzelte neugierig hinter einem dunklen, schiefen Pony hervor. Da war etwas an der Art, wie sie sie ansah, weshalb Olivia sich plötzlich ganz komisch fühlte.


    »Nett, dich kennenzulernen, Olivia«, sagte Posey, entdeckte einen umgekippten Stoß mit Stoffmustern zu ihren Füßen und bückte sich, um ihn wieder aufzurichten. Dabei stieß sie mit der Schulter gegen ein Tischbein, und eine der kleinen Schmetterlingsfiguren aus Glas geriet verdächtig ins Schwanken. Posey beeilte sich, sie vor dem Fall zu bewahren, und brachte die zitternden Flügel vorsichtig wieder zur Ruhe.


    »Ich mag deine Schmetterlinge«, sagte Olivia und merkte sofort, wie lahm das klang. »Ich meine, sie sind wirklich nett. Ich mag Schmetterlinge überhaupt, weißt du; sie sind …«


    Posey lächelte. »Danke«, sagte sie. »Sie gehörten meiner Großmutter.«


    Als Posey vorsichtig die Hand vom Schmetterling nahm und sich wieder daranmachte, den Boden zu fegen, erkannte Olivia einen vertrauten Ausdruck in ihren Augen.


    Sie gehörten meiner Großmutter.


    Es war der Blick von jemandem, der etwas verloren hatte, was er nie wiederbekam.


    »War das ihr Laden?«, fragte Olivia.


    Posey nickte. »Sie begann im Keller mit einer Änderungsschneiderei«, erklärte sie. »Aber bald schon ging es weiter. Es gab Artikel in den Zeitschriften oder auf den Modeseiten der Zeitungen …«


    »Sie muss sehr talentiert gewesen sein«, warf Olivia ein.


    »Das war sie«, bestätigte Posey, und der traurige Ausdruck blieb, während sie fortfuhr, die gleiche, inzwischen schon sehr saubere Stelle des Bodens zu fegen. »Ich habe versucht, den Laden ohne sie am Laufen zu halten, aber …« Ihre Stimme brach ab, als sie sich in dem leeren, vernachlässigten Laden umsah, dann schüttelte sie heftig den Kopf, als wollte sie etwas abschütteln, was zu sehr schmerzte, um sich daran zu erinnern.


    »Also, was kann ich für dich tun?«, fragte Posey abrupt, stellte den Besen zurück und setzte sich in einen hölzernen Schaukelstuhl.


    »Oh«, sagte Olivia und tastete in ihrer Tasche nach dem weichen Kleiderstoff. »Ich habe da dieses Kleid, und es hat einen wirklich großen Riss an einer Seite …«


    Posey bedeutete Olivia, ihr das Kleid zu zeigen. Liebevoll fuhr sie mit den Händen über den Stoff, ihre schmalen, flinken Finger fanden auch gleich den kaputten Reißverschluss. »Das ist ein schönes Kleid«, lobte sie. »Secondhand?«


    Olivia lächelte unsicher. »Ich weiß es ehrlich gesagt nicht; es ist … gehörte … meiner Schwester.«


    Posey nickte und starrte an Olivia vorbei oder durch sie hindurch.


    »Toller Stil«, meinte sie anerkennend, stemmte sich hoch und legte das Kleid über die Rückenlehne eines Stuhls. »Auf jeden Fall ein Kleid für jemand, der weiß, wie man Spaß hat.«


    »Ja«, stimmte Olivia mit einem Lächeln zu. »Das wusste Violet.«


    Sie hatte nicht so traurig klingen wollen, aber sobald die Worte ausgesprochen waren, war ihr klar, dass es ihr nicht gelungen war.


    Posey lächelte, ihre Augen funkelten jetzt. »Komm nächste Woche wieder«, sagte sie und legte das Kleid zusammen. »Ist Donnerstag in Ordnung?«


    Olivia kaute nervös auf den Innenseiten ihrer Wangen und verschränkte die Arme. »Das ist das Problem«, sagte sie. »Ich brauche es leider schon morgen.«


    Posey erstarrte, mit einer Hand stützte sie sich auf der Stuhllehne ab, die andere ballte sie zur Faust.


    »Ich weiß, es ist sehr kurzfristig«, entschuldigte Olivia sich. »Meine Mom will, dass wir zu so einem Empfang gehen, und ich habe einfach keine andere Wahl. Es ist eigentlich gar nichts Besonderes. Ich meine, ich werde sowieso nur den ganzen Abend in einer Ecke stehen, also ist es egal, was ich trage. Ich dachte nur, ich weiß auch nicht … wenn es eine Möglichkeit gäbe …«


    Posey blickte hoch, den Kopf auf eine Seite gelegt. Sie sah Olivia lange an, bevor sie den Blick wieder durch den Raum wandern ließ. Zwischen zwei nackten Fenstern befand sich ein zerkratzter hölzerner Schreibtisch in Kindergröße, mit eingebautem Sitz. Die Tischplatte war leer bis auf einen Spiralblock, der mit einem Stift daneben offen dalag.


    »Gib mir deine Adresse«, sagte Posey leise. »Ich kann es morgen vorbeibringen.«


    Erst als Olivia einen tiefen Seufzer der Erleichterung ausgestoßen hatte, merkte sie, dass sie die Luft angehalten hatte. Sie hatte nicht gedacht, dass ihr das Kleid so wichtig war, aber irgendetwas in Poseys Augen hatte eine Flut von Emotionen bei ihr ausgelöst. Es war, wie wenn man unter einem eiskalten Wasserfall steht und einem gleichzeitig die Sonne auf den Rücken scheint.


    Olivia nickte und ging zum Schreibtisch, wo sie ihre Adresse sorgfältig in Druckschrift niederschrieb.


    Dann wandte sie sich zur Tür. Der Himmel war mit einem rosa Streifen versehen, die Sonne verschwand hinter den pastellfarbenen Häusern oben am Hügel.


    Olivia drehte sich für ein Winken zum Abschied um, doch Posey war bereits wieder in ihr Buch vertieft. Olivia wollte sich bedanken, aber irgendwie erschien ihr ein Dankeschön zu einfach und plump für das, was sie ausdrücken wollte.


    Sie lächelte und trat hinaus auf den Gehsteig, wo die Luft so schwer und feucht war, als könnte man sie geradewegs in eine Flasche füllen.


    Zumindest der Regen hatte aufgehört.
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    »Olivia, bist du da drin?«


    Olivia saß in ein flauschiges weißes Badetuch gehüllt am Fuße ihres Bettes und starrte wie benommen auf das Kleid, das noch verpackt neben ihr lag.


    »Dein Vater fährt das Auto vor«, rief ihre Mutter durch die Tür. »Wir treffen uns in einer Minute vor dem Haus!«


    »In Ordnung«, sagte Olivia ausdruckslos. »Ich bin gleich da.«


    Genau wie Posey versprochen hatte, war heute Nachmittag eine große, weiche Kleiderhülle angekommen, an der mit einer Sicherheitsnadel ein Kärtchen mit Olivias Namen befestigt war. Olivia griff nach dem Reißverschluss und zog ihn langsam nach unten, vorsichtig, um nicht versehentlich irgendwelchen Stoff einzuklemmen. Sie klappte eine Seite der Verpackung auf, um das Kleid heraus zuholen, da entfuhr ihr ein Seufzer. Während sie sich auf das Bett zurücksinken ließ, schloss Olivia die Augen für einen Moment, öffnete sie wieder und sah nun, was sie von dem Augenblick an geahnt hatte, als der dunkle schwere Stoff hervorgeblitzt hatte.


    Das war nicht Violets Kleid.


    Erstens war dieses Kleid schwarz. Ganz schwarz. Kein spiralförmiger Seidendruck, keine auffälligen Kreise. Statt der hoch angesetzten Empiretaille hatte dieses Kleid eine tief angesetzte Taille wie in den zwanziger Jahren, und statt der schmalen, zierlichen Träger hatte es ein breites Haltertop, das im Rücken in einem tief ausgeschnittenen V endete. Es war nicht so, dass das Kleid hässlich war, im Gegenteil – es war einfach nur nicht ihres.


    Olivia sprang hoch. »Das muss ein Versehen sein«, stellte sie laut fest, öffnete die Kleiderhülle ganz weit. Sie zog den störrischen Reißverschluss energisch nach oben, da flatterte ein zerknittertes Stück Papier auf den Boden.


    Olivia musste sich bücken, um es aufzuheben. Als sie es glättete, entdeckte sie, dass es eine Visitenkarte war. Über einer dicken, rudimentären Graphik eines kleinen goldenen Schmetterlings standen die Worte Mariposa of the Mission aufgedruckt. Olivia drehte die Karte und sah, dass etwas auf der Rückseite stand. Sie starrte auf die undeutliche Handschrift, die aussah wie die eines Kindes und vor ihren Augen verschwamm.


    
      [image: ]
    


    Sie zerknüllte die Karte in ihrer Hand und warf sie gegen die Wand.


    »Brauchst du Hilfe?«


    Olivia zuckte zusammen. Ihre Mutter stand anscheinend immer noch auf der anderen Seite der Tür. »Nein«, rief sie. »Alles bestens.«


    Stille, dann das Geklapper von hochhackigen Schuhen, die sich den Flur entlang entfernten.


    Olivia setzte sich auf ihr Bett und stützte den Kopf in die Hände. Sie könnte sagen, dass sie sich nicht gut fühlte, was auf jeden Fall die Wahrheit gewesen wäre. Doch sie wusste, dass das keine Option war. Ihre Eltern würden es ihr nicht abnehmen. Sie würden es nur als Zeichen dafür sehen, dass etwas nicht stimmte. Das wiederum würde eine ganze Kette von Ereignissen auslösen, einschließlich Nachforschungen seitens ihrer Mutter und verlegene Blicke ihres Vaters.


    »Also gut«, murmelte sie. Sie stemmte sich vom Bett hoch, und mit einer einzigen flüssigen Bewegung nahm sie das Kleid, hob es über den Kopf und ließ es über ihre bloßen Schultern gleiten.


    Ein Schauer durchfuhr sie von Kopf bis Fuß, und die winzigen blonden Härchen auf ihren Armen und im Nacken stellten sich auf. Olivia hob einen Fuß, zog damit die Tür des Kleiderschranks auf und drehte sich dann, um in den bodenlangen Spiegel zu schauen. Sie betrachtete ihr Spiegelbild, und ihr Mund formte ganz langsam ein rundes O.


    Wenn sie das Kleid nicht selbst ausgepackt hätte, hätte sie niemals geglaubt, dass es das gleiche Kleid war. Während es auf dem Bügel formlos und schwer gewirkt hatte, schien es an ihrem Körper wie in Luft aufgelöst. Während es in der Hülle langweilig und schlicht ausgesehen hatte, strahlte es jetzt Eleganz und Weltgewandtheit aus. Es war, als ob Posey dem Stoff mit Olivia selbst darin seine Form gegeben hätte.


    Ein langes, lautes Hupen war von der Straße vor ihrem Fenster zu hören. Ihre Eltern warteten.


    Olivia holte tief Luft und schob ihre Füße in ein Paar alte hochhackige Lackschuhe. Als sie sich nach unten beugte, um die Fersen mit Hilfe der Finger hineinrutschen zu lassen, bemerkte sie einen Farbtupfer im Kleid. In der Nähe des Saums saß ein winziger gestickter Schmetterling.


    ***


    Olivia stand an einem der hohen runden Tische, die in einem offenen Halbkreis in der Lobby des Bürogebäudes aufgestellt worden waren, in dem sich Bridgets Kanzlei befand. Das Gebäude selbst war nicht sehr groß und wirkte zwischen den Wolkenkratzern, die ein paar Blocks weiter aufragten, noch kleiner. Doch die Lobby hatte eine elegante europäische Atmosphäre, vervollständigt durch niedrig hängende Kronleuchter und sich wie Uhrzeiger bewegende Messingpfeile über den verspiegelten Aufzugtüren.


    Als sie angekommen waren, hatte Bridget Mac und Olivia herumgeführt, sie vorgestellt und Olivia dazu genötigt, häppchenweise etwas von ihrer neuen Schule und dem Umzug von der Ost- an die Westküste preiszugeben. Doch Mac hatte schnell die Bar entdeckt, und Bridget war von einer Gruppe Kollegen geschluckt worden. Olivia hatte keine andere Wahl gehabt, als an einem Tisch in der Ecke stehenzubleiben, der bereits hoch mit abgelegten Cocktailservietten voller Shrimpschwänze und Zahnstocher beladen war.


    Früher, wenn Bridget ihre Töchter zu ähnlichen Veranstaltungen mitgeschleppt hatte, fanden Olivia und Violet immer Mittel und Wege, um sich die Zeit zu vertreiben. Sie nahmen heimlich einen Schluck vom Bier ihres Vaters und machten sich über die Anzugträger lustig, die sich gegenseitig imponieren wollten. Mit Violet konnte sogar ein langweiliger Cocktailempfang lustig sein.


    Jetzt, ohne jemanden, mit dem sie lachen konnte, fühlte Olivia sich einsamer als je zuvor.


    »Wahnsinnskleid.« Eine heisere Stimme ertönte plötzlich hinter ihr. »Ist das Prada?«


    Olivia drehte sich um und entdeckte ein Mädchen neben sich, das hinter einer Schildpattbrille hervorblinzelte. Sie sah um einiges jünger aus als Olivia und war auch fast einen Kopf kleiner. Ihr weißblondes Haar war sehr fein und in vielen, über den ganzen Kopf verteilten winzigen Knötchen frisiert.


    Olivia lächelte höflich, blickte vorsichtig von einer Seite zur anderen und hoffte, ihren Vater von irgendwoher kommen zu sehen.


    »Echt.« Das Mädchen nickte heftig und hielt den Augenkontakt ein klein wenig länger, als Olivia es angenehm fand. Ihre hellblauen Augen waren stark mit glänzendem Kajal umrandet, und schimmernd grauer Lidschatten betonte den Lidrand. »Es ist richtig scharf«, fügte sie nachdrücklich hinzu.


    Trotz des goldenen Stretchminirocks, schwarzer Fischnetzstrümpfe und eines flippigen Mohairpullis hatte sie etwas Niedliches an sich. Vielleicht lag es daran, wie ihre kleinen Füße in den metallicglänzenden Stiefeletten zu schwimmen schienen, oder an den Grübchen in ihren Pausbacken.


    »Danke«, sagte Olivia leise zu dem Plastikbecher mit Erdbeerwasser, den sie zwischen ihren Handflächen quetschte.


    »Ich bin Bowie«, sagte das Mädchen und stieß Olivia mit der Schulter an, als sei das eine Alternative zum Händeschütteln, die Olivia noch nicht kannte. »Bowen eigentlich, aber das klingt viel zu sehr nach einem Flugzeug, finde ich. Und außerdem war mein Vater Ziggy-Stardust-Fanatiker, falls du das Album von David Bowie kennst.«


    Olivia nickte und suchte insgeheim die Lobby nach einer Entschuldigung ab, sich davonstehlen zu können.


    »Das hat man mir zumindest erzählt«, fügte Bowie mit einem wissenden Lachen hinzu. »Mann, weshalb braucht Miles denn so lange?«


    Olivia zuckte erschrocken zusammen, als Bowie mit einer Hand wild in der Luft herumfuchtelte.


    »Miles!«, rief sie und deutete mit übertriebenen Bewegungen von oben auf Olivias Kopf. »Sieh mal, wen ich gefunden habe.«


    Miles kam von der überfüllten Bar, die an der Empfangstheke aufgebaut worden war, auf sie zu. In seiner zerknitterten Leinenhose und dem gleichen blau-orange karierten Hemd, das er gestern schon in die Schule getragen hatte, war er in diesem Meer von Anzügen leicht zu erkennen. Und natürlich an den Pilzschuhen.


    »Ich konnte dich von der anderen Seite aus hören«, zischte Miles. Er trug verkrampft zwei bis zum Rand gefüllte Gläser mit Rotwein und stellte sie auf den Tisch. »Bitte, versuche zu vermeiden, dass wir wieder rausgeschmissen werden.«


    Olivia sah schnell von Miles zu Bowie und wieder zurück, leicht verwirrt.


    »Hallo«, sagte Miles, nahm eines der Gläser und reichte es Olivia. »Tut mir leid wegen ihr. Sie glaubt, dass ihr Leben für irgendwelche Realityshows gefilmt wird.«


    Olivia nahm das Glas und schaffte ein Lächeln.


    »Ach Miles, bleib cool«, rief Bowie und nahm einen großen Schluck vom Rotwein, an dem sie sich fast verschluckte. »Ist das Merlot?«


    Miles verdrehte die Augen. »Ja, und er ist nicht für dich«, gab er zurück und wand das Glas aus ihrem Griff.


    Olivia lächelte und nahm einen kleinen Schluck aus ihrem Glas. Sie hatte seit dem Sommer keinen Alkohol mehr getrunken, und die fruchtige Säure kitzelte in ihrem Gaumen, rollte durch ihre Eingeweide und vernebelte schnell ihren Kopf.


    »Wie ich höre, sind wir Nachbarn«, sagte Bowie und ließ ihre Hand in Olivias Armbeuge fallen. Ihre Nägel waren kurz und schwarz lackiert.


    »Ach ja?«, erwiderte Olivia. Das nennt man Konversation, erinnerte sie sich. Du beantwortest eine Frage und stellst eine Gegenfrage. »Wo wohnst du denn?«


    »Wir wohnen gleich auf der anderen Seite vom Dolores Park«, unterbrach Miles.


    Olivia zog die Augenbrauen zusammen, als sie über diese Information nachdachte. Waren die beiden verwandt? Bei der dunklen Hautfarbe von Miles und seinen ungewöhnlichen Gesichtszügen und Bowies, na ja, Bowie-Artigkeit konnte Olivia sich nicht vorstellen, wie das sein könnte.


    »Sie ist meine Stiefschwester«, klärte Miles sie jetzt auf. »Ich habe ihr von der Führung erzählt, die meine Mom kürzlich bei mir für dich bestellt hat.«


    Olivia merkte, dass ihre Wangen sich röteten, und sah weg. Irgendwie hatte sie vergessen, dass ihre Mutter der Grund dafür war, dass sie überhaupt irgendjemanden hatte, mit dem sie sich bei diesem langweiligen Empfang unterhalten konnte.


    »Ich meine, nicht, dass es mir etwas ausgemacht hatte.« Miles lächelte mit unübersehbarer Anstrengung und räusperte sich. »Es war ja keine große Sache oder so.«


    Bowie verdrehte die Augen. »Super, Miles«, sagte sie. »Toller Versuch, einem Mädchen das Gefühl zu geben, willkommen zu sein. Selbst ich würde nicht so etwas Bescheuertes sagen, und ich bin um einiges jünger als du.«


    Olivia nahm noch einen größeren Schluck von ihrem Wein und tappte mit der runden Spitze ihres Schuhes gegen den polierten Steinboden. »Wo ist denn deine Mutter?«, fragte sie, weniger, weil es sie wirklich interessierte, sondern mehr, weil Miles nicht denken sollte, sie hätte sich über ihn geärgert.


    Miles lehnte sich in seinen Pilzschuhen zurück und überflog die anwesende Masse aus San Franciscos juristischer Elite. »Dort.« Er deutete auf ein großes ovales Fenster, unter dem eine umwerfend aussehende Afroamerikanerin zu einer Gruppe hingerissener männlicher Anwälte sprach. Sie trug einen Nadelstreifenanzug, der durch Stilettos und einen gelbgrünen Seidenschal eine weibliche Note bekam.


    »Und sie ist mit diesem David-Bowie-Typen verheiratet?«, fragte Olivia. Sie sammelte nur Tatsachen und hatte nicht komisch sein wollen, doch Bowie lachte darüber so sehr, dass man den Eindruck hatte, sie bekäme bald keine Luft mehr.


    »Eigentlich nicht«, sagte Bowie, als sie wieder sprechen konnte, und deutete zu Miles’ Mutter hinüber. Eine andere Frau war zu der kleinen Gruppe gestoßen. Sie sah jünger aus, hatte ein kantiges Gesicht, einen glatten schwarzen Bob und trug eine ähnliche Brille wie Bowie. Die beiden Frauen verschränkten die Arme jeweils hinter dem Rücken und tauschten einen schnellen Kuss auf den Mund aus, bevor sie sich wieder den Männern zuwandten, die vorgaben, die ausländischen Etiketten ihrer Bierflaschen zu studieren.


    »Oh«, sagte Olivia und begriff, was das bedeutete. »Dann sind sie …«


    »Lesbisch, lesbisch, lesbisch!«, sang Bowie, schnappte sich Miles’ Glas und hob es in die Höhe, als wolle sie einen Toast ausbringen.


    Miles kniff die Augen zusammen und holte sich sein Glas zurück.


    »Aber erzähl es nicht Miles«, flüsterte Bowie und beugte sich näher zu Olivia. »Er denkt immer noch, sie sind nur wirklich gute Freundinnen.«


    Ein Lachen entschlüpfte Olivia, zu ihrer aller Überraschung, und sie nahm noch einen kräftigen Schluck.


    »Bereit?«, fragte Bowie, trank den letzten Rest von Olivias Wasser aus und knallte den leeren Becher auf den Tisch.


    Miles sah zu Olivia. »Bereit wofür?«, fragte er und sah aus, als fürchte er die Antwort.


    Bowie zupfte bettelnd an Miles’ Ärmel. »Komm schon«, drängte sie. »Du hast gesagt, du nimmst mich mit zu dieser Party in Sea Cliff. Dort spielt eine Band und alles. Du weißt, dass sie mich niemals alleine gehen lassen.«


    Olivia hatte plötzlich das Gefühl, als hätte sie heimlich gelauscht. Sie begann, in ihrer Tasche herumzuwühlen, zog ihr Handy heraus und sah auf die Uhr, als ob sie irgendwo anders hinmüsse.


    »Ich weiß nicht«, sagte Miles. »Ich finde die Band gar nicht so toll.«


    Olivia griff nach dem hässlichen Bommelschal, den sie auf Drängen ihrer Mutter über ihre Schultern hatte legen müssen, als sie zu Hause losgegangen waren.


    »Gehen wir. Wir können sie ja auch mitnehmen«, sagte Bowie, packte Olivias Handgelenk und schüttelte es. »Es wäre ein bisschen wie … Nachbarschaftshilfe.«


    »Oh, danke«, sagte Olivia, »aber ich sollte wahrscheinlich mal zu meinem Dad rübergehen.« Sie deutete zur Bar. Bowie folgte ihrem Blick zu Mac. Der Stuhl neben ihm war frei.


    »Das ist dein Dad?«, fragte Bowie. »Der ist ja süß.«


    Das war nicht das erste Mal, dass Olivia das über ihren Vater hörte, aber sie wurde trotzdem rot und zappelte verlegen herum.


    »Also gut«, seufzte Miles und packte Bowie an den Schultern. »Gehen wir, bevor sie uns deinetwegen doch wieder rauswerfen. Ich denke mal, das ist meine letzte Chance zuzusehen, wie Graham einen Anfall bekommt, weil du versehentlich seine Discokugel kaputtmachst.«


    Bowie jubelte und gab Miles einen begeisterten Schlag auf den Rücken. »So ist es recht«, sagte sie und hakte sich bei Olivia ein. »Und jetzt gehen wir uns mal verabschieden.«
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    »Du wirst auf der Stelle umfallen, wenn du das siehst.«


    Nach einer Berg- und Talfahrt in Miles’ moosgrünem Golf, bei der es einem schlecht werden konnte, zog Bowie Olivia schließlich aus dem geparkten Auto und auf den glitzernden Gehweg. Sea Cliff war weitaus glamouröser als jede Gegend, die Olivia bisher gesehen hatte, mit riesigen Villen, die von kunstvoll beschnittenen Büschen eingerahmt und deren Haustüren von imposanten Löwenstatuen flankiert wurden. Miles stand vor einem hohen schmiedeeisernen Tor, das etwas von der Straße zurückgesetzt war, und wartete darauf, dass die Mädchen ihm folgten.


    »Wer wohnt hier?«, fragte Olivia und ging hinter Bowie den Gehweg entlang.


    »Gram Potter«, antwortete Bowie, deren Absatz gerade in einem Spalt stecken blieb, weshalb sie über die Rinne stolperte. »Er macht diese Party jedes Jahr. Das ist so eine Art Frühlingstradition. Alle treffen sich morgens in den öffentlichen Gemeinschaftsgärten, um eine gute Tat zu vollbringen und den Boden für die Bepflanzung vorzubereiten. Und dann kommen alle zu Graham, hauptsächlich deshalb, weil er im unglaublichsten Haus des Universums wohnt.« Sie deutete auf einen Steinpfad, der von in die Erde eingelassenen Lichtkugeln erleuchtet wurde.


    Hohe Hecken umgaben das Grundstück, und über den Rasen waren mehrere kleine Brunnen verteilt, mit nackten Cherubskulpturen, die Wasser in Brunnenschalen spuckten. »Grahams Vater hat glaube ich irgendeine total bekannte Software erfunden«, erzählte Miles und schob, während er weiterlief, die Hände tief in seine Hosentaschen. »Jedenfalls irgendwas, was mit Computern zu tun hat.«


    Olivia blieb der Mund offen stehen, als das Haus in Sicht kam. Es war buchstäblich in die Klippen hineingebaut. Das Dach war mit gewölbten spanischen Ziegeln bedeckt, und die wandhohen Fenster gaben den Blick frei auf eine Einrichtung, die geradewegs aus den Seiten eines dieser Designmagazine, die Olivias Mutter am Flughafen gekauft und nie zu Ende gelesen hatte, zu stammen schien.


    »Bist du sicher, er hat nicht überhaupt den Computer erfunden?«, fragte Olivia verblüfft.


    »Hab ich es dir nicht gesagt?«, lachte Bowie und zog Olivia über den akkurat geschnittenen Rasen. Olivia erwartete, dass gleich eine Alarmsirene losging oder ein Rudel Hunde laut bellend um die Ecke schoss. Doch Bowie schien sich hier gut auszukennen.


    Miles und Olivia folgten ihr durch eine Glasschiebetür in die hell erleuchtete Küche, wo eine Gruppe Jugendlicher um eine Kochinsel versammelt war und manche versuchten, Eier auf einem Hackbrett zu balancieren. Einige von ihnen trugen weiße Baumwolltücher um eine Schulter gebunden und schiefe Blumenkronen auf dem Kopf.


    »Es ist Tag-und-Nacht-Gleiche«, erklärte Bowie und deutete auf die Eier. »Da muss man ein Ei auf seiner Spitze balancieren können.«


    Olivia schluckte und zwang sich zu einem Lächeln, zupfte am Stoff ihres langen schwarzen Kleides, als könnte sie sich so in Luft auflösen. Sie war vollkommen overdressed. Diejenigen Partygäste, die nicht in Bettlaken gekleidet und mit Girlanden geschmückt waren, trugen abgerissene alte Jeans und bedruckte T-Shirts über langärmeligen T-Shirts. Olivia knüllte ihren Schal zu einem Ball, stopfte ihn in ihre Tasche und wünschte, sie könnte beides die nächste Toilette hinabspülen.


    Bowie nahm ein paar Gläser von der Marmortheke und verschwand durch die Tür nach draußen auf die Veranda, wo eine ganze Reihe von Jungs um ein Fass herum standen. Die meisten trugen eine selbstgemachte Toga. Bowie gab ihr ein Zeichen, dass sie gleich wieder zurück sein würde, und deutete auf Miles, der sich in der Frühstücksecke mit einem Mädchen unterhielt.


    Olivia ließ unruhig den Blick in der Küche umherschweifen, in ihrem Magen breitete sich ein ungutes Gefühl aus. Selbst zu Hause hatte sie sich bei Partys nie hundertprozentig wohl gefühlt. Sie wusste nie, was sie tun oder sagen oder welches Gesicht sie machen sollte, damit es aussah, als amüsiere sie sich. Doch Violet war immer da gewesen, um einen Platz für sie freizuhalten oder ihr ein Getränk zu bringen.


    Nach dem Sommer hatte Olivia aufgehört wegzugehen. Und als die Schule im Herbst wieder anfing, hatten ihre Freundinnen und Freunde versucht, sie wieder mit einzubeziehen, sie an den Freitagabenden angerufen, damit sie mit ihnen in Morgan Jennings Keller abhing, wenn seine Eltern nicht da waren. Doch nach einer Weile hatten sie es aufgegeben. Was für Olivia nur das bestätigte, was sie die ganze Zeit befürchtet hatte: Es waren eigentlich gar nicht ihre gemeinsamen Freunde gewesen. Es waren Violets Freunde. Und jetzt war Violet nicht mehr da.


    »Hier«, sagte Bowie und reichte Olivia ein Glas Bier. »Komm, wir müssen dieses arme Mädchen vor Miles retten. Er verwandelt sich bei solchen Anlässen in einen Öko-Kreuzritter. Das ist gar nicht gut.«


    Bowie schlängelte sich durch eine Gruppe von Mädchen in der Nähe der riesigen Spüle, die für ein Restaurant ausgereicht hätte, und trat zu Miles und dem Mädchen, das er neben der Anrichte in die Ecke gedrängt hatte.


    »Gehen wir, du Langweiler«, murmelte Bowie, hakte sich bei Miles ein und zog ihn durch einen hohen Flur, während sie Olivia das Zeichen gab, ihnen zu folgen. »Hier geht’s zur Musik.«


    Sie passierten einen scheinbar endlosen schmalen Flur, das durchdringende Dröhnen einer Bassgitarre führte sie zu einem tiefer liegenden Wohnzimmer auf der anderen Seite des Hauses. Der Raum war völlig leer, bis auf die Topfpflanzen in Baumhöhe, die rechts und links von einem gemauerten Kamin standen. Vor der Fensterfront, durch die man die Lichter der Golden Gate Bridge im Hintergrund glitzern sehen konnte, spielte eine Band auf einer improvisierten Bühne.


    »Die sind super«, sagte Bowie. »Das ist Graham, der da singt. Erinnern sie dich nicht irgendwie an Kings of Leon?«


    Olivia sah mit zusammengekniffenen Augen zur Bühne und nickte, auch wenn Bowie ebenso gut eine Fremdsprache hätte sprechen können. Die Musik klang genau wie die jeder anderen Indie-Band, für die Violet sich während der letzten zwei Jahre begeistert hatte. Olivia versuchte, sich an die Fotos zu erinnern, die ihre Schwester von Musikzeitschriften ausgeschnitten und auf ihre Notizblöcke und in ihre Schränke geklebt hatte. Mehr oder weniger war das Rezept für Violets Begeisterung zotteliges Haar, abgewetzte Jeans, verzerrter Gesang und dröhnender Bass.


    Grahams Band erfüllte all diese Bedingungen.


    Bowie quetschte sich in die Menge, ihre Haarknötchen deuteten mal in die eine, mal in die andere Richtung, ihre Schultern zuckten im Rhythmus auf und ab. Überall um sie herum lachten die Leute, tanzten und prosteten einander mit farbenfrohen Drinks zu. Bowie bedeutete Olivia, ihr zu folgen, doch sie tat lieber so, als sei sie ganz in die Musik vertieft, und starrte konzentriert auf die Band.


    Auf der Bühne war Graham, den sie sofort als einen der Szeneleute auf dem Schulhof erkannte, damit beschäftigt, in ein Mikrophon zu singen oder zu kreischen. Sein rotes Haar klebte ihm im Gesicht. Er stand für einen letzten ohrenbetäubenden Schrei auf den Spitzen seiner Turnschuhe, bevor er sich dramatisch auf die Knie fallen ließ und sich zum hinteren Teil der Bühne hin verbeugte, in einer Geste, die entweder aussagte: A) Ich bete zu Mekka, bitte stört mich nicht, oder B) Es ist Zeit für ein Schlagzeugsolo, ich bin völlig fertig.


    Und das war der Moment, als Olivia ihn sah.


    Dort am Schlagzeug saß der Skater. Sein Gesicht war in einem Ausdruck glückseliger Konzentration leicht gerötet, seine grünen Augen blitzten wie verrückt, während seine aschblonden Locken wild um seinen Kopf flogen. Es war eine beeindruckende Vorstellung, und Olivia verfolgte jedes einzelne Donnern der Basstrommel, jedes Scheppern des Beckens. Sie hatte niemals jemanden gesehen, der so frei und lebendig aussah. Es war wunderschön.


    Irgendwo am Rande nahm sie Miles neben sich wahr und hörte, wie er etwas von einem Drink sagte.


    Sie wollte nicken, doch wahrscheinlich tat sie es nicht. Erst als das Schlagzeugsolo zu Ende war und Graham noch einen weiteren kreischenden Refrain sang, der mit einem Nachschwingen des Beckens und wildem Applaus endete, erinnerte sich Olivia daran, wieder zu atmen.


    »Danke fürs Zuhören«, rief Graham schwer atmend ins Mikro, als die begeisterten Rufe und Pfiffe schließlich wieder verstummt waren. »Wir machen eine kleine Pause, aber wir sind zum Countdown wieder zurück, also haut nicht ab, ja?«


    Die Menge antwortete begeistert, während Graham das Mikro in ihre Richtung hielt, bevor er es in Rockstar-Manier auf den Boden fallen ließ.


    Der Skater-und-Drummer-Boy hob zum Gruß seine drahtigen Arme über den Kopf. Sein Shirt wurde dabei aus dem abgerissenen Ledergürtel gezogen, nur ein paar Zentimeter, gerade so viel, um ein Stück seiner Taille zu enthüllen, die Umrisse eines Muskels an der Hüfte. Olivia merkte, wie ihr im Nacken ganz heiß wurde, und fürchtete, dass sie tatsächlich schwitzte.


    »Und?« Bowie war wieder an Olivias Seite aufgetaucht und zog ihren Pulli aus. Sie enthüllte ein eng anliegendes schwarzes Top. »Was meinst du?«


    »Weißt du, wo das Badezimmer ist?«, stellte Olivia eine Gegenfrage. Ihr war leicht schwindelig. Ihr Herz klopfte viel zu schnell, und auf einmal hatte sie einen Kloß im Hals. Bowie deutete auf eine kleine Schlange, die sich in der Nähe einer Vitrine voller teuer aussehendem Porzellan gebildet hatte. Olivia bahnte sich ihren Weg durch die Menge. Sobald sie eine Gruppe am Kamin, die eine Runde Shots wegkippte, passiert hatte, blieb sie abrupt stehen. Da war er, er stand am Ende der Schlange.


    Es war zu spät, umzukehren. Sie holte tief Luft und stellte sich neben ihn. Aus der Nähe war er gar nicht so groß, wie sie gedacht hatte. Als sie ihm von der Seite Blicke zuwarf, entdeckte sie an seinem Kinn eine winzige Narbe, leicht verborgen unter einem dünnen Dreitagebart. Olivias Herz klopfte, und ihre Hände verkrampften sich.


    »Ist das die Schlange fürs Badezimmer?«, fragte sie und bereute es sofort.


    Nein, wir stehen immer grundlos so aufgereiht in der Gegend herum. Willkommen in Kalifornien!


    Er drehte sich zu ihr, sein volles Haar fiel ihm in die meergrünen Augen. »Jup.« Er nickte mit einem Lächeln und schob sein Haar zurück, um Olivia besser sehen zu können. Seine Zähne waren niedlich schief.


    »Cool«, sagte sie.


    Cool! Sie schaute auf den Boden, ob sich nicht eine Falltüre für sie öffnen wollte, und hoffte, dass wenigstens irgendwo ein kleiner Streit ausbräche. Irgendetwas, um sie davon abzuhalten, noch mehr bescheuerte Bemerkungen von sich zu geben.


    »Ich hab dich schon öfter gesehen«, sagte er. »Auf dem Schulhof, oder?«


    Und jetzt … hielt er sie auch noch für eine Stalkerin. Sie war gerade mal eine Woche an der Golden Gate und war bereits das Mädchen, das overdressed zu einer Party erschien, zu lange hinsah und sich zu viel Mühe gab.


    Olivia schluckte, nickte und zermarterte sich das Hirn nach einer Antwort, die nicht völlig daneben war.


    »Ich bin Soren«, fuhr er fort und streckte die Hand aus. »Wie heißt du?«


    »Olivia«, antwortete sie und ergriff seine Hand. Sie war warm, leicht verschwitzt und hatte einen festen Druck. »Ich bin neu in der Stadt.«


    »Ja, das habe ich auch schon gemerkt«, scherzte Soren, und nach einem weiteren niedlichen Grinsen flüsterte er: »Willkommen in der Hippie High.«


    Olivia nahm ihren ganzen Mut zusammen, um ihm noch einen verstohlenen Blick zuzuwerfen. Wobei sie merkte, dass er sie ansah. Und nicht auf eine Art und Weise, die ihr das Gefühl gab, verrückt zu sein oder vielleicht etwas zwischen den Zähnen zu haben. Er sah sie richtig an. Als hätte sie seine Aufmerksamkeit erregt, und als wüsste er nicht genau, warum, oder wie er unauffällig wieder wegsehen könnte. Als wüsste er nicht, was er sagen sollte, aber nicht aus mangelndem Interesse, sondern weil er vielleicht selbst nervös war?


    Die Badezimmertür ging auf, Graham kam heraus, und gab Soren im Vorbeigehen einen kumpelhaften Schlag auf den Rücken.


    »Ich sollte …« Soren wies zum Badezimmer und Olivia nickte eifrig.


    »Klar doch«, sagte sie und bedeutete ihm, hineinzugehen. »Viel Erfolg!«


    Er lächelte sein süßes, schiefes Grinsen und schloss die Tür hinter sich.


    Olivia lehnte sich auf der anderen Seite gegen die Wand. Erst viel später wurde ihr klar, dass es so geklungen hatte, als hätte sie ihm viel Erfolg auf der Toilette gewünscht.


    Als Soren wieder herauskam und sich beeilte, zurück auf die Bühne zu kommen, hatte Graham bereits das Mikro in der Hand und forderte die Gäste auf, ruhig zu sein.


    »Also, da die Party dieses Jahr auf die Tag-und-Nacht-Gleiche fällt, dachten wir, wir könnten einen kleinen Countdown für den Frühling ausrufen«, erklärte er, hängte sich die Gitarre um und spielte ein paar Akkorde. »Krieg ich ein wenig Unterstützung hier oben, Eve?«


    Von der anderen Seite des Zimmers kam das zierliche Mädchen mit den lila Fingernägeln, das Olivia in der Schule auf Grahams Schoß hatte sitzen sehen, auf die Bühne zur Band. Sie trug einen bonbonroten Rock mit einem seitlich eingestickten Igel, Leggings und ein übergroßes, ausgeschnittenes schwarzes Sweatshirt. Ihre nackten Füße waren schmutzig von der Gartenarbeit.


    »Wer ist bereit für ein wenig Sonne?«


    Die Menge jubelte. Soren beugte sich nach vorne über sein Schlagzeug und spähte blinzelnd in die Menge. Es war offensichtlich, dass er nach jemandem Ausschau hielt, so wie er sich umsah. Bis er direkt zu Olivia blickte. Sein Mund war leicht geöffnet, und er winkte ihr zu, als wolle er sie rufen. Mit einer Hand schirmte er jetzt seine Augen gegen den Halogenstrahler ab, der von einem Balken an der Decke hing.


    Die Adern an Olivias Hals pochten, und kleine schwarze Pünktchen tanzten in ihren Augenwinkeln. Konnte das wirklich passieren?


    Auch die anderen Bandmitglieder, ein fleischiger Junge mit langen blonden Dreadlocks, der Bass spielte, und ein Typ am Keyboard, der mit seinem Ansatz von Glatze aussah, als sei er mindestens dreißig, bekamen auf der Bühne weibliche Gesellschaft. Und Soren lächelte immer noch. Und winkte. Er winkte ihr zu!


    Olivia atmete tief durch, das Wackelpuddinggefühl in ihrem Magen verstärkte sich, und dann machte sie einen Schritt nach vorne. In diesem Augenblick waren hinter ihr Schritte zu hören, eine Wolke aus seidigem, rabenschwarzem Haar schlug ihr ins Gesicht, als eine in dem Durcheinander nur undeutlich erkennbare Gestalt an ihr vorbeihuschte.


    »Ich komme schon!«, rief das Mädchen, während sie auf die Bühne zu Soren rannte. Er legte einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich.


    Calla. Die schimmernde Erdengöttin, die Miles ihr in der Mittagspause gezeigt hatte. Und sofern das möglich war, sah sie in diesem natürlichen Look, in ihren ausgewaschenen, dunklen Jeans, einem weißen Tanktop und schokobraunen Flipflops noch schöner aus. Ihre sonnengetönte Haut schimmerte im Scheinwerferlicht, ihre mandelförmigen Augen waren dunkel und geheimnisvoll.


    »Fünf … vier … drei …«


    Graham zählte an, die Leute kreischten, und die Welt drehte sich … schneller und schneller …


    Olivias Gesicht fühlte sich an, als würde es gleich explodieren. Um sie herum umarmten die Leute sich und klatschten, also klatschte sie ebenfalls. Bis sie merkte, dass die Band wieder zu spielen begonnen hatte und sie immer noch klatschte. Nun war sie auch noch das neue Mädchen im Cocktailkleidchen, das für sich allein in der Ecke klatschte.


    Das Badezimmer war leer, als sie hineinspähte, und so schloss sie sich darin ein und fragte sich, ob sie einen Sprung aus dem Fenster wohl überleben würde.


    Und fragte sich dann, ob es sie überhaupt interessierte.


    ***


    »Hier drin wird sich nicht übergeben.«


    Olivia saß zusammengesunken auf dem Rücksitz eines Taxis, das sie an der Ecke des Parks angehalten hatte, ihr Kopf vibrierte am kühlen, beschlagenen Glas. Der bärtige Fahrer musterte sie im Rückspiegel, versuchte anscheinend ihr Kotzpotential abzuschätzen.


    »Ich habe gerade erst die Sitze reinigen lassen. Sehr teuer.« Er hob einen Finger. »Wer kotzt, bezahlt.«


    Olivia nickte, und sofort wurde ihr schwindlig. Sie ließ den Kopf gegen die Rücklehne fallen und schlug die Hände vors Gesicht.


    Es hatte als leichtes Unwohlsein im Magen begonnen. Und dann hatte das Zimmer angefangen sich zu drehen. Sie konnte sich gar nicht genau erinnern, was sie nach ihrem ersten Glas Wein beim Empfang in der Kanzlei alles getrunken hatte – ein halbes Bier und ein paar von den fruchtigen Shots, die ihr jemand auf dem Weg zurück aus dem Badezimmer angeboten hatte, nachdem …


    Olivia verzog das Gesicht, als sie Sorens niedliches schiefes Grinsen vor ihrem geistigen Auge sah. Dann der Anblick, wie Calla sich an ihn geschmiegt hatte, als Graham von zehn rückwärts gezählt hatte, ihre Arme um Sorens Hals, wie sie sich für einen mitternächtlichen Kuss zu ihm beugte.


    Ein flaues Gefühl stieg in Olivia auf, und sie tastete an der Tür, um das Fenster einen Spalt zu öffnen. Die kalte Nachtluft drang herein und trocknete den Schweiß auf ihrer Stirn. So sehr sie in den letzten Wochen in Willis gelitten hatte, vermisste sie es jetzt doch. Sie vermisste ihre alte Schule und ihre Freundinnen und Freunde, die langweiligen Partys, die betrunkenen Angeber, und sie vermisste sogar die Mädchen, die oberflächlich und total unecht waren.


    Am meisten vermisste sie Violet.


    Olivia drängte die Tränen zu spät zurück, und ein paar fielen schwer auf ihr Kleid.


    So sollte es nicht sein, dachte sie. Mit Violet wäre das alles nie passiert. Ich will meine Schwester zurück. Ich will meine Schwester. Ich will meine Schwester.


    »Ich wünschte, ich hätte meine Schwester zurück«, flüsterte sie laut, das tränennasse Gesicht immer noch in den Händen vergraben.


    Es geschah so schnell, dass sie sich später fragte, ob sie es sich nicht nur eingebildet hatte. Doch als sie ihre Augen öffnete, wehte eine heftige Brise durch das geöffnete Fenster herein, und darin flatterte etwas, was auf den ersten Blick wie ein Glühwürmchen aussah.


    Es wirbelte im Taxi herum, panisch und verwirrt. Olivia erriet schnell, dass es versuchte hinauszukommen, und öffnete das Fenster ein bisschen weiter. Doch anstatt in die Freiheit zu fliegen, verlangsamte das glühende Insekt sein Flattern und setzte sich sanft auf Olivias Knie, bevor es erneut zum Flug ansetzte und in den nächtlichen Himmel verschwand.


    Das Tierchen hatte nur für eine Sekunde still dagesessen, doch es war lange genug gewesen, dass Olivia erkennen konnte, dass es gar kein Glühwürmchen war. Es war zwar genauso winzig und leuchtete sanft, doch seine Flügel waren breit und glitzerten silbern und golden.


    Es war ein Schmetterling.
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    Von einem fürchterlichen Durst gepackt, wachte Olivia mitten in der Nacht auf und hatte einen entsetzlichen Geschmack im Mund.


    Wasser.


    Sie öffnete ein Auge, sammelte Kraft, um ihren schweren Kopf vom Kissen zu heben, und streckte die Hand zu ihrem Nachttisch aus. Sie tastete nach dem Glas mit abgestandenem Leitungswasser und trank mit großen Schlucken, ohne die winzigen Staubpartikel wahrzunehmen, die sich darauf abgesetzt hatten. Dann stützte sie sich auf die Ellbogen und legte die Hände auf den Kopf, um das furchtbare Pochen zu mildern, das bis nach unten in ihre Zehen zu reichen schien. Langsam öffnete sie die Augen, und ihr Blick fiel auf den Boden, auf einen dunklen Haufen neben dem Fußende ihres Bettes.


    Das Kleid.


    Sie stöhnte laut auf, die Erinnerung an die Ereignisse des letzten Abends überraschten sie wie eine plötzliche Flutwelle. Als sei es nicht schlimm genug gewesen, dass sie sich völlig zum Narren gemacht hatte, in einem Ballkleid bei einer Togaparty aufzutauchen und sich wie eine Stalkerin hinter Soren in die Badezimmerschlange zu stellen, hatte sie dann auch noch Halluzinationen gehabt. Ein leuchtender Schmetterling.


    »Bin ich völlig verrückt geworden?«, flüsterte sie.


    »Eigentlich schon, aber das ist doch nichts Neues.« Die raue, spöttische Stimme kam direkt aus ihrer Nähe.


    Olivia drehte den Kopf und sah zum Kopfende des Bettes, dessen dunkle Umrisse schwach zu erkennen waren, dann hinaus durch die vom Wind leicht gebauschten Vorhänge.


    »Hallo?«, rief sie leise in die Dunkelheit und kam sich ziemlich albern vor.


    Nichts.


    »Na toll«, murrte sie. »Jetzt höre ich auch noch Stimmen.«


    »Ach, jetzt komm mal wieder auf den Teppich!«, spottete die Stimme. »Du bist vielleicht verrückt, aber bestimmt nicht schizophren.«


    Olivias Herz klopfte schneller. Sie schlug die Decke zurück und ging rasch zur Tür, zog sie auf und streckte den Kopf hinaus. Sie blickte im Flur auf und ab. Er war leer und still. Sie schauderte, schloss die Tür wieder und umfasste fröstelnd ihre Ellbogen.


    Niemand.


    Ihre Nase zuckte. Was war das für ein Geruch?


    Ein dünner Faden von Zigarettenrauch erreichte sie. Olivia blickte nach unten. Das kam aus dem Nebenzimmer! Sie folgte dem sich kräuselnden, rauchenden Pfad an ihrem Bett und am Fenster vorbei, den ganzen Weg zu der schmalen Tür auf der anderen Seite ihres Zimmers. Die Tür war nur einen Spalt offen und ließ einen Strahl blasses, bläuliches Licht auf den Boden fallen.


    Olivia holte tief Luft, bevor sie die Tür aufzog und in das leere Zimmer spähte. Dort auf dem Fensterbrett, von hinten erleuchtet durch den unheimlichen Schein des Vollmonds, saß ihre Schwester und rauchte eine Zigarette.


    »Violet?«, flüsterte Olivia in die Dunkelheit, trat ins Zimmer und ging langsam zum Fenster. Es kam ihr vor, als gleite sie, als bewegten sich ihre Füße einige Zentimeter oberhalb der schiefen Bodenbretter. Es war, als ob der Rest der Welt verschwunden wäre und alles, was sie sehen konnte, war ihre Schwester, ihre wunderschöne Schwester mit der milchweißen Haut und den Sommersprossen, die auf sie wartete.


    »So heiße ich!«, sagte Violet, sprang vom Fensterbrett und öffnete beide Arme ganz weit.


    Olivia stand wie erstarrt in der Mitte des Zimmers, die Arme schwer wie Zement an ihren Seiten.


    Violet machte noch einen Schritt auf sie zu und wedelte mit einer Hand vor dem ausdruckslosen Gesicht ihrer Schwester.


    »Hallo?«, rief sie, und ihre blassblauen Augen funkelten, als sie ihre Schwester leicht am Ellbogen schüttelte. »Bekomme ich vielleicht eine Umarmung, bitte?«


    Olivia schluckte. »Was … aber …«, stotterte sie. »Ich … ich verstehe das nicht.«


    Violet stieß einen ungeduldigen Seufzer aus und zog ihre Schwester an sich. »Ganz einfach: Ich umarme dich. Du umarmst mich. Verstanden?«


    Olivias Augen brannten, und sie merkte, wie sie sich langsam in die Arme ihrer Schwester schmiegte, ihr Gesicht in Violets wunderbarer Lockenpracht vergrub.


    Meeressalz und Erdbeer-Kiwi-Shampoo.


    »Du bist es«, flüsterte Olivia an Violets Halsbeuge. »Du bist es wirklich?«


    »Das letzte Mal, als ich es überprüft habe, gab es nur zwei von uns«, lachte Violet, schob Olivia zurück und sortierte die ineinander verschlungenen Strähnen ihrer vollkommen identischen rotblonden Locken auseinander.


    »Aber wie …«, fing Olivia an und schüttelte den Kopf. »Ich meine, du bist …«


    Violet nahm einen übertrieben langen Zug von ihrer Zigarette, bevor sie die Asche nach draußen schnippte.


    »Du rauchst nicht«, erklärte Olivia. »Ich meine, du hast nie …«


    »Einer der Vorteile.« Violet lächelte und wedelte mit dem glimmenden Zigarettenstummel vor ihrem Gesicht herum. »Zigaretten können dich nicht umbringen, wenn du bereits tot bist.«


    Olivia folgte ihr langsam zum Fenster. »Also bist du …«, stotterte sie. »Ich meine, du bist immer noch …«


    »Mausetot, leider.« Violet nickte und nahm noch einen Zug von der Zigarette.


    Olivia sah zurück durch die offene Tür zu den Umrissen ihres Bettes; die Bettdecke in einem wirren Haufen auf einer Seite. Dann blickte sie ihre Schwester lange und durchdringend an, bevor sie den Kopf schüttelte, sich umdrehte und zurück in ihr Zimmer marschierte.


    Mit einem Seufzer setzte sie sich auf ihr Bett und ließ sich rückwärts in die Kissen fallen. Dann zog sie die Decke nach oben, bis über ihr Gesicht. Es musste ein Traum sein.


    Olivia holte noch einmal tief Luft, bevor sie den weichen Stoff noch weiter über sich zog und dann mit einem Ruck die Bettdecke zurückwarf.


    »Ta-da!«, rief Violet neben dem Kopfende ihres Bettes. »Immer noch da.«


    Olivia zog die Beine an und rutschte im Bett nach oben, bis sie sich an die Wand lehnen konnte. »Okay«, sagte sie, und ihre Stimme war ruhig und vernünftig. »Okay, also du bist …«


    »Tot«, sagte Violet geradeheraus und setzte sich im Schneidersitz neben ihre Schwester. »Ich bin tot, O. Es macht mich auch nicht toter, wenn du es aussprichst.«


    »Okay«, sagte Olivia. »Entschuldige. Du bist tot. Aber trotzdem …«


    Violet lächelte, die Zigarette im Mundwinkel.


    »Bist du wirklich hier?«, fragte Olivia leise.


    Violet nahm den Zigarettenstummel aus dem Mund und schnippte ihn quer durch das Zimmer aus dem offenen Fenster.


    »Entweder das«, sagte sie und legte sanft eine Hand auf Olivias zitternde Knie, »oder du hast einen ganz unglaublichen Kater.«
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    »Natürlich mussten sie warten, bis ich tot bin, um so was zu machen.« Violet und Olivia saßen auf dem Balkon vor Olivias Zimmer, die Knie eng unter ihre Shirts gezogen, um sich in der kühlen Luft der Morgendämmerung warm zu halten. Auf der anderen Seite der Straße lag der Dolores Park im Halbschatten, die hohen Bäume bildeten eine gezackte Silhouette gegen den sich hebenden Vorhang der Nacht.


    »Wie was?«, fragte Olivia. Das Pochen in ihrem Kopf hatte nachgelassen und war schnell von einem Wirrwarr an verschwommenen Erinnerungen und panischen Fragen abgelöst worden.


    Zum Beispiel: War es möglich, dass einer ihrer Drinks gestern Abend mit irgendeiner Halluzinationen hervorrufenden Droge versetzt worden war?


    »Wie das hier!« Violet streckte die Arme weit aus und deutete auf die Skyline der Stadt. Von hier oben sahen die Reihen von pastellfarbenen Häusern aus wie aus einem Pop-up-Buch. Es sah absolut phantastisch aus, doch Olivia konnte den Blick nicht von ihrer Schwester wenden.


    »Hast du auch nur die geringste Ahnung, welches Glück du hast, hier wohnen zu dürfen?«, fragte Violet und schüttelte noch eine Zigarette aus dem Päckchen, das sie aus ihrer Tasche geholt hatte.


    Olivia starrte weiter auf das Profil ihrer Schwester. Violet. Violet war zurück. Violet saß genau neben ihr. Sie sah vielleicht ein wenig blasser aus und auch ein wenig schmaler – Olivia bemerkte einen Strang von blauen Venen, die sich in den Innenseiten der Handgelenke ihrer Schwester abzeichneten. Aber abgesehen davon, war es die gleiche alte Violet. Das gleiche wilde, rotblonde Haar, die gleichen strahlenden Augen.


    Sie trug ihre knielangen Jeans, die sie sich selbst abgeschnitten hatte, weil die Hose zwar oben perfekt gepasst hatte, aber an den Knöcheln ein paar Zentimeter zu kurz gewesen war. Und das apfelgrüne Spitzenhemdchen, das sie im Sommer immer getragen hatte.


    Es waren genau die Sachen, die Violet angehabt hatte, als Olivia sie das letzte Mal gesehen hatte, damals an jenem Abend am Strand …


    »Was ist los?«, fragte Violet und inhalierte tief, nachdem sie die Zigarette angezündet hatte.


    Olivia schüttelte stumm den Kopf. Wenn sie anfing, Fragen zu stellen, würde das bedeuten, dass sie anfing es zu glauben. Es würde bedeuten, dass sie akzeptierte, dass das hier tatsächlich passierte.


    »Du glaubst es immer noch nicht, oder?«


    Olivias Blick schoss hoch zum Gesicht ihrer Schwester.


    Violet lächelte und stieß Olivia in die Seite. »Schau nicht so entsetzt!«, rief sie aus. »Es ist ja nicht so, als hätten wir nicht gegenseitig unsere Gedanken lesen können, als ich noch lebte. Warum sollte es jetzt anders sein?«


    Olivia kaute auf den Innenseiten ihrer Unterlippe. Violet … oder der Geist von Violet … oder die von Drogen herrührende Erscheinung, die ganz wie Violet aussah … Wer immer sie war, sie hatte recht. »Aber«, sagte Olivia leise, »wie?«


    Violet zuckte mit den Schultern. »Spielt das eine Rolle?«, fragte sie und warf ihrer Schwester ein schelmisches Lächeln zu.


    Olivia verdrehte die Augen. Violet war kaum eine Stunde zurück und fing schon wieder an, schwierig zu sein. »Irgendwie schon«, zischte Olivia. »Ich meine, du gehst schlafen, und deine Schwester ist tot. Du wachst auf, und sie sitzt auf deinem Balkon und raucht. Das ist nicht gerade der normale Lauf der Dinge.«


    Violet nahm einen tiefen Zug von ihrer Zigarette und schnippte die Asche zwischen die abblätternden Stangen des Eisengeländers. »Tja«, sagte sie, »du weißt, was ich von Normalität halte.«


    Ohne nachzudenken, streckte Olivia die Hand aus und pflückte die Zigarette aus dem Mund ihrer Schwester. »Stimmt«, sagte sie und warf die Kippe über den Balkon nach unten. »Und du weißt, wie ich übers Rauchen denke.«


    Violet sah mit großen Augen, wie die Zigarette auf den Gehsteig unter ihnen segelte.


    »Okay«, erwiderte sie patzig. »Aber du brauchst mich nicht so anzustänkern. Es ist ja nicht, als wäre irgendwas davon meine Entscheidung gewesen.«


    »Wessen dann?!«, wollte Olivia wissen, ihre Stimme war plötzlich laut und rau.


    »Scht.« Violet zuckte zusammen. »Nur weil ich ein Geist bin, heißt das noch lange nicht, dass die Leute dich nicht hören können.«


    »Wessen dann?«, wiederholte Olivia flüsternd. »Wessen Entscheidung war es? Wie bist du hierher zurückgekommen? Und wo warst du? Und … was um Himmels willen ist hier los?«


    Violet sah lange und intensiv in die Augen ihrer Schwester, bevor sie mit ihrem typischen albernen Grinsen und einem weiteren Schulterzucken reagierte.


    Olivia stöhnte auf, ein vertrautes Gefühl von Genervtheit machte sich langsam in ihr breit. Es war ein Gefühl, so vertraut und alt wie sie selbst, und eines, das normalerweise in dem überwältigenden Wunsch endete, Violet zu packen und sie heftig zu schütteln.


    Und jetzt, dachte Olivia, und das versetzte ihr einen Stich bis ins Herz, jetzt könnte sie genau das tun.


    Sie streckte beide Hände aus und legte sie sanft rechts und links auf Violets Schultern.


    Sie fühlten sich an wie Violets Schultern.


    Olivia legte ihre Hände nun fest um die Arme ihrer Schwester, auf die kleinen Wölbungen ihres Trizeps, die bei ihnen beiden genau gleich gewesen waren, und die sich jetzt unter ihren Fingerspitzen wie Blindenschrift anfühlten, und schüttelte sie.


    Violets Kopf wackelte vor und zurück, ihre Zähne schlugen aufeinander, ihre Augen wurden vor Schreck groß. »Was ist denn jetzt los?«, rief sie und machte sich frei.


    Olivia zog langsam die Hände zurück und legte sie wieder in ihren Schoß, schüttelte den Kopf, und ein kleines Lächeln erreichte ihre Mundwinkel. »Wollte mich nur vergewissern«, sagte sie.


    Violet stand auf und sah über die Brüstung, während sie einen tiefen Seufzer ausstieß. »Also gut«, gab sie nach. »Ich merke schon, dass wir erst Spaß miteinander haben werden, wenn wir ein paar Antworten für dich gefunden haben.«


    »Stimmt.« Olivia nickte.


    »Also …« Violet klatschte in die Hände. »Gehen wir alles noch einmal durch!«


    Olivia lächelte. Das war eines der Lieblingsspiele ihrer Mutter. Wann immer Violet etwas verloren hatte – was ziemlich oft geschehen war –, ließ Bridget sie Schritt für Schritt alle Ereignisse zurückverfolgen bis hin zum Verschwinden des betreffenden Gegenstands. Violet stampfte dann mit dem Fuß auf und weigerte sich mitzumachen, aber das gründliche Nachforschen ihrer Mutter führte jedes Mal dazu, dass sie das vermisste Stück wiederfanden – die Schlüssel zwischen den Polstern der Couch, das Handy auf dem Spülkasten der Toilette –, und Violet musste sich geschlagen geben.


    »Okay«, sagte Olivia und schloss die Augen. »Ich war bei Moms Cocktailempfang.«


    »Ja, ein Jammer, dass ich es nicht rechtzeitig dafür geschafft habe«, warf Violet ein.


    Olivia warf ihrer Schwester einen strengen Blick zu.


    »’schuldigung«, sagte Violet. »Mach weiter.«


    »Okay, dann war ich auf der Party.« Olivias Stimme wurde leiser. »Ich war ziemlich schlecht drauf.«


    »Weshalb?«, fragte Violet.


    »Wegen allem«, antwortete Olivia leise. »Ohne dich sind solche Abende eine Katastrophe. Ich habe zu viel getrunken, ich hatte eigentlich niemanden, mit dem ich reden konnte, ich war die totale Loserin. Ich habe mir gewünscht, du wärst da.«


    Violet nickte und wartete.


    »Nein«, sagte Olivia, streckte die Beine aus und drehte den Kopf, um Violet direkt anzublicken. »Im Ernst. Ich habe mir gewünscht, du wärst da. Laut. Im Taxi.«


    »Du meinst, wie …« Violet machte eine Pause und runzelte die Stirn, so wie sie es immer tat, wenn sie in der Schule aufgerufen wurde und die Antwort nicht genau wusste. »So wie im Märchen?«


    Olivia zuckte mit den Schultern. »Ich denke schon«, sagte sie, und wieder war Panik in ihrer zitternden Stimme. »Ich weiß nicht. Alles, was ich weiß, ist, dass ich mir gewünscht habe, du wärst hier, dann flog dieser leuchtende Schmetterling aus meinem Kleid hoch und in die Nacht … und jetzt bist du da.«


    Olivia wickelte gedankenverloren eine Haarsträhne um einen Finger und blickte durch das Balkongitter auf den Gehsteig unter ihnen. Die Sonne ging gerade auf, und ein paar unermüdliche Biker rasten bereits über das Pflaster. Olivia wusste, wenn sie zurück zu ihrer Schwester sah, würde sie anfangen zu weinen oder zu lachen oder beides, und das brächte sie beide kein Stück weiter.


    Violet räusperte sich. »Ähm, Olivia«, begann sie langsam, »welcher Schmetterling?«


    Olivia verdrehte die Augen. Es war schlimm genug, dass sie ihn überhaupt gesehen hatte, aber das Ganze laut auszusprechen war, als ob man Salz in eine offene Wunde streute. »Da war dieser Schmetterling«, erzählte sie widerstrebend. »Er war wie ein Logo oder so etwas in mein Kleid genäht …«


    »Welches Kleid?«


    »Das Kleid, das diese Schneiderin mir gegeben hat«, erklärte Olivia. »Nachdem ich deines mit dem Riss zu ihr gebracht hatte, damit sie es näht.«


    Violet sah sie nachdenklich an. »Okay, und was ist mit dem Schmetterling?«


    Olivia warf die Hände in die Luft. »Hab ich doch gesagt«, antwortete sie genervt. »Er ist weggeflogen. In die Nacht. Bye-bye, Schmetterling. Hallo, Geisterschwester.«


    Violet bekam einen Lachanfall. Sie stieß die nackten Füße gegen das Balkongeländer, und ihre langen blonden Locken flogen um ihr Gesicht.


    »Hör auf!«, befahl Olivia. »Das ist nicht lustig. Das ist mein Leben, verstehst du? Ich hab keine Ahnung, was hier vorgeht. Du hast mich gefragt, was passiert ist, und ich habe es dir erzählt, okay?«


    Violet riss sich zusammen und blickte Olivia an. »Also gut«, sagte sie. »Wie geht es weiter? Der Wunsch, der Zauberschmetterling, und was passierte als Nächstes?«


    Olivia suchte tief in ihrer Erinnerung, versuchte etwas zu finden, irgendetwas, was wenigstens einen Teil von dem erklären konnte, was seitdem passiert war. »Das ist alles«, gab sie schließlich auf. »Ich bin aufgewacht, und du warst hier.«


    Violet sah sie lange an, ihre blauen Augen blickten wieder ernst. »Okay.« Sie nickte. »Ich denke, wir müssen über dieses Kleid reden.«


    ***


    »Wir haben geschlossen.«


    Die kleinen Glöckchen an der Tür bimmelten, als Olivia zögernd den Laden Mariposa of the Mission betrat.


    »Das sagt sie immer«, flüsterte sie Violet zu, die genauso verblüfft war wie Olivia damals, als sie an jenem regnerischen Nachmittag den Laden zum ersten Mal betreten hatte. Violets Blick wanderte von einer abenteuerlich bekleideten Kleiderpuppe zur nächsten.


    Auf dem Hinweg hatte Violet Olivia erklärt, was sie sagen sollte, wenn sie dort waren, und Olivia hatte vorgegeben zuzuhören, doch sie war viel zu beschäftigt, die Gesichter von allen zu studieren, denen sie begegneten. Konnten sie Violet sehen? Sie hören? Oder sah Olivia wie eine Verrückte aus, die vor sich hin brabbelte, während sie den Gehsteig entlangeilte? Nach einem komischen Blick von einem Obdachlosen war sie sich ziemlich sicher, dass Letzteres der Fall war.


    Im Laden saß Posey mit einem neuen Groschenroman auf dem Sofa. Der Umschlag zeigte ein Bild aus den Tropen mit einem muskelbepackten Kerl, der an eine Palme gelehnt dahockte, und ein vollbusiges Mädchen im Bikini, das rittlings auf ihm saß.


    »Hallo«, grüßte Olivia zögernd.


    »Welcher Teil von geschlossen war nicht verständlich?« Posey klappte ihr Buch zu und sah hoch.


    »Oh«, sagte sie, »du bist es.«


    Olivia nickte.


    Violets Anweisungen waren einfach gewesen: Olivia würde die Sache mit dem Kleid und dem Schmetterling erzählen. Und ohne zu sehr in die Einzelheiten zu gehen, würde sie andeuten, dass heute Nacht etwas, na ja, noch Merkwürdigeres geschehen war. Und dann würden sie warten, ob sie irgendeine logische Erklärung bekamen.


    Doch jetzt, wo Olivia hier war, in dem Laden – der eigentlich nur eine alte, fast verwahrloste Schneiderei war –, klang der Plan fast ein wenig … verrückt.


    »Hallo«, wiederholte Olivia, atmete tief durch und knibbelte nervös an ihren Fingernägeln. »Ich war nur … ich meine, ich kam nur, um …« Sie konnte Violets drängenden Blick beinahe spüren. »Ich meine … ich dachte, ich sollte … du bekommst noch Geld!«, stieß Olivia auf einmal hervor. »Für das Kleid! Das hatte ich ganz vergessen, und dann ist es mir eingefallen. Also, hier bin ich!«


    Violet ließ genervt die Arme an die Seiten fallen und stöhnte.


    Das war nicht Teil des Plans gewesen.


    »Okay«, sagte Posey zurückhaltend, stand auf und ging zur Kasse.


    Olivia griff nach ihrer Geldbörse, während Posey die Registrierkasse bediente, deren Lade zitternd und lautstark aufschnappte.


    »Weißt du«, begann Posey, während sie einen Stoß von Quittungen durchsah, »Ich hatte eigentlich keine Sorge gehabt, dich nicht wieder zu sehen.«


    Olivia hob die Augenbrauen, und sie war sich nicht sicher, aber sie meinte, die Andeutung eines Lächelns um Poseys Mund spielen zu sehen.


    »Was meinst du?«, fragte Olivia. Violet stieß sie drängend mit dem Ellbogen an.


    »Ich weiß nicht.« Posey zuckte mit den Schultern. »Irgendetwas sagte mir einfach, dass du vielleicht … ein paar Fragen haben könntest.«


    »Oh«, stammelte Olivia. »Na ja, ich meine, ich weiß nicht, wie ich …«


    »Meine Güte«, flüsterte Violet, »sag es ihr doch endlich!«


    Olivia warf Violet einen strengen Blick zu, bevor sie sich wieder Posey zuwendete. Sie wollte gerade versuchen, eine Erklärung abzugeben, als sie merkte, dass etwas in Poseys Haltung sich geändert hatte.


    Sie sah aus, als lausche sie.


    »Posey?«, fragte Olivia.


    Die junge Schneiderin erschrak. »Ja, ich …«, Posey wedelte mit der Hand in der Luft. »Ich dachte nur, ich hätte etwas gehört, das ist alles.«


    Olivias Herz klopfte so sehr, dass sie das Gefühl hatte, ihr ganzer Körper vibriere.


    »Was hast du gesagt?«, fragte Posey.


    »Na ja«, fuhr Olivia fort, »dieses Kleid. Etwas … sagen wir mal … Außergewöhnliches ist passiert, als ich es trug.«


    »Ach, wirklich?«, antwortete Posey und schloss lautstark die Lade der Registrierkasse. »Was denn?«


    »Du weißt schon, ich meine, nichts Schlimmes, aber trotzdem«, Olivia versuchte Zeit zu gewinnen und schlich weiter um den heißen Brei, »ich dachte, ich hätte einen Schmetterling gesehen.«


    Posey starrte sie verständnislos an.


    Olivia fühlte, wie sich kleine Schweißperlen in ihrem Nacken formten, und fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen.


    »War es ein Monarch?«, fragte Posey, ging zurück zur Couch und setzte sich wieder. »Ich selbst habe noch keinen gesehen. Normalerweise gibt es zurzeit ganz viele davon in der Stadt.« Sie nahm sich ein Stück Stoff und begann, es ordentlich zusammenzulegen.


    Olivia räusperte sich und versuchte, aus den Augenwinkeln zu Violet zu blicken. Die gestikulierte wild, deutete mit dem Kopf auf Posey und drängte Olivia so, weiterzureden. »Ich weiß nicht. Er schimmerte. Es war ein leuchtender Schmetterling. Und ich glaube, er kam aus meinem Kleid.«


    Posey faltete weiter Stoff, strich ihn mit den Händen glatt und legte ihn dann über die Armlehne des Sofas. »Und?«, fragte sie, fast ungeduldig.


    Olivia sah zu Violet, die mit den Schultern zuckte. »Und …«, setzte sie an, nicht sicher, was sie als Nächstes sagen sollte.


    Plötzlich brannten Olivias Wangen, und ihre Hände zitterten. »Und?«, wiederholte sie, ihre Stimme überschlug sich, während sie immer lauter wurde. »Was meinst du mit und?! Ich habe gerade erzählt, dass ein Schmetterling, ein leuchtender Schmetterling aus meinem Kleid flatterte. Dem Kleid, das du mir gemacht hast. Ich war in einem Taxi, ich habe geweint, und da war er. Und irgendetwas sagt mir, dass du weißt, warum. Und du wirst es mir auch sagen!« Als Olivia zu Ende gesprochen hatte, war ihr Mund trocken, und hinter ihren Augen pochte es. Violet stand mit offenem Mund da und ging dann langsam zur Tür.


    Das war auch nicht Teil des Planes gewesen.


    Posey starrte Olivia an, ihre gesprenkelten Augen funkelten. Ihre schmalen, blassen Lippen waren gespitzt, als wolle sie einen Pfiff ausstoßen. Da verzog sie plötzlich den Mund und grinste breit. »Also gut«, sagte sie.


    Olivia starrte sie an. »Also gut?«


    Posey nickte. »Ich denke, es gibt ein paar Dinge, die ich dir sagen könnte«, sagte sie. »Zum Beispiel, dass ich nur Spaß gemacht habe, als ich das mit den Monarchen sagte.«


    Violet, die hinter Olivia stand, kicherte leise.


    Posey deutete auf einen Stuhl in der Ecke, der mit Musterbüchern beladen war. »Setz dich«, forderte sie Olivia auf. »Die Muster kannst du irgendwo anders hinlegen.«


    »Ich kann auch stehen«, erwiderte Olivia und stellte sich breitbeinig hin.


    Posey sah sie mit einem Schulterzucken an.


    »Okay, aber bei dem, was ich dir jetzt erzähle, möchtest du vielleicht lieber sitzen.«
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    »Irgendwelche Fragen?«


    Olivia saß aufrecht auf einem Holzstuhl, ihre Hände lagen auf den Knien, den Blick hielt sie angestrengt auf das verstaubte Schaufenster gerichtet. Die umliegende Nachbarschaft erwachte langsam, und einige Menschen waren unterwegs, um für den Sonntagsbrunch einzukaufen. Alle – ob jung oder alt; Kinderwagen schiebende Mütter oder mürrische Rentner –, sie alle schienen an dem Laden vorbeizulaufen, ohne ihn überhaupt wahrzunehmen.


    Olivia fragte sich nicht zum ersten Mal an diesem Tag, ob sie träumte. Schließlich hatte Posey, die gemütlich auf dem Sofa hockte, Olivia gerade gestenreich erklärt, dass sie – Posey, Mariposa of the Mission – Zauberkräfte besaß.


    Sie war eine Zauberschneiderin. Eine Zauberschneiderin, die zauberhaften Stoff wob und daraus Zauberkleider nähte, der leuchtende Schmetterlinge ausspuckte, die wiederum der Trägerin des Kleides einen Wunsch gewährten.


    Und jetzt wollte diese Zauberschneiderin tatsächlich wissen, ob Olivia noch irgendwelche Fragen hätte.


    Violet hockte auf dem Kinderschreibtisch und stützte sich mit den Ellbogen auf den Knien ab. Olivia warf einen verstohlenen Blick zu ihrer Schwester und sah, dass Violet zum ersten Mal, seit sie denken konnte, sprachlos war.


    Olivia merkte, wie ein Lachen in ihr aufstieg, als Reaktion auf die völlig absurde Situation. Doch es waren schon so viele Minuten vergangen, seit sie einen Laut von sich gegeben oder auch nur geschluckt hatte, dass dieses heisere, gurgelnde Lachen sich schließlich zu einem Hustenanfall entwickelte.


    »Möchtest du etwas Tee?«, fragte Posey.


    »Nein!«, lehnte Olivia ab und merkte, dass sie beinahe geschrien hatte. »Entschuldigung, nein. Alles bestens, danke.«


    »Gut.« Posey nickte. »Hör mal, ich weiß, es klingt verrückt. Und ich habe auch gar keine richtige Erklärung dafür. Meine Großmutter hatte auch keine. Es ist einfach etwas, was wir schon immer getan haben. Manchmal, bei manchen Leuten, da wissen wir es einfach, wenn wir sie sehen. Dass wir helfen müssen.«


    »Also wusstest du es«, sagte Olivia jetzt flüsternd. »Als ich mit dem Kleid hereinkam?«


    Posey schüttelte den Kopf, ihre kurzen, schiefen Ponyfransen fielen ihr in die Augen. »Ich wusste es, noch bevor du in den Laden kamst.«


    »Was heißt das?«, fragte Violet von ihrem kleinen Schreibtisch aus und legte den Kopf zur Seite.


    »Das heißt, dass ich sie in der Gegend gesehen habe. Ich wusste es, bevor sie herkam.«


    Posey sah Olivia bei dieser Erklärung direkt an, und Violet hüpfte vom Schreibtisch herunter. »Kann sie mich hören?«, flüsterte sie.


    Olivia sah von ihr zurück zu Posey. »Kannst du …«, begann Olivia vorsichtig und verbesserte sich dann. »Mit wem hast du gerade gesprochen?«


    Posey streckte ihre dünnen Beine vor sich aus. Sie trug alte, ausgeblichene Jeans, die an den Knöcheln etwas kurz waren, aber nicht absichtlich oder weil es gerade Mode war. Es sah eher danach aus, als seien das ihre Lieblingsjeans, die sie einfach nicht wegwerfen konnte.


    »Mit deiner Schwester«, beantwortete Posey Olivias Frage. »Sie ist hier, nicht wahr?«


    Olivia blickte von Violet zu Posey und von Posey zu Violet. »Aber du kannst nicht …«


    »Ich kann sie nicht sehen, nein«, vollendete Posey den Satz und zog erst den einen, dann den anderen Fuß an. »Ich habe sie ja auch nicht hergewünscht, oder?«


    »Aber woher wusstest du, dass ich das habe?«, fragte Olivia.


    Posey warf ungeduldig die Hände in die Luft. »Deine Schwester ist gestorben. Du hast ein Zauberkleid, das dir einen Wunsch erfüllt«, zählte sie auf. »Was sonst hättest du dir wünschen sollen?«


    »Aber du wusstest nicht, dass es ein Zauberkleid war«, warf Violet von der Ecke aus ein.


    »Ja«, stimmte Olivia zu. »Ich wusste nicht, dass es ein Zauberkleid war, als ich mir etwas wünschte.«


    »Und?«, erwiderte Posey.


    »Also woher konntest du wissen, dass ich mir zufällig Violet zurückgewünscht habe?«


    »Du meinst, abgesehen von der Tatsache, dass du immer wieder irgendwelche Zeichen aus der Ecke hinter dir empfängst, seit du hereingekommen bist?«


    Violet und Olivia sahen sich an, bevor Olivia schnell wieder wegschaute.


    »Wie auch immer«, fuhr Posey fort, stand vom Sofa auf und ging langsam zur anderen Seite des Raumes. »Es gibt einige Sachen, über die wir reden müssen.«


    »Okay.« Olivia folgte Posey hinter eine Patchworkdecke, die in einer Ecke auf einer Wäscheleine hing. »Was denn zum Beispiel?«


    »Zum Beispiel die Regeln«, sagte Posey, kniete sich auf den Boden und öffnete eine verborgene Klappe. Kühle, feuchte Luft strömte heraus und umgab Olivias Füße, als Posey hineingriff. Sie tastete darin herum und zog schließlich ein schweres, ledergebundenes Notizbuch heraus und legte es auf den Boden.


    Olivia kniete sich neben Posey, um besser sehen zu können. Lose, vergilbte Seiten rutschten darin herum, und eine kleine Staubwolke stieg auf.


    »Warte mal«, mischte Violet sich ein, die hinter Olivia getreten war. »Weiß Harry Potter, dass sie sein Tagebuch geklaut hat?«


    »Entschuldige bitte den Staub«, sagte Posey unter heftigem Blinzeln und wedelte mit der Hand die herumfliegenden Staubkörner weg. »Ich glaube, ich habe das Türchen hier nicht mehr geöffnet seit, na ja, seit meine Abuela gestorben ist … meine Großmutter.«


    Olivia nickte und beugte sich nach vorne. Das alte braune Leder war mit den Initialen M. M. in glänzendem Golddruck versehen. Posey öffnete das Buch, wobei sich der Einband langsam von der dicken, ausgefransten Bindung löste, und blätterte vorsichtig die Seiten um.


    »Das ist das Journal«, erklärte Posey und fuhr mit dem Finger eine Namenliste entlang, die immer die gleiche elegante Handschrift aufwies. »Ich muss dich eintragen.«


    Olivia blickte zu Violet hoch.


    »Vielleicht will sie dir eine Weihnachtskarte schicken?«, meinte Violet.


    Olivia schnitt ihr eine Grimasse. »Also«, sie wandte sich wieder Posey zu. »Die Regeln?«


    »Richtig«, sagte Posey. »Es sind nur ein paar, aber sie sind sehr wichtig. Besonders die erste.« Posey nahm den Stift, der hinter ihrem Ohr klemmte, und trug in der nächsten freien Zeile das Datum ein. »Die erste Regel des Wunschklubs«, sagte sie, »ist, dass du nicht über den Wunschklub sprichst.«


    Olivia nickte, Violet sah genervt zur Decke. »Wunschklub?«, warf sie ein. »Wenn sich nicht Brad Pitt irgendwo im Schrank versteckt, finde ich die Anspielung auf Fight Club nicht so passend. Weißt du noch, wie wir uns diesen Film zusammen angesehen haben, Olivia?«


    Olivia wollte schon schmunzeln, da spürte sie Poseys Blick. Sie sah ernst und streng aus und schaute sie durchdringend an.


    »In Ordnung.« Olivia nickte. »Verstanden. Weiter?«


    Posey schob den Kugelschreiber zwischen die Seiten des Buches. »Die zweite Regel des Wunschklubs«, fuhr sie fort, »ist, dass DU NICHT DARÜBER SPRICHST, über den Wunschklub, meine ich.«


    Sie sah ohne zu blinzeln in Olivias Augen, und Olivia begann erneut, nervös mit den Fingernägeln zu schnippen.


    »Ähm …«, antwortete Olivia zögernd. »Okay?«


    »Ganz im Ernst«, fuhr Posey fort. »Ich weiß, dass es schwer ist, aber du darfst keiner Menschenseele davon erzählen. Nicht von den Kleidern, nicht von den Schmetterlingen und auf keinen Fall von den Wünschen. Nicht einmal von mir oder diesem Laden.«


    »Hört sich nach einem ziemlich erfolgreichen Geschäftsmodell an«, meinte Violet mit einem Schnauben. Sie wanderte jetzt im Laden umher und betrachtete eine Reihe gerahmter Zeitungsausschnitte mit Fotos einer viel jüngeren Posey und einer großen, grauhaarigen Frau, die in einen Kaftan gehüllt war.


    »Ich brauche keinen geschäftlichen Erfolg«, sagte Posey ernst.


    Olivia merkte, wie Violet einen Schritt von den Fotografien zurückwich, als hätte sie einen Alarm ausgelöst.


    »Alles, was für mich zählt, ist, dass ich Leuten helfe, die Hilfe brauchen«, erklärte Posey. »Und wenn du das hier in der ganzen Gegend herumerzählst, dann kann ich das nicht mehr.«


    Olivia nickte.


    »Es ist wichtig, dass deine Schwester das auch versteht«, sagte Posey.


    Olivia blickte an der Decke vorbei zu Violet, die gerade vor einer der Schneiderpuppen stand und sie musterte.


    »Aye aye«, sagte Violet und salutierte vor der Puppe.


    »Ich denke, das geht klar«, erklärte Olivia.


    Posey deutete auf eine Zeile in ihrem Notizbuch und reichte Olivia den Stift.


    »Die Regeln sind ziemlich einfach«, fuhr Posey fort und kratzte sich am Handgelenk. »Jedes Mal, wenn ich dir ein Kleid nähe, darfst du dir etwas wünschen. Drei Kleider, drei Wünsche. Einen hast du bereits ausgeschöpft, also bleiben noch zwei.«


    »Warum drei?«, fragte Olivia schnell, bevor sie rot anlief. »Nicht, dass drei nicht genug wären. Nur so aus Neugierde, du weißt schon.«


    Posey zuckte mit den Schultern, fasste die Ecken des niedrigen, leicht wackeligen Tisches und stützte sich beim Aufstehen daran ab. Olivia verstand es nicht ganz; Posey sah aus, als sei sie etwa in ihrem Alter, und sie redete auch so, aber so wie sie sich bewegte, wirkte sie zerbrechlich und uralt.


    »Weil es eine magische Zahl ist?«, bot sie als Antwort an und zog ihren Rautenpullover – der ein großes Loch am Kragen hatte und aussah, als ob er fürchterlich kratze – nach unten, über ihre nicht existierenden Hüften. »Ich habe ehrlich keine Ahnung. Macht es dir etwas aus, wenn wir etwas schneller weitermachen? Ich habe für zehn eine Änderung.«


    »Sollte es für diese Arbeiten nicht kleine Elfen geben?«, pöbelte Violet von ihrem Platz am Fenster.


    Olivia stöhnte. »Könntest du vielleicht mal die Klappe halten?«


    Posey fuhr überrascht zusammen und ließ beinahe das Journal fallen.


    »Nicht du«, beeilte Olivia sich zu sagen. »Entschuldige, ich meinte Violet. Sprich weiter.«


    Posey zählte rasch die restlichen Regeln auf:


    Wünsche werden nur erfüllt, wenn die wünschende Person ein Zauberkleid von Mariposa trägt.


    Kein Wünschen von nicht ernstzunehmenden, unerreichbaren oder universellen Dingen, wie Weltfrieden oder das Ende von Hunger und Armut.


    Kein Wünschen von zweimal dem Gleichen.


    Kein Wünschen von zusätzlichen Wünschen.


    Olivia unterschrieb mit ihrem vollen Namen, und Posey klappte das Buch zu.


    »Das war’s«, erklärte sie. »Alles andere bleibt dir überlassen.«


    Olivia stand auf und ging langsam zu Violet, die bereits an der Tür wartete. »Wow«, sagte Olivia und drehte sich verlegen zu Posey. »Ich weiß gar nicht, wie ich mich … ich meine, ich wie kann ich …«


    »Nicht der Rede wert«, sagte Posey und setzte sich hinter ihre Nähmaschine. »Oh, da ist noch eine letzte Regel: Was immer du dir wünschst, wünsche mit Bedacht und achte darauf, dass es von Herzen kommt. Das sind die einzigen Wünsche, die zählen.«
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    »Am Ende der Straße nach links abbiegen.« Das beharrliche GPS-Gerät blinkte in Violets Schoß.


    »Dort«, rief Violet, ahmte die mechanische Stimme nach und deutete auf die Autobahnauffahrt. »Ich glaube, er meint genau dort.«


    Es war ein ganzer Tag voller erster Male für Olivia gewesen. Das erste Mal, dass sie einen Geist sah. Das erste Mal, dass sie mit einem Geist sprach. Das erste Mal, dass sie an Wünsche und Zauberkleider glaubte … Und jetzt: Das erste Mal, dass sie zur Golden Gate Bridge fuhr.


    Als sie von Poseys Schneiderei nach Hause gekommen waren, hatte Violet Olivia überzeugt, dass sie den Nachmittag unbedingt damit verbringen mussten, in der Stadt herumzufahren und herauszufinden, was Violet – reinkarniert und herrisch wie eh und je – tun oder nicht tun konnte. Bridget war in der Kanzlei, und Mac machte auf der Couch im Wohnzimmer ein Schläfchen. Die CNN-Nachrichten flackerten im Hintergrund. Die Schlüssel zum Leasing-BMW hatten auf der Anrichte gelegen. Theoretisch gesehen stand Olivia nicht im Versicherungsvertrag, doch an Theorie war Violet noch nie interessiert gewesen.


    Sie verbrachten den Nachmittag mit einem Schaufensterbummel auf den Hügeln und in den Tälern von North Beach, Russian Hill und der Marina, wo sie lernten, dass Violet – auch wenn sie von Olivia ganz normal berührt werden konnte – für alle anderen Menschen oder Gegenstände vollkommen körperlos zu sein schien. Sehr zu Violets Unzufriedenheit machte dies das Tragen eines Einkaufskorbes oder das Trinken einer Tasse Chai Latte völlig unmöglich.


    Nach ein paar Runden ihres neuen Lieblingsspiels, das darin bestand, dass Violet mitten auf dem Gehsteig stehen blieb und die Fußgänger direkt durch ihren Körper hindurchgingen, beschloss Violet, dass es Zeit war, weiterzufahren.


    Nächster Auftritt von Sir Hamish, wie Violet die elektronische Navigationshilfe getauft hatte. Sie hatte ein geheimes Ziel einprogrammiert und wiederholte gekünstelt die Anweisungen, während Olivia sich bemühte, ihnen zu folgen.


    »Wo sind wir hier?«, fragte Olivia, als sie den Wagen auf der Spitze eines Hügels anhielt.


    »Da ist sie!«, rief Violet aus und deutete durch die Windschutzscheibe auf die berühmte Brücke, die sich rot und majestätisch aus dem Nebel erhob. »Ich kann gar nicht glauben, dass wir wirklich hier wohnen«, sagte sie zum x-ten Male an diesem Tag.


    »Und ich kann nicht glauben, dass Mom hier aufgewachsen ist«, fügte Olivia hinzu. Sie konnte nicht fassen, dass genau diese Aussicht und diese Geräusche die Jugenderinnerungen ihrer Mutter darstellten.


    Olivia folgte den Instruktionen von Hamish und Violet, und bald wurde ihr klar, dass sie die Brücke überquerten.


    »Mann!«, seufzte Violet und beugte sich aus dem Fenster, um einen besseren Blick auf das türkisfarbene Wasser zu haben, das mit kleinen grünen Inseln durchsetzt war, zwischen denen Boote fuhren. Olivia versuchte, auch einen Blick zu erhaschen, aber gleichzeitig hielt sie das Steuerrad ganz fest und bemühte sich, nicht an die riesigen roten Aufhängungen zu denken, die sie gerade hoch oben über dem Wasser hielten.


    Olivia seufzte erleichtert auf, als sie schließlich über die Zufahrtsrampe zurück auf festen Boden fuhren. Die üppigen Hügel der Marin Headlands führten sie in einen Tunnel und in das malerische Hafenstädtchen Sausalito.


    Bridget hatte selten über ihre Kindheit in Sausalito geredet, und das einzige Mal, als die Familie Larsen die Westküste besucht hatte – die Mädchen waren gerade sieben gewesen –, hatten sie nicht einmal das Haus gesehen, in dem sie aufgewachsen war. Beide Elternteile Bridgets – Großmutter Sybil und Großvater Joe – waren da schon gestorben, und sie hatten nur einen einzigen nostalgischen Stopp gemacht, um das Boot ihres Vaters anzusehen, eine schicke Sportjacht, die immer noch in der Marina ankerte.


    »Mom hat das Boot doch geerbt, oder?«, fragte Violet, als sie eine scharfe Kurve hinunter ins Tal nahmen. »Ich dachte, wir könnten es uns mal ansehen.«


    »Sie versuchen es zu verkaufen«, wandte Olivia ein und erinnerte sich vage daran, dass ihre Eltern über die hohen Unterhaltskosten gesprochen hatten und dass sie nie die Zeit fanden, das Boot auch einmal selbst zu nutzen.


    »Na, dann viel Glück.« Violet zuckte mit den Schultern. »Bestimmt stehen die Leute schon Schlange, um in der Wirtschaftskrise eine luxuriöse Yacht zu kaufen.«


    Olivia sah ihre Schwester mit erhobenen Augenbrauen an.


    »Ich lese einiges.« Violet zuckte mit den Schultern. »Ich habe seit einer Weile ziemlich viel Zeit, okay?«


    Ein Teil von Olivia wollte mehr wissen. Viel Zeit, wo? Aber ein anderer Teil, der größere Teil, wollte einfach nur die Tatsache genießen, dass sie in einem Auto neben ihrer Schwester saß, auf dem Weg zu einem neuen Abenteuer, während sie darauf warteten, dass die Ampel grün wurde.


    Die Mädchen folgten der sich windenden Küstenstraße in die Stadt. Die Sonne begann gerade langsam über dem Pazifik unterzugehen, und in der Ferne spiegelten sich eine Reihe von weißen Booten schimmernd und golden im Wasser.


    Sie fuhren auf den Parkplatz des Sausalito Yachthafens, und Violet sprang als Erste aus dem Auto. »Da ist es!«, rief sie und deutete auf ein Sportboot. Olivia erkannte sofort die grüne Wetterplane und die Goldschrift auf einer Seite des breiten Bootskörpers. Sybil. Als sie damals nach Willis zurückgekehrt waren, hatte Violet all ihren Freunden erzählt, dass sie eines Tages auch ein Boot nach sich benennen würde, genau wie ihre Großmutter in Kalifornien.


    »Ich kann gar nicht glauben, dass es immer noch hier liegt«, murmelte Olivia und folgte Violet, indem sie einen Satz über das sich kräuselnde Wasser machte und schwer auf Deck landete. Olivia fuhr mit den Händen über die kühle Messingreling, dann trat sie nach unten zur Kabine und spähte durch die runden, getönten Scheiben hinein.


    »Wahrscheinlich haben sie es zwischendurch vermietet«, sagte Olivia, und musterte die weißen Laken, die über die Möbel und das schwere antike Steuerrad geworfen waren. Unvermittelt fielen ihr die kleinen Stockbetten ein, die in der Kabine darunter in die Wand gebaut waren. Sie und Violet hatten damals gebettelt, dort schlafen und die Nacht allein auf dem Boot verbringen zu dürfen. Es war ihnen egal gewesen, ob das Boot im Hafen lag oder fuhr, sie wollten einfach nur mit den vielen kleinen Dingen spielen: kleine Kissen, kleine Töpfe und Pfannen, selbst eine kleine Toilette, die durch ein winziges, wie ein Fuß geformtes Pedal gespült wurde.


    »Weißt du noch, wie ich dachte, ich hätte die Toilette verstopft, und anfing zu weinen?«, fragte Olivia, löste sich von dem Anblick und drehte sich zurück zu Violet.


    Doch das Deck war leer.


    »Violet?« rief sie, und ihre bebende Stimme hallte übers Wasser. Panisch überflog sie die blaue Wasseroberfläche und das verlassene Schiff. War es das?, dachte Olivia mit einem hohlen Gefühl in der Magengegend. War ihre Schwester fort? War sie jetzt wieder ganz allein?


    »Hier oben«, rief Violet.


    Olivia spürte, wie das Blut zurück in ihr Gesicht stieg, und stieß einen erleichterten Seufzer aus. Sie folgte dem Klang von Violets Stimme eine schmale Treppe hoch, die auf das Oberdeck führte.


    »Erzähl mir nicht, du hast das Sonnendeck vergessen!«


    Olivia schwang ihre Beine über die Reling und fand Violet mit dem Rücken gegen das Vorschiff gelehnt, die Knie angezogen, die Augen auf den dunkler werdenden Himmel gerichtet.


    »Wir wohnen in Kalifornien«, sagte Violet andächtig. »Weißt du noch, wie ich immer allen erzählte, dass ich hierherziehen würde, wenn ich erst achtzehn bin?«


    Olivia fasste das Handgelenk ihrer Schwester und drückte es kurz. Violets Begeisterung für die Sybil war nur der Anfang einer ganzen Reihe von Westküsten-Träumen gewesen. Sie hatte immer gesagt, sie sei im Grund ihres Herzens ein kalifornisches Mädchen, und hatte davon geträumt, eines Tages auf dem Boot ihrer Großeltern zu leben und damit die Küste auf und ab zu segeln.


    Die ganze Zeit, in der es Olivia wegen des Umzugs schlecht gegangen war, hatte sie vergessen, dass es genau das war, was Violet sich am meisten gewünscht hatte. Sie lebte den Traum ihrer Schwester und hatte es nicht einmal gemerkt.


    »Na ja, vielleicht ist es wirklich gar nicht so schlecht hier«, gab sie wehmütig lächelnd zu. Ein Segelboot glitt anmutig über die Bucht und verdeckte kurzzeitig die funkelnden Lichter der Stadt, bis sie hinter dem Boot wieder auftauchten.


    Violet verdrehte die Augen »Es ist nicht Willis, aber du wirst dich schon daran gewöhnen.«


    Olivia lachte. »Es ist nur alles so anders«, sagte sie dann leise. »In der Schule, meine ich.«


    »Komm schon.« Violet gab Olivia einen Stoß mit der Schulter. »Du musst dem Neuen nur eine Chance geben.«


    Olivia nickte schweigend.


    »Außerdem«, fügte Violet hinzu, »haben wir all das zur Unterhaltung.«


    Sie breitete die Arme weit aus, als wolle sie die ganze Stadt umarmen, und Olivia musste lachen. Mit Violet neben sich war es fast unmöglich, sich daran zu erinnern, wie das Leben noch vor zwei Tagen gewesen war. Es war, als ob sie plötzlich wieder in Farbe sähe, nachdem sie Monate lang in Schwarz-Weiß gelebt hatte. Ihr altes, graues Leben kam ihr unwichtig und weit weg vor.


    Als die Farbe des Himmels sich von Königsblau in ein dunkles Grau verwandelte, lagen die Schwestern Seite an Seite da, wie sie es seit ihrer frühesten Kindheit getan hatten; Olivia suchte Sternbilder, und Violet hielt nach Sternschnuppen Ausschau.
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    »Mmm«, seufzte Violet und sog den Duft der blubbernden Lagen von Tomatensoße und Nudeln ein. Olivia und ihre Eltern wollten sich gerade um den alten Küchentisch setzen und seit langem wieder einmal zusammen essen, obwohl kein Feiertag war.


    Es war auch gar nicht richtig geplant gewesen. Sie waren eher zufällig alle gerade zu Hause, als Mac eine Kasserolle mit dampfender Lasagne aus dem Ofen gezogen hatte. Olivia hatte ihre Hausaufgaben beendet und schnell den Tisch gedeckt. Erst im letzten Moment merkte sie, dass sie schon ein viertes Gedeck für Violet hatte richten wollen, die auf ihrem Platz neben Mac beim Ofen kicherte, als sie Olivias Ausrutscher mitbekam.


    »Das ist echt gemein«, fuhr Violet mit einem Seufzer fort. Mac, der einzige Larsen, der als Koch durchgehen konnte, hatte ein kleines, dafür aber gutes Repertoire von schnell zuzubereitenden Gerichten, für die normalerweise ein Topf, ein vorgeheizter Ofen und eine Menge Käse zum Überbacken ausreichte. Violet hatte die Pastagerichte immer am liebsten gemocht – besonders während ihrer regelmäßig zweimal pro Jahr auftretenden Anfälle von Vegetarismus –, und Lasagne war stets ihr Lieblingsgericht gewesen. Leider erlaubte ihr das Geisterdasein nicht zu essen.


    Die Haustür wurde geöffnet, und sie hörten, wie Bridget ihre Schlüssel klappernd in die Schale auf der Kommode legte. Sie hatte den ganzen Nachmittag in der Kanzlei gearbeitet, und Olivia sah, wie Violets Blick erwartungsvoll vom Essen zur Küchentür wanderte.


    »Das riecht aber gut«, sagte Bridget, als sie hereinkam, und sofort lag eine nach Gardenien duftende Parfümwolke in der Luft. Sie trug – wahrscheinlich weil sie als Einzige an einem Sonntag gearbeitet hatte – die zwanglosere Version ihrer Arbeitskleidung: einen champagnerfarbenen Kaschmirpulli mit kleinen Perlknöpfen, eine aschgraue maßgeschneiderte Hose und flache schwarze Schuhe aus Straußenleder. Sie fasste Olivia zur Begrüßung um die Taille, drückte sie kurz und gab Mac einen schnellen Kuss auf die Wange, bevor sie die Kühlschranktür öffnete und eine Flasche Mineralwasser herausholte.


    Die ganze Szene war typisch Mom, und Olivia sah, wie Violet die Tränen in die Augen stiegen. Olivia versuchte sich vorzustellen, wie es wäre, wenn sie selbst da zwischen ihren Eltern säße und sie nicht berühren oder mit ihnen reden könnte. Wenn sie durch sie hindurchgucken würden.


    Wahrscheinlich, wurde ihr mit einem Stich klar, war es so ähnlich, wie sie selbst sich in letzter Zeit gefühlt hatte.


    Mac verteilte die Lasagne auf die Teller, die Olivia auf den Tisch stellte, bevor sie sich neben ihre Mutter setzte.


    »Danke, O«, sagte Bridget, während sie ihr BlackBerry aus der Tasche zog und es neben ihren Teller auf den Tisch legte. »Wie war die Party gestern Abend? Ich habe dich gar nicht heimkommen hören.«


    Olivia goss sich ein Glas Wasser ein und nahm einen großen Schluck. »Ganz okay«, sagte sie. »Ich bin aber gar nicht so spät nach Hause gekommen.«


    Mac riss ein großes Stück von einem dampfenden Laib Knoblauchbrot ab und reichte es weiter. »Hast du dich gut amüsiert?«


    Olivia sah hinüber zu Violet, die der Fragerunde wie ein Zuschauer bei einem Tennisspiel folgte.


    »Einigermaßen.« Olivia zuckte mit den Schultern und hoffte, die Antwort war zumindest besser als: Klar, bis ich mich total blamiert habe, mich beinahe in einem Taxi übergeben musste und mir von einem Zauberschmetterling was gewünscht habe. Ach ja, und übrigens: Violet ist zurück.


    Sie spürte die Blicke ihrer Eltern auf sich, während sie einen Happen Lasagne auf ihrem Teller herumschob. Bridget räusperte sich und nahm einen Schluck Wasser, bevor sie sich wieder an Mac wandte.


    »Wie geht es mit dem Badezimmer im ersten Stock voran?«, fragte sie. Olivia sah von ihrem Teller auf, als ihr Vater sich die Mundwinkel mit der Serviette abtupfte und mit den Schultern zuckte.


    »Das wird schon«, antwortete er mit einem gelassenen Lächeln. »Ich arbeite gerade noch an den Schränken im Erdgeschoss. Noch ein weiterer Anstrich, und ich dürfte damit fertig sein.«


    Bridget nickte und lächelte, bevor sie sich auf dem Tisch umsah und sich dann an Olivia wandte. »Könntest du mir bitte das Salz reichen, Liebes?«, fragte sie und deutete auf den Kristallstreuer neben Olivias Ellbogen.


    »Klar«, erwiderte sie und studierte ihre Eltern vorsichtig. Fand hier tatsächlich ein normales Familienessen statt?


    In diesem Augenblick surrte Bridgets BlackBerry auf dem Tisch. Mac warf einen kritischen Blick darauf.


    »Hm …«, murmelte Bridget und las die E-Mail mit hochgezogenen Brauen. »Das ist Mike aus der Kanzlei. Ich hatte ihn gebeten, sich die Eckdaten von Großvater Joes Boot anzusehen und herauszufinden, was wir tun müssen, um es für einen guten Preis loszuwerden.«


    Olivia schaute von dem Rest Pasta auf und sah Violets trauriges Kopfschütteln. »Wollt ihr es wirklich verkaufen?«, fragte sie.


    »Wir haben noch nichts entschieden«, sagte Mac beruhigend und nahm noch einen Bissen.


    »Ich sehe nicht, was da zu entscheiden wäre«, erwiderte Bridget kurz, legte das BlackBerrry auf den Tisch und stach mit der Gabel in die Lasagne.


    Mac warf ihr einen vielsagenden Blick zu, bevor er aufstand, um sich Wasser aus dem Hahn in sein Glas nachzufüllen. Olivia schaute verstohlen zu Violet und sah, dass ihre Schwester auf den Hinterkopf ihres Vaters starrte. Wahrscheinlich bemerkte sie all die neuen grauen Haare oder die steife Art, mit der er sich in letzter Zeit bewegte. Als ob er sich von einer Verletzung erholen müsste und noch eine Weile brauchte, bis er wieder richtig laufen konnte.


    Nur, dass es keine Verletzung war. Und er würde sich auch nicht erholen.


    Bridget kaute bedächtig, als sei alles in Ordnung. Ihr BlackBerry surrte wieder, und sie griff schnell danach. Olivia schaute auf ihren Teller und schob ein Lasagnestück durch die Soße.


    Bridget gab ein paar zustimmende Laute von sich, bevor sie das Handy wieder ablegte und weiteraß.


    »Meine Güte«, murrte Violet von ihrem Platz auf der Anrichte. Olivia rollte in schweigender Zustimmung mit den Augen.


    Mac hustete heftig und griff nach seinem Wasser. Ihre Hände trafen sich versehentlich, als Bridget sich Salat nachnahm. Macs Glas fiel um, und das Wasser lief über den ganzen Tisch.


    »Verdammt, Mac!«, rief Bridget, schnappte ihr BlackBerry und wich vom tropfenden Tisch zurück, als wäre es mit Benzin übergossen worden.


    »Tja, tut mir leid«, entgegnete Mac. »Aber du solltest das blöde Ding auch nicht auf den Tisch legen. Wir wollen ja hier essen.«


    Bridget tupfte ihre Hose mit einem Geschirrtuch ab, bevor sie ihren Teller zur Spüle trug. »Jetzt nicht mehr«, sagte sie kühl und kratzte die durchweichten Essensreste mit der Gabel von ihrem Teller in den Abfall.


    Mac ließ sein Besteck mit einem Klappern auf seinen Teller fallen und schob seinen Stuhl vom Tisch zurück, wobei er gleichzeitig seine Serviette auf den Teller warf. Murrend stand er auf, durchquerte die Küche, riss die Kellertür auf und stapfte lautstark die knarrende Treppe hinunter. Augenblicke später schallte das durchdringende Kreischen der Kreissäge herauf und ließ die Beine von Olivias Stuhl erzittern.


    Violet blickte von Olivia zu Bridget, die immer noch an der Spüle stand und schweigend Wasser über ihren Teller laufen ließ.


    Olivia saß wie erstarrt am Tisch, es pochte in ihren Ohren, ihre Hände zitterten.


    »Wärst du so nett, den Geschirrspüler anzuwerfen, wenn du fertig bist?«, bat Bridget und legte eine Hand auf Olivias Schulter, als sie an ihr vorbei in den Flur ging.


    Olivia brachte ihren Teller zur Spüle, und Violet sprang von der Anrichte und lauschte an der Kellertür. Olivia klappte die Tür des Geschirrspülers auf und begann, die Teller und Gläser einzuräumen.


    »Tja, das nenne ich ein idyllisches Familienessen«, konstatierte Olivia halblaut und steckte eine Handvoll Besteck in den Plastikbehälter. »Bist du nicht froh, dass du wieder hier bist?«


    Olivia schaute hoch und sah, dass Violet immer noch den Kopf an die Kellertür gelegt hatte und traurig zu Boden sah.


    Olivia wischte sich die Hände an den Jeans ab und drehte am Knopf des Geschirrspülers, der daraufhin mit einem Klicken und einem Surren seinen Betrieb aufnahm. Sie ging hinüber zu Violet, hakte sich bei ihr unter und zog sie zur Treppe. »Denn ich bin es.«
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    »Jeder, der dir erzählt, du sollst einfach nur du selbst sein, war in der Highschool auf jeden Fall ein Loser …«


    Olivia stand vor den Fenstern der Bibliothek, betrachtete den karierten Steinboden und knabberte an einem Bagel. Nach zwei Busfahrten, in denen sie versucht hatte, sich normal zu verhalten, während Violet ihr irgendetwas erzählte, hatte Olivia beschlossen, dass es nur eine Möglichkeit gab. Solange sie etwas hatte, worauf sie sich konzentrieren konnte, war alles in Ordnung. Im Bus war es der Filzhut des alten Mannes vor ihr gewesen – die silbernen Härchen in seinem Nacken waren zu einer ordentlichen geraden Linie rasiert.


    Und hier im Flur klappte es, wenn sie auf die Fliesen schaute, während sie auf den Gong wartete und so tat, als würde ihre Geisterschwester nicht gerade die neusten Erkenntnisse aus Violet Larsens Highschool-Handbuch zum Besten geben.


    »… was bedeutet das denn überhaupt? Sei du selbst.« Violet schien entschlossen, das Thema weiter auszuarbeiten, und gestikulierte wie eine extrem engagierte Philosophin. Olivia nahm genervt einen weiteren Bissen vom Zimtbagel. Ein paar Krumen fielen auf ihren honigfarbenen Pulli.


    »Es ist mein Ernst«, ereiferte sich Violet. »Keiner weiß doch so genau, wer er oder sie ist. Vielleicht gilt das nicht für immer, aber ganz bestimmt für die Highschool. Oder liege ich da falsch?«


    Olivia, die inzwischen gelernt hatte, mit Violet zu kommunizieren, ohne gleichzeitig auszusehen, als gehöre sie in die Klapsmühle, schüttelte den Kopf so, dass man es auch nur als einfaches Aufschütteln der Haare interpretieren konnte.


    »Und wer weiß denn genau, wodurch manche cool werden und andere nicht«, fuhr Violet fort und machte dann eine kurze Pause. »Aber ehrlich gesagt, ich weiß es. Es ist Selbstvertrauen! Das ist alles. Es ist eigentlich gar nicht so wichtig, wer du bist, so lange du diese Person zu einhundertfünfzig Prozent bist.«


    Ein jüngerer Schüler, dem es ganz offensichtlich an Selbstvertrauen mangelte, kam mit gesenktem Blick und einem merkwürdigen Mantel durch die Tür. Violet deutete auf ihn als anschauliches Beispiel, da ertönte der Gong.


    Olivia wickelte den Rest ihres Bagels ein, sprang von der gepolsterten Fensterbank und ging in ihre Klasse.


    Violet ging neben ihr her und setzte ihren Vortrag fort. »Es ist allerdings gar nicht so einfach«, fuhr sie fort und nickte, als wäre sie von ihrem eigenen Vortrag begeistert. »Denn um cool oder zumindest beliebt zu sein, musst du Selbstvertrauen haben. Andererseits ist es irgendwie schwer, Selbstvertrauen zu haben, wenn du nicht schon cool bist, oder?«


    Olivia ging ins Klassenzimmer und wünschte sich, Violet würde das Frage-und-Antwort-Spiel für eine Gelegenheit aufheben, bei der sie nicht gerade den Mittelgang eines vollen Klassenzimmers entlanggingen.


    In der hinteren Ecke hatten sich Calla, Graham und die anderen aus ihrer Clique versammelt. Sie saßen oder lehnten irgendwo, solange es nur kein Stuhl war, als seien sie alle allergisch gegen Möbel.


    Graham stützte sich auf der Fensterbank ab und trommelte mit den Fingern gegen das Glas, Calla saß auf dem Boden, eine Strähne des dunklen Haares im Mund, und schrieb in ein kleines schwarzes Notizbuch, ein Moleskine.


    Olivia hielt den Kopf gesenkt und setzte sich an einen Tisch weiter vorne, holte ihr Hausaufgabenheft heraus und kontrollierte überflüssigerweise, ob sie alle Aufgaben gemacht hatte.


    »Aber die gute Neuigkeit«, sagte Violet fröhlich, während sie sich auf den Tisch schwang und ihre langen Beine über die Seite legte, auf der Olivia gerade ihre Hausaufgaben abhakte, »ist, dass man Selbstvertrauen vortäuschen kann.«


    Ravi, der schwerfällige Physiklehrer, begann die Anwesenheit zu kontrollieren. Er hatte langes, fettiges Haar, das er ständig hinter ein Ohr steckte, so dass er einerseits mädchenhaft aussah, andererseits, als bräuchte er dringend ein Bad.


    »Versuchsreihe A: Achte darauf, wie die Leute auf den Klang ihres eigenen Namens reagieren.« Violet nickte in Richtung der Schüler.


    »Christian Baker«, dröhnte Ravi.


    Christian, ein schmächtiger Junge mit einer Himmelfahrtsnase und einer für sein Gesicht viel zu großen Brille, murmelte eine fast nicht hörbare Antwort.


    »Kein Selbstvertrauen«, bewertete Violet ihn missbilligend.


    Ravi ging weiter seine Namensliste durch, und Violet kommentierte jede Antwort.


    Als er zu Calla kam, hielten sowohl Violet als auch Olivia die Luft an.


    »Calla Karalekas?«, sagte Ravi, und Olivia hatte den Eindruck, dass er mit einer anderen Erwartung hochsah als bisher.


    »Morgen, Ravi«, flötete Calla. Sie winkte mit einer Hand, und Olivia sah, dass sie rot-schwarz gestreifte fingerlose Handschuhe trug.


    Ravi senkte den Blick schnell wieder auf sein Notizbuch und hakte Callas Anwesenheit mit übertriebenem Schwung ab. »Ja, ähm, guten Morgen«, gab er mit leichtem Stottern zurück, bevor er weitermachte.


    Violet warf Olivia einen bedeutungsvollen Blick zu. »Sieht so aus, als könne Ravi auch ein oder zwei Nachhilfestunden brauchen«, meinte sie kichernd.


    »Olivia Larsen?«, ging Ravi weiter die Liste durch.


    Olivia schrak beim Klang ihres Namens zusammen. Die Reste eines wahrscheinlich ziemlich verrückt aussehenden Lächelns verschwanden von ihren Lippen, als sie sich aufrichtete und ihr der Kopf vor möglichen Antworten schwirrte. Hier? Hi? Nett, Sie zu sehen?


    »Anwesend«, sagte Olivia, zu laut und mit einem nervösen Zittern. Es klang fast wie Singsang, aber ganz sicher nicht cool. Sie lauschte angestrengt nach einem Kichern aus den hinteren Reihen, doch es herrschte nur belastende Stille, die drohte, sie zu verschlucken.


    Violet räusperte sich und sprang vom Tisch. »Na ja«, sagte sie munter, »die andere gute Nachricht ist, dass es immer ein Morgen gibt.«


    ***


    Endlich war Mittagspause, und Violet war nahe daran, aufzugeben.


    Die meiste Zeit, stellte sie genervt fest, unternahm Olivia nicht einmal irgendeine Anstrengung, Spaß zu haben. Und wenn sie etwas machte, war es definitiv nicht das Richtige.


    Los ging es mit ihrem Verhalten in Kunst. Trotz Violets Drängen, sich zu ein paar Leuten an den Tisch zu setzen, die Olivia von der Party und aus anderen Kursen kannte – Austin, eine feenhafte Blondine, und ihr Freund, der Bassist mit den Dreadlocks, Nemo oder Reno oder irgendetwas Ähnliches mit zwei Silben –, hatte Olivia sich allein in eine Nische neben dem Materialienschrank gesetzt.


    Die Klasse arbeitete an Selbstportraits. Austin und Tevo sahen zur Inspiration alte Fotos und Plattencover an, Olivia hatte eine kaugummikauende Gothik-Anhängerin neben sich sitzen, die an einer Rüstung aus Blechringen arbeitete.


    Olivia erinnerte sich an Violets Ratschlag, wandte sich zu dem düsteren Mädchen und räusperte sich.


    »Wie lange denkst du denn, dass das dauern wird?«, fragte Olivia voller Selbstvertrauen. »Bis deine Rüstung fertig ist, meine ich.«


    Das Mädchen sah sie an und schob dann schmollend die Lippen vor. »Lebenslänglich«, antwortete sie düster, bevor sie ein weiteres Glied einschnappen ließ.


    Violet ließ theatralisch ihren Kopf auf den Tisch fallen.


    Der nächste Kurs war Fernöstliche Religionen, das hatte Violet ihr geraten zu belegen. Sie war der Meinung, dass Olivia interessantere Leute kennenlernen müsste und etwas Richtiges lernen sollte, statt nur die Daten des Hundertjährigen Kriegs auswendig zu lernen.


    Bislang hatte die Klasse allerdings bloß lebhafte Diskussionen darüber geführt, wessen Mutter zum Buddhismus übergetreten war und was Angelina Jolies tibetische Tattoos wirklich bedeuteten. Violet war so fasziniert von der Unterhaltung über die exotischen Geburtsorte und Reiseziele von allen in der Klasse, dass sie ihre selbsternannte Rolle als Olivias Coach ganz vergessen zu haben schien.


    Olivia kritzelte geistesabwesend auf der Rückseite ihres Bucheinbands und fragte sich, was wohl das chinesische Symbol für Fehlschlag war.


    Dann endlich: Die Pause. Hier an der Golden Gate hatten die Schüler unterschiedliche Mittagspausen. Das bedeutete, dass Olivia an manchen Tagen bereits zur Frühstückszeit ein Thunfischsandwich essen musste, dafür an anderen Tagen am Nachmittag das Gefühl hatte, ihr knurrender Magen würde sich gleich selbst verzehren. Heute lag Olivias Pause irgendwo in der Mitte und die der meisten anderen anscheinend auch: Der Hof war mehr als voll, als sie sich unauffällig zu einer ruhigen Ecke am Teich aufmachte.


    Sobald sie sich auf einen Stein gesetzt hatte und ihren restlichen Bagel herausholen wollte, zerrte Violet sie schon wieder hoch. »Ich hab nur zwei Worte für dich«, erklärte sie, als sie mit ihr auf die von Bäumen gesäumte Straße ging. »Raus hier.«


    »Wozu soll ich mit den anderen essen, ich hab keinen Hunger«, murrte Olivia, als Violet mit ihr die Straße entlangging. Sie hatte gehofft, dass mit Violets Auftauchen auch ihr Appetit zurückkommen würde. Aber bisher war das nicht passiert.


    »Dann tu einfach so«, war Violets Ratschlag. »Oder bestell dir einen Tee. Die Leute trinken gerne Tee hier, oder?«


    Olivia zog den Ärmel ihres Pullis aus dem Griff ihrer Schwester und schob sie in eine kleine Gasse.


    »Wir müssen doch nicht drum herum reden.« Olivia seufzte. »Ich bin in diesen Dingen einfach nicht gut. Ich bin eben nicht so wie du. Können wir nicht für heute einfach damit aufhören?«


    Violet warf frustriert die Hände in die Luft. »Du versuchst es ja nicht mal!«, schrie sie. »Es ist, als wolltest du keine Freundschaften schließen.«


    Olivia zuckte mit den Schultern und lehnte sich gegen die Backsteinmauer des Hauses hinter sich.


    »Warum muss ich denn?«, fragte sie leise. »Ich meine, du bist doch jetzt wieder da, oder?«


    Violets Gesichtsausdruck wurde sanfter, und dann spürte Olivia die Hand ihrer Schwester auf ihrer Schulter. »Hör endlich auf damit«, befahl sie. »Wenn nicht um deinetwillen, dann wenigstens für mich. Meine Güte, du bist mitten in einer tollen Stadt. Mach was draus!«


    Olivia sah in Violets bittende Augen, und seufzend ging sie mit ihr wieder zur Straße zurück.


    People’s Republic, das beliebteste Café in der Nähe der Schule, war noch voller als der Schulhof, und Olivia befürchtete, dass sie zu spät zur nächsten Stunde käme, wenn sie sich in die lange Schlange für einen Tee oder ein Muffin anstellte. Doch Violet ließ sich ihr Vorhaben nicht ausreden. Die Mädchen standen geduldig vor der Glastheke, und Olivia dachte darüber nach, wie merkwürdig es war, veganen Frischkäse anzubieten, während Violet sich mit Ohs und Ahs über die ausgefallenen Geschmacksrichtungen von Tee und Kaffee begeisterte.


    Als Olivia erfolgreich einen Pfefferminztee und ein Hafercookie bestellt hatte und sich wieder umdrehte, sah sie, dass Violet sich bereits an einen Tisch in der Mitte des Cafés gesetzt hatte, genau gegenüber von Calla Karalekas.


    Violet wedelte so wild mit den Armen, dass Olivia schon fürchtete, sie könnte irgendwelche Moleküle in Aufruhr bringen und einen unsichtbaren Tornado im Café auslösen. Olivia merkte, wie ihr Puls schneller schlug, und sie versuchte gleichmäßig weiterzuatmen, während sie sich zwischen den Tischen hindurch auf Calla zubewegte.


    Vorsichtig balancierte sie Tee und Cookie in der gleichen Hand, um sich mit der anderen Hand rasch eine Haarsträhne von der Nasespitze zu schieben. Sie holte ein letztes Mal tief Luft und erwiderte Violets aufmunternden Blick. Soll ich fragen, ob ich mich setzen kann?, überlegte Olivia nervös. Oder mich einfach setzen? Wahrscheinlich wirkt es selbstbewusster, wenn ich mich einfach setze. Wer fragt schon vorher? Es ist ein freies Land, ahmte sie innerlich Violet nach, um sich Mut zu machen. Sie umrundete den Tisch, stellte sich neben Violet und senkte ihren Tee zum Tisch … genau im gleichen Moment, als Calla herumwirbelte und aufstand.


    »Lass uns gehen«, rief Calla ihrer blonden Freundin zu. »Ich habe vergessen, dass ich mich mit Soren bei Amoeba treffen wollte. Er versucht schon seit Wochen, mich dazu zu bekommen, die neue MGMT zu kaufen.«


    Es war keine geplante Flucht oder Ähnliches. Das war sowohl Olivia als auch Violet sofort klar. Es war einfach schlechtes Timing. Doch das änderte nichts daran, dass Olivia, egal, was sie tat, dazu bestimmt zu sein schien, wie ihre Schwester hoffnungslos und unabänderlich unsichtbar zu bleiben.
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    »Wie geht es denn da drin voran?«


    Olivia war eingeklemmt zwischen Stößen von Kleidern, engen Jeans und unglaublich hohen Schuhen in einer unmöglich kleinen Umkleidekabine und starrte auf ihr ramponiertes Spiegelbild. Sie bemühte sich, die ganze Zeit halbwegs angezogen zu sein, denn die Tür hatte keinen Riegel, und die geschwätzigen jungen Verkäuferinnen, die alle gleichalt und spindeldürr waren, hatten keine Hemmungen, einfach hereinzuplatzen.


    Nach einem weiteren Tag, an dem Violet Olivia dabei geholfen hatte, sich in der Schule zu behaupten, ihr einen strategisch günstigen Platz für die Mittagspause ausgesucht und Verhaltensratschläge gegeben hatte, angefangen bei der richtigen Art und Weise, die Korridore entlangzulaufen, bis zur Feststellung (nicht der Bitte um Erlaubnis), zur Toilette gehen zu müssen. Schließlich hatte Violet beschlossen, dass das Einzige, was jetzt noch einer Überarbeitung bedurfte, Olivias farblose und langweilige Garderobe war.


    »Du willst wissen, warum niemand dich bemerkt?«, hatte Violet gefragt, während sie mit Olivia von der Haltestelle nach Hause lief. »Weil jeder einzelne deiner Pullis in genau dem gleichen Beige ist, und das ist die gleiche Farbe wie die Wände der Klassenzimmer. Manchmal sehe ich dich ja nicht einmal.«


    Und so überzeugte Violet ihre Schwester am Montagnachmittag, als sie von der Schule nach Hause kam und zu ihrem Erstaunen feststelle, dass ihre Mutter zu Hause arbeitete, das Unvorstellbare zu tun und Bridget zu bitten, mit ihr einkaufen zu gehen.


    Drei Stunden, sechs Boutiquen und zwei verschiedene Coverversionen des gleichen Rolling-Stones-Songs später, stand Olivia gegen den Spiegel gepresst da, während eifrige, stark gepiercte Verkäuferinnen ihr Kleid um Kleid über den aus der Kabine herausgestreckten Arm hängten. Zuerst war Violet dabei gewesen und hatte jedes einzelne Teil begutachtet. Doch selbst sie war irgendwann aus der beengten Kabine geflohen und sah sich stattdessen eine Auswahl übergroßer Sonnenbrillen in der Nähe des Schaufensters an.


    »Olivia?«, rief ihre Mutter, die in einem roten Samtsessel im Wartebereich vor den Kabinen saß und ihre E-Mails checkte.


    »Sie sieht toll aus«, sagte eine Verkäuferin zu der anderen. »Erinnert mich irgendwie an die junge Sophia Loren, was meinst du?«


    »Auf jeden Fall«, stimmte die andere begeistert zu.


    Olivia verdrehte die Augen und nahm sich ein Set mit Weste und Gürtel vom Bügel und hielt es vor sich hin.


    »Eine Weste?«, schimpfte Olivia vor sich hin, schlüpfte aber trotzdem hinein. »Wer bin ich denn, Charlie Chaplin?«


    »Was ist?«, rief ihre Mutter.


    »Nichts.« Olivia wählte einen Rock aus den vielen, von denen alle ein ganzes Stück kürzer waren als das, was sie als angemessen empfand. Sie kämpfte damit, ein paar dicke Kniestrümpfe anzuziehen, verlor prompt das Gleichgewicht, als sie auf einem Fuß balancierte, und knallte rückwärts gegen die Tür.


    »Alles in Ordnung?«, rief ihre Mutter.


    Olivia gab eine Art Knurren von sich, während sie den Rock hochzog.


    »Komm heraus und zeig es mir.«


    Olivia sah sich im Spiegel an. Ihr rotes Haar kräuselte sich, und ihre Wangen waren gerötet. Alles, was sie wollte, war ihren bequemen Lieblingspulli anzuziehen, selbst wenn er die Farbe eines schmutzigen Heftpflasters hatte. Es war ihr auch egal, ob Westen gerade modern waren – sie kam sich total lächerlich vor.


    »Komm schon«, hörte sie Violet rufen. »Du bist jetzt schon mindestens zwanzig Minuten da drin. Es muss doch irgendetwas geben, was dir gefällt.«


    Olivia seufzte und stieß die Tür auf, zupfte ein letztes Mal an ihren Ärmeln und trat aus der Kabine. Sie war so sehr auf Violets Reaktion gespannt gewesen, dass sie Bridgets Ausruf und das Flattern ihrer Fingerspitzen, als sie die Hand vor den Mund schlug, fast nicht bemerkt hätte. Sie sah zu ihrer Mutter und bemerkte, dass in ihren Augen Tränen standen, die zarten Fältchen in den Augenwinkeln sich vertieften.


    »Mom?«, sagte Olivia leise. »Was ist denn …«


    Bridget schüttelte schweigend den Kopf, als Violet hinter sie trat und die Hände leicht auf die Rücklehne des Stuhls legte.


    »Du siehst … Tut mir leid, es ist nur, du siehst …«


    Genau wie sie aus, dachte Olivia und beendete den Satz ihrer Mutter in Gedanken. Ich sehe genau wie Violet aus.


    »Sie hat recht«, sagte Violet leise.


    Olivia kaute auf der Innenseite ihrer Wange und verlagerte ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Es tut mir leid, Mom.«


    Sie konnte gar nicht sagen, was ihr alles leid tat. Es tat ihr leid, dass sie ihre Mutter aufgeregt hatte. Es tat ihr leid, dass ihre eigene bloße Existenz eine schmerzhafte Erinnerung an die Tochter war, die sie verloren hatte. Es tat ihr leid, dass sie nicht genügte.


    »Nein«, sagte ihre Mutter zwischen Räuspern und Husten. »Mir tut es leid. Ich habe gerade gemerkt … wie spät ist es denn? Ich habe ganz vergessen, dass ich weg muss … ich muss sofort zurück in die Kanzlei …«


    Olivia beobachtete mit leisem Entsetzen, wie Bridget ihre Tasche und ihren Trenchcoat nahm, ihre Brieftasche öffnete und ihre Kreditkarte herausholte. »Hier«, sagte sie und steckte Olivia die Karte samt Autoschlüssel zu. »Ich werde zu Fuß gehen. Kauf dir alles, was du willst, in Ordnung?« Ohne auf eine Antwort zu warten, eilte ihre Mutter aus dem Laden.


    Olivia kehrte in die winzige, viel zu enge Kabine zurück. Ihr Gesicht brannte, und ihr wurde abwechselnd heiß und eiskalt. Sie stellte sich vor, wie ihre Mutter im Eiltempo zurück zur Kanzlei marschierte und sich in Arbeit vergrub.


    Und am meisten arbeitete sie daran, alles zu vergessen.


    Olivia zog aufgebracht die Weste über den Kopf und warf sie auf den Boden. Plötzlich sah sie Violet neben sich im Spiegel, die zusah, wie Olivia eilends wieder in ihre eigenen Klamotten schlüpfte.


    »Was tust du denn?«, fragte sie.


    Olivia knöpfte ihre Cordhose zu und setzte sich auf den Hocker, um den Reißverschluss ihrer Stiefel hochzuziehen. »Ich gehe nach Hause.«


    Violet kniete sich neben ihre Schwester und tippte auf die Kreditkarte, die Olivia neben den Spiegel hingeworfen hatte. »Hast du nicht gehört, was sie gesagt hat?«, fragte sie. »Du hast einen Blankoscheck! Hast du eine Ahnung, wie oft ich davon geträumt habe?«


    Olivia nahm die Kreditkarte und steckte sie in die Tasche ihrer Fleecejacke. »Es ist schlimm genug, dass ich genau wie du aussehe«, blaffte sie ihre Schwester an. »Ich muss mich nicht auch noch genauso kleiden.«


    Violet versperrte ihrer Schwester den Weg aus der Kabine. »Warte«, bat sie und fasste Olivia am Ellbogen. »In Ordnung, vielleicht war das mit der Weste ein wenig übertrieben.«


    »Ach ja?«, erwiderte Olivia trocken.


    »Aber das bedeutet nicht, dass wir nicht etwas finden, was mehr … nach dir aussieht«, beteuerte Violet. »Nur weil du keinen kurzen Rock tragen willst, heißt das ja nicht, dass du dich die ganze Zeit wie ein Stück trockener Toast anziehen musst, oder?«


    Violet drehte ihre Schwester so, dass sie in den Spiegel blickte, und Olivia musste sich geschlagen geben. Ihre Hose, ihr Sweater, ihre Jacke, alles war genau in dem gleichen hellen Braun. Sie konnte selbst sehen, dass da leicht etwas zu verbessern war.


    Violet deutete auf die grau-schwarz gestreifte Tunika mit Gürtel, die oben auf dem Stoß lag. Olivia nahm sie und hielt sie vor sich.


    »Siehst du?«, sagte Violet, und ihre Stimme war liebevoll und beruhigend. »Wir machen ganz kleine Mäuseschritte.«
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    Ob es nun etwas mit der neuen Tunika und den anthrazitfarbenen Leggins oder den neuen Knautschstiefeln aus Wildleder zu tun hatte oder nicht, Olivias Regentschaft als Prinzessin Unsichtbar fand am folgenden Nachmittag in der Englischstunde ein Ende.


    Es war das erste Mal, dass Olivia diesen Kurs besuchte. Sie war fälschlich für einen anderen Englischkurs eingeteilt worden und hatte einen ganzen Tag gebraucht, um die nette, aber exzentrische Schulberaterin, deren Büro mit tibetischen Gebetsfahnen geschmückt war und nach Räucherstäbchen roch, zu überzeugen, dass da ein Missverständnis vorlag.


    Nachdem Olivia noch ein paar Mal falsch abgebogen war und beinahe bei den Putzmitteln im Keller gelandet wäre, schlich sie sich ins Klassenzimmer, als die Stunde bereits begonnen hatte, und glitt auf einen Platz ganz hinten, während Violet ihren üblichen Platz auf dem Fensterbrett einnahm. Vor der Klasse stand Graham und hielt eine makellose und deutlich ungelesene Ausgabe von Zum Leuchtturm in der Hand, während ein blonder, adretter Junge mit einem Gesicht voller Sommersprossen vor der Klasse rittlings auf einem Stuhl saß.


    »Virginia Woolf war lesbisch«, verkündete Graham und wedelte mit seinem Buch, als wolle er seine Aussage damit belegen. »Hat denn keiner von euch Von Ewigkeit zu Ewigkeit gesehen? Sie hat mit ihrer Schwester rumgemacht!«


    Die Klasse brach in Gelächter aus, und eine lebhafte Diskussion über Nicole Kidmans operierte Nase entstand, während der Typ mit den Sommersprossen vom Stuhl aufstand, ihn vors Lehrerpult stellte und Platz nahm.


    »Danke für diese profunden Ausführungen, Graham«, sagte Sommersprosse, und Olivias Augen wurden groß, als ihr klar wurde, dass dies der Lehrer war. Sie fragte sich, wie dieser Klon von Dennis the Menace schon Lehrer sein konnte, als er sich umdrehte und mit zusammengekniffenen Augen in ihre Richtung blickte. »Und wer ist das?«


    Sechzehn Köpfe drehten sich zu ihr.


    »Es scheint, wir haben eine Fremde unter uns …« Sommersprosse marschierte die Wandtafel der ganzen Länge nach ab und zupfte dabei nicht existente Staubfussel von seinem Rautenpullunder. Olivia konnte nicht anders als zu denken, dass er aussah wie ein eifriger kleiner Junge, der die Kleidung seines Großvaters ausgeliehen hat. Ihre Mundwinkel zuckten, als sie sah, wie Violet ihre Brust vorstreckte, um ihn nachzuahmen.


    Olivia schüttelte den Kopf, um sich konzentrieren zu können, und wusste trotzdem nicht, wie sie anfangen sollte.


    »Hast … du … einen … Namen?«, fragte Sommersprosse und betonte jedes einzelne Wort, als spräche er mit einem Kind oder einem Haustier, während ein arrogantes Grinsen sich auf seinem Gesicht ausbreitete.


    »Olivia«, stieß sie hervor, ihr Gehirn schien blockiert, ihr Gesicht wurde heiß vor Verlegenheit.


    »Nur Olivia«, wiederholte Sommersprosse. »Keinen Nachnamen. Wie Madonna?«


    Olivias Ohren brannten. Sie konnte nicht glauben, dass sie bei der ersten Gelegenheit, bei der sie sich in der Klasse behaupten wollte – sogar in neuen Klamotten –, von einem quasi minderjährigen Möchtegernlehrer verspottet wurde.


    »Okay, Madonna«, fuhr er fort. »Willkommen in meinem Englischkurs. Ich bin MrWhitley. Ich weiß, dass eine Menge Lehrer – in ihren geblümten Hemden oder Lederjacken – sich hier mit Vornamen ansprechen lassen. Das tun sie, weil sie möchten, dass ihr sie als Freunde betrachtet.« MrWhitley machte vor einer Tischreihe dramatisch eine Pause und klopfte langsam mit den Knöcheln gegen das polierte Holz. »Ich«, fuhr er fort und zog das Wort so lang, als hätte es viele Silben, »gehöre nicht zu diesen Lehrern.«


    Ein leises, respektloses Kichern kam vom Platz direkt vor Olivia. Ein Mädchen warf ihr dunkles Haar über eine Schulter, und Olivia erkannte sofort das perfekte Profil, das Kinn mit dem Grübchen, die mandelförmigen Augen. Calla Karalekas.


    MrWhitley warf einen ernsten Blick in Callas Richtung, und Olivia hielt kurz die Luft an, voller Sorge, dass es jetzt richtig Ärger geben würde. Doch Calla hob lediglich ihre dichten langen Wimpern und erwiderte den Blick des Lehrers ohne wegzusehen. Es schien ein fast kokettes Grinsen zu sein.


    MrWhitley drehte sich auf dem Absatz um und fing wieder an, auf und ab zu gehen.


    »Du kommst etwas spät im Schuljahr zu uns«, sagte MrWhitley zu den Spitzen seiner schokofarbenen Halbschuhe, »und deshalb könntest du leichte Schwierigkeiten haben, das Pensum zu bewältigen. Wir sind mitten im Stoff über die Bloomsbury-Gruppe, und heute sprechen wir über einen von Virginia Woolfs bedeutendsten Romanen, Zum Leuchtturm. Ich nehme an, du hast die Bücherliste bekommen, die wir während der Ferien verschickt haben?«


    Olivia hatte eine vage Erinnerung daran, dass kurz vor ihrem Umzug irgendetwas mit der Post gekommen war. Doch diese letzten Tage lagen unter einem Schleier von Chaos und Verweigerung, so dass sie nicht sicher war, was mit dem Umschlag geschehen war.


    »Ähm, ich … denke schon«, stotterte sie leise. »Ich meine, nein, ich glaube …«


    MrWhitley hatte der Klasse bereits wieder den Rücken zugewandt. »Das war keine Scherzfrage, Madonna«, bellte er und kritzelte eine Reihe von Daten an die Tafel. »Vielleicht könntest du dir übers Wochenende eine Ausgabe ausleihen. Du wirst feststellen, dass du eine Menge nachzuholen hast.«


    Aus der Ecke des Klassenzimmers wedelte Graham mit seinem Buch in ihre Richtung. Olivia hielt den Blick auf MrWhitleys Hinterkopf gerichtet, und ihr nervös klopfender Puls schien immer schneller zu werden.


    Plötzlich kniete Violet neben ihr, ihre Augen funkelten und sprühten. »O nein!«, rief sie aus. »So kannst du nicht mit dir reden lassen. Dieser Lehrer wird dich fertigmachen, wenn du ihm nicht die Stirn bietest.«


    Olivia blickte auf ihre Schwester hinunter, die nachdrücklich nickte und nach vorne deutete.


    »Du hast dieses Buch schon hundertmal gelesen!«, machte Violet ihr Mut. »Erzähl mir nicht, du hast dein geliebtes Hausaufgabenzimmer vergessen?«


    Olivias Wangen röteten sich, als sie an ihre intensive feministische Phase dachte, die sie an ihrer letzten Schule durchlebt hatte. Nachdem sie einen von Woolfs berühmtesten Essays Ein eigenes Zimmer gelesen hatte, hatte Olivia beschlossen, dass sie ebenfalls ein eigenes Zimmer bräuchte, um ihre Hausaufgaben ordentlich machen zu können. Das führte dazu, dass sie einen Teil des Hauswirtschaftsraumes für sich abtrennte. Violet hatte recht. Sie kannte die meisten von Woolfs Romanen praktisch auswendig, selbst die wirklich komplizierten, für deren Verständnis sie Monate gebraucht hatte. Zum Leuchtturm war nicht gerade ihr Lieblingsbuch, doch sie wusste auf jeden Fall genug, um eine Meinung äußern zu können.


    »Und nun«, fuhr Whitley fort, »wer kann mir sagen, was genau Woolf sagen wollte, als …«


    »Ich habe es schon gelesen.«


    Olivia beugte sich auf ihrem Platz nach vorne, die Ellbogen lagen leicht auf dem Pult vor ihr. Die Worte kamen von irgendwo so tief in ihr, dass sie ganz merkwürdig schmeckten.


    MrWhitley erstarrte, den Arm zum Schreiben erhoben. Langsam drehte er den Kopf. »Wie bitte?«


    Erneut drehte sich die ganze Klasse nach Olivia um. Olivias nervöser Blick irrte von einem Gesicht zum nächsten, bevor sie in ein Paar durchdringende dunkle Augen direkt vor sich schaute. Callas perfekt gebogene Augenbrauen waren erwartungsvoll hochgezogen.


    »Zum Leuchtturm«, stieß Olivia hervor, und ihr Blick huschte von Violet zur Klasse und wieder zurück. »Ich wollte nur sagen … ich habe es bereits gelesen.«


    Olivia sah nach unten zu Violet und bat schweigend um Hilfe.


    »Großartig«, sagte MrWhitley, und seine Stimme war kühl und fast ausdruckslos. »Dann wirst du doch sicher nichts dagegen haben, deine Beobachtungen mit dem Rest der Klasse zu teilen.«


    Olivia schluckte. »Sie meinen … jetzt?«


    MrWhitley nickte. »Ich meine … ja«, spöttelte er.


    Olivia hielt sich an ihrem Pult fest. Violet kniete immer noch neben ihr und legte eine Hand auf ihren Rücken.


    »Du schaffst das«, sagte sie. »Es ist wie früher in Willis. Du wirst dich viel besser fühlen, wenn du dich erst einmal vor allen bewährt hast, das verspreche ich dir.«


    Olivia stellte die Beine nebeneinander und blickte auf. Bevor sie anfing zu reden, holte sie noch einmal tief Luft.


    »Ehrlich gesagt«, erklärte sie und zog die Worte in die Länge, um Zeit zu gewinnen, »finde ich, der Roman ist sehr ich-bezogen.« Olivia wand sich verlegen auf dem Stuhl und hielt die Luft an. Sie sah, wie Sommersprosses überhebliches Lächeln sich in ein Stirnrunzeln verwandelte, die Lippen nachdenklich vorgeschoben.


    »Möchtest du das vielleicht näher ausführen?«, fragte er.


    Violet hüpfte voller Schadenfreude auf und ab, während Olivia sich in ihrem Stuhl ein Stückchen zurücklehnte. Eine vertraute Ruhe machte sich in ihr breit. Violet hatte recht. Sie war wieder in ihrem Element und fühlte sich schon viel besser.


    »Offensichtlich«, fuhr sie fort, »war das Buch nicht mehr als ein Versuch Woolfs, ihr Unzulänglichkeitsgefühl in Einklang zu bringen mit dem Gefühl, in der Schuld ihrer elisabethanischen Vorgängerinnen zu stehen, von denen sie sich mit wechselndem Erfolg während ihrer ganzen weiteren Karriere entfernen wollte.«


    Olivia atmete tief durch und nahm die völlige Stille um sich herum auf, ihre Ohren klingelten, und ihr Gesicht brannte. Violet beugte sich zu ihr und flüsterte ihr etwas ein.


    Olivia merkte, wie ihre Mundwinkel sich nach oben bewegten, als sie sich noch weiter zurücklehnte. »Und außerdem«, ergänzte sie, »ist es umstritten, ob sie lesbisch war, aber auf jeden Fall war sie Feministin.«


    Erst nach einem Klopfen mit den Knöcheln und der nutzlosen Androhung von Nachsitzen konnte MrWhitley dem Gelächter der Klasse ein Ende bereiten.


    ***


    »Hey, Madonna!«


    Olivia war schon halb über der Straße, als ihr zwei Dinge bewusst wurden. Erstens hatte sie zum ersten Mal in ihrem Leben einen Spitznamen. Und zweitens war es Calla Karalekas, die ihn ihr von der Ecke Page und Masonic Street zurief.


    Olivia wich einem Taxi aus und eilte zurück zu der Straßenecke, wo Calla mit zwei anderen Mädchen wartete. Eine war Grahams Freundin, die kleine Asiatin, die bei der Party zu ihm auf die Bühne gegangen war. Das andere Mädchen sah nordisch aus, war ziemlich groß, mit eisblauen Augen und einer breiten, glänzenden Stirn.


    »Madonna, das ist Lark!«, stellte Calla vor und deutete auf die sportliche Blondine, die daraufhin mit den Fingern winkte und lächelte. »Und das«, fuhr Calla fort und hakte sich bei dem zierlichen Mädchen zu ihrer Linken unter, »ist Eve.«


    Eves schulterlanges schwarzes Haar war vollkommen glatt und endete in einem akkuraten Schnitt an ihrem Kinn. Sie reichte Olivia die Hand, und Olivia bemerkte, dass sogar die winzigen Nägel ihrer zarten Finger perfekt gestylt waren.


    »Madonna hat heute Shitley gezeigt, wo’s lang geht«, verkündete Calla. »Er hat sein Klein-Napoleon-Ding abgezogen, und sie hat nicht mal mit der Wimper gezuckt.«


    Olivia versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass ihre eigene Erinnerung an diesen Vorfall etwas anders war, als Violet sie leicht anstupste.


    »Siehst du?«, flüsterte sie und schlug sich mit der Handfläche gegen die Stirn. »Mann, ich hätte hier echt Spaß haben können.«


    »Also, was wollte er?«, fragte Calla, und ihre dunklen Augen blickten warm und ehrlich interessiert. Etwas an ihrer Art ließ Olivia sofort ruhiger werden und erinnerte sie an Violets selbstbewusstes Geplauder. Alles wirkte völlig ungezwungen.


    »Wer?«, fragte Olivia. Eine Brise war aufgekommen, und die grün-weiße Schulfahne der Golden Gate über ihnen flatterte laut.


    »Whitley!« Calla lachte. »Ich hoffe, er war nach der Stunde nicht noch zu streng.«


    »Ach so«, antwortete Olivia und winkte ab. »Nein, nein. Er hat mir nur von den Partnerprojekten erzählt.«


    Olivia hatte sich große Mühe gegeben, gelassen zu wirken, als Whitley sie gebeten hatte, nach der Schule noch kurz zu warten, auch wenn sie beinahe sicher gewesen war, er würde ihr einen Verweis oder eine Strafarbeit aufbrummen. Doch stattdessen hatte er ihr lediglich einen Handzettel gegeben, auf dem das Projekt erläutert wurde, das in ein paar Wochen fällig war: eine Bühnenfassung von Zum Leuchtturm.


    Bald würde es wohl zu den Büchern zählen, die Olivia am wenigsten mochte.


    »Oh, gut!«, rief Calla aus. Ihr dichtes Haar fiel in einer perfekten Welle über ihre Schulter, so dass sie aussah, als käme sie frisch vom Friseur. »Ich dachte schon, dass er es dir mit Strafarbeiten oder irgendetwas heimzahlen will. Er lebt für solchen Mist.«


    Olivia verspürte ein leichtes Schuldgefühl. Nie vorher hatte sie jemals einem Lehrer in der Öffentlichkeit überhaupt widersprochen. Sie merkte, wie Violet neben ihr stolz strahlte, und ihr ging durch den Kopf, dass dies vielleicht nicht unbedingt der beste Start für ihre akademische Laufbahn war, als Calla plötzlich in ihre Tasche griff und einen glänzenden goldenen Umschlag herausholte.


    »Aber egal, ich habe etwas für dich«, sagte sie und legte den Umschlag in Olivias Hand. »Eine Einladung zu dieser IWIN-Benefizveranstaltung meiner Mutter, die dieses Wochenende in der Akademie der Wissenschaften stattfindet. Komm doch auch.«


    »IWIN?«, wiederholte Olivia, nahm den Umschlag und hielt ihn, als wäre er ein kleiner Vogel, der wegfliegen könnte.


    »Das steht für International Women in Need«, erklärte Calla. »Die Organisation hilft Frauen in Not. Es ist das Lieblingsprojekt meiner Mutter, und ich bin auch im Komitee. Es könnte ganz lustig werden. Du weißt schon, Reden, Cocktails, Ausschweifungen und so …« Calla drückte kurz Olivias Hand, dann lief sie zu den anderen beiden Mädchen, die inzwischen zu einem wartenden Auto spaziert waren.


    Olivia drehte den Umschlag in ihren vor Aufregung feuchten Fingern und las, was in deutlicher, eleganter Handschrift darauf geschrieben war:


    Madonna.
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    »Hallo, Nachbarin!«


    Olivia und Violet liefen am nächsten Morgen auf die Bushaltestelle zu, wobei Olivia ihren Blick auf die neben ihnen verlaufenden Schienen gerichtet hielt, um die bereits bewährte Ich-höre-keine-Stimmen-Tarnung aufrechtzuerhalten. Sie sah Miles nicht, bis sie beinahe über ihn und seine Pilzschuhe gestolpert wäre.


    »Oh!« Olivia hielt an. »Hey, Miles.«


    Seit dem Empfang in der Kanzlei, wo er erzählt hatte, dass sie nur zwei Blocks voneinander entfernt wohnten, waren sich Miles, Bowie und Olivia öfter auf dem Schulweg begegnet. Anfänglich schien es Zufall zu sein, und Olivia freute sich über die (sichtbare) Gesellschaft. Miles’ Timing wurde bald beängstigend präzise, und in letzter Zeit schien es, als sei er immer alleine unterwegs und warte an der Haltestelle, wann immer Olivia dort ankam.


    »Hab dich auf der Heimfahrt von der Schule gestern gar nicht gesehen«, sagte Miles beiläufig. Über seiner Schulter verzog Violet das Gesicht zu einer Grimasse.


    »Ja«, sagte Olivia, als der Bus kam und mit einem Quietschen vor ihnen anhielt. »Ich habe mich noch mit einer Freundin unterhalten.« Es war vielleicht etwas voreilig, Calla als ihre Freundin zu bezeichnen, doch Olivia dachte, dass es einfacher war, als Miles die ganze Madonna-Geschichte zu erzählen. Außerdem hatte sie das Gefühl, dass er das Ganze vielleicht nicht unbedingt gut fände.


    »Kein Problem.« Miles zuckte mit den Schultern, als ob Olivia sich bei ihm entschuldigt hätte. Olivia fand einen freien Platz, und Miles stellte sich neben sie. Olivia drehte den Kopf zum Fenster, um so die unangenehme Situation zu vermeiden, dass sie mit dem Gesicht genau gegenüber seinem Schritt saß.


    »Hey, ich hab mir was überlegt«, sprach Miles über ihrem Kopf weiter und zog sich ganz nah an die Metallstange. »Du hast nicht, ich meine, du hast dir doch nicht vielleicht, ähm, schon einen Partner gesucht? Für Whitleys Projekt, meine ich. Hast du?«


    Olivias Erinnerung versagte, und sie sah fragend zu Violet, die auf der anderen Seite des Ganges saß. Miles war in ihrer Englischklasse? Sie hatte ihn nicht einmal bemerkt. Violet schüttelte heftig ihren Kopf, und aus Gewohnheit tat Olivia es ihr nach.


    »Super«, antwortete Miles, und Violet sprang über den Gang und zupfte Olivia am Ärmel.


    »Nein!«, flüsterte sie. »Ich meine, nein, wie Tu es nicht!«


    Olivia sah auf ihre Hände und holte tief Luft. »Oh«, sagte sie und schaute schnell zurück zu Miles. »Ich meine, ich dachte, MrWhitley wollte uns in Gruppen zusammenlegen.«


    Miles schob den Riemen seiner schwarzen Schultertasche höher, als der Bus auch schon vor der Schule anhielt.


    »Nein!«, sagte er glücklich und ging zum Ausstieg. »Und das ist genial, denn ich wollte ursprünglich mit Jake zusammenarbeiten, aber ich denke, er versucht, mit Leah zusammenzukommen, du weißt schon, das Mädchen mit dem Zungenpiercing? Also hat er sie wahrscheinlich schon gefragt.«


    Violet griff sich mit beiden Händen an den Kopf, und Olivia verzog das Gesicht und folgte Miles die Stufen hinunter auf den Gehsteig.


    »Ich meine nicht, dass der einzige Grund, warum man ein Mädchen fragt, ob sie dein Partner sein will, der ist, dass du mit ihr zusammenkommen willst«, erklärte Miles eilig und wedelte mit den Händen vor sich, als lehne er einen Nachschlag vom Dessert ab. »Was heißt zusammenkommen eigentlich überhaupt? Das ist so doof. Ich sag das normalerweise nie, ehrlich, ich wollte nur, ich meine, ich dachte, weil wir Nachbarn sind und alles …«


    »O nein«, unterbrach ihn Violet. Olivia nahm an, das war eine Antwort auf Miles’ plötzlichem Anfall von verbalem Durchfall, als eine Stimme hinter ihr rief: »Madonna!«


    Olivia drehte sich um und entdeckte Calla. Sie saß auf einer der Bänke zu beiden Seiten des Gehwegs, der zu den großen Glastüren der Golden Gate führte. Sie trug eine offene elfenbeinfarbene Strickjacke mit weiten Ärmeln und eine riesige Leinentasche, die mit pastellfarbenem französischen Gekritzel verziert war. Auf der Bank neben Calla saß Eve, die Stupsnase kraus gezogen, während sie den Finger über den Bildschirm ihres iPhones zog, und neben ihr stand Lark, eine Hüfte vorgereckt, und tippte mit der Spitze ihrer schwarz-weißen Pumas gegen den Boden.


    »Ich hatte gehofft, dich heute zu sehen«, sagte Calla, stand auf und schob eine Hand durch die Bambusgriffe ihrer Tasche, um leicht Olivias Handgelenk zu berühren. »Hast du einen Moment?«


    Olivia merkte, wie Violet hinter ihr die Luft anhielt, und meinte sogar, Miles’ Blick in ihrem Rücken zu spüren. »Ähm, ich denke«, stotterte Olvia, »ich meine …«


    Violet stieß ihre Faust in Olivias Rücken.


    »Klar«, quiekte Olivia. »Was gibt’s?«


    »Ich wollte nur wegen der Benefizveranstaltung am Freitag nachfragen«, sagte Calla. »Glaubst du, dass du kommen kannst?«


    Obwohl Olivia, seit Calla ihr die Einladung gegeben hatte, kaum an etwas anders gedacht hatte, war es eher eine Art ungläubiges Staunen gewesen. Ihr war gar nicht in den Sinn gekommen, dass man eine Zu- oder Absage von ihr erwarten könnte.


    »Langsam«, warnte Violet sie. »Sag ja, aber noch nicht sicher.«


    »Oh«, sagte Olivia und wechselte ihre Tasche von einer Schulter auf die andere. »Ja, ich denke, ich kann kommen. Klar.«


    Lark und Eve tauschten neugierige Blicke hinter Callas Rücken, doch Calla lächelte begeistert und atmete erleichtert aus, das Kinn mit dem Grübchen zum klaren blauen Himmel erhoben. »Super.« Calla seufzte. »Denn ich wollte dich um einen großen Gefallen bitten.«


    »Einen Gefallen?«, wiederholte Olivia.


    Calla nickte und drehte ihr dichtes dunkles Haar im Nacken. »Ich habe nichts anzuziehen«, sagte sie geradeheraus. »Ich habe alles in meinem Schrank so satt, und ich musste immer an dieses unglaubliche Kleid denken, dass du zu Grahams Party getragen hast.«


    Olivia holte tief Luft. Nicht nur, dass Calla sie auf der Party wahrgenommen hatte, sie hatte auch noch bemerkt, was sie getragen hatte. Und es hatte ihr gefallen. Olivia lächelte und versuchte, sich nicht von Violet ablenken zu lassen, die irgendeine Art von spastischem Siegestanz vor einer Reihe von gelben Tulpen vollführte.


    »Erinnerst du dich noch, wo du es gekauft hast?«, fragte Calla. Eve steckte ihr iPhone weg, Lark verschränkte die Arme und trommelte mit ihren langen, schimmernden Fingernägeln gegen ihre Ellbogen. Alle Augen waren auf Olivia gerichtet.


    »Oje«, stieß Violet hervor und blieb unvermittelt stehen.


    Olivia ballte die Hände zu Fäusten und bohrte sich nervös ihre Nägel in die Handflächen.


    »Sag irgendwas«, flehte Violet sie an und sprang mitten auf den Weg.


    »Oh«, stieß Olivia hervor. »Ich weiß nicht, ich meine, ich weiß nicht mehr genau …«


    »Ich dachte nämlich, du könntest mich vielleicht einmal dorthin mitnehmen«, sagte Calla und machte ein paar Schritte auf die Eingangstür zu. Lark folgte sofort, und Eve stand ebenfalls auf. »Ich habe heute nach der Schule noch Theatergruppe, aber morgen hätte ich Zeit, wenn es dir auch passen würde.«


    Violet war zurück an Olivias Seite und umfasste mit beiden Händen ihren Oberarm. »Du hast keine andere Wahl«, drängte sie. »Sie hat dich gefragt, ob du mit ihr shoppen gehen willst. Das ist Mädchensprache für Bitte sei meine Freundin. Wenn du jetzt nein sagst, entgeht dir eine wahnsinnige Gelegenheit, und wer weiß, wann die nächste kommen wird.«


    Olivia schob sich das Haar hinter ein Ohr und biss sich auf die Unterlippe, während sie den Mädchen ins Schulgebäude folgte.


    »Das heißt«, fuhr Violet dramatisch fort, »wenn es ein nächstes Mal gibt.«


    Calla hielt die Tür für Olivia auf, während Lark und Eve ungeduldig auf der anderen Seite standen.


    »Klar«, sagte Olivia und merkte, wie Violet an ihrer Seite applaudierte, als sie in die Eingangshalle traten. »Hört sich gut an.«


    Calla streckte die Hände mit nach oben gewandten Handflächen aus. »Danke«, rief sie und seufzte. »Du rettest mir das Leben.«


    Sie zwinkerte Olivia zu, bevor sie auf dem Absatz umdrehte und sich bei Lark unterhakte. Eve winkte, und die drei verschwanden im nächsten Flur.


    »Also«, sagte eine vorsichtige Stimme hinter ihr. »Was meinst du?«


    Olivia hatte Miles völlig vergessen, der anscheinend die ganze Zeit in ihrer Nähe geblieben war und sie jetzt aus großen braunen Augen gespannt ansah.


    »Wir haben nicht so wahnsinnig viel Zeit, bis die Präsentation der Bühnenfassungen fällig ist«, sagte er und hakte die Daumen in den Taschen seiner Cargohose ein. »Wir könnten gleich heute nach der Schule bei mir zu Hause anfangen, wenn du magst.«


    Olivia schwirrte der Kopf, und gedanklich war sie bereits den Flur entlang hinter Calla hergelaufen, und so kam der Klang ihrer eigenen Stimme für sie selbst überraschend.


    »Klar«, sagte sie, wie eine Schallplatte, die einen Sprung hat. »Hört sich gut an.«
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    »Meine Mom fährt total auf Zimbabwe ab.«


    Olivia saß auf einem Sofa in der Mitte von Miles’ und Bowies Wohnzimmer. Die Doppelhaushälfte direkt am Park war in Dunkelrot und Orange eingerichtet und beherbergte eine verblüffende Sammlung afrikanischer Kunst. Olivia hatte im ersten Moment gar nicht gewusst, wohin sie schauen sollte, denn jede freie Ecke der Wohnung war voll mit handgeschnitzten Figuren oder kleinen außergewöhnlichen Möbelstücken, deren Funktion nicht auf den ersten Blick erkennbar war.


    »Sie macht so Dokumentationen über Frauen in den Entwicklungsländern«, erklärte Bowie und nahm sich eine Handvoll Cashewnüsse aus einer Holzschüssel in Form eines Lilienblattes. »Sie sagt immer, wenn sie nicht bedroht oder beschossen wird, dann filmt sie nicht am richtigen Ort.«


    Das Sofa bestand aus einem Gestell, ähnlich dem bloßen Rahmen eines Futons, und war mit einem gelben Stoff überzogen, der in der Mitte eine riesige rote Sonne zeigte. Miles zog ein Ringbuch aus seiner Tasche. Violet hatte beschlossen, dass Schulprojekte eine Strafe waren, die nur Lebende erdulden mussten, und sich stattdessen dafür entschieden, den Streit eines Ehepaars im Café an der Ecke genauer mitzuverfolgen.


    »Weißt du, als ich heute Morgen unter der Dusche war, hatte ich eine Idee«, sagte Miles und lief sofort rot an. Olivia schlüpfte aus ihren neuen Stiefeln und zog die Beine aufs Sofa. Sie versuchte, sich nicht Miles unter der Dusche vorzustellen.


    »Ich meine, ich habe überlegt …«, fuhr er fort, nachdem er sich nervös geräuspert hatte. »Es scheint, als steckten die Ramsays total in der Vergangenheit fest. Und Lily, die Protagonistin, sie will nach vorne. Es ist eigentlich so ähnlich wie heute, wenn manche Leute einfach die Bedrohung durch die globale Erwärmung völlig verneinen, die aber in Wirklichkeit echt ist, du weißt schon, und …«


    »Das ist doch nicht dein Ernst«, rief Bowie, die auf einem kantigen Holzstuhl daneben saß. »Miles, es ist ein Roman. Nicht alles hat mit der Rettung der Umwelt zu tun.«


    »Siehst du?«, sagte Miles und deutete vorwurfsvoll mit dem Finger auf Bowie. »Das ist genau das, was ich meine. Bis die Menschen bereit sind zu akzeptieren, dass all das tatsächlich gerade passiert …«


    Olivia hörte auf, das Hin und Her zwischen den beiden zu verfolgen, und sah sich im Zimmer um. Ein Tisch, dessen Beine irgendwelchen Tierpfoten nachempfunden waren, stand vor dem Sofa, und darauf waren gerahmte Fotos aufgereiht: Miles mit seiner Mutter, die – elegant gekleidet – eine Glastrophäe hochhob; Bowie und ihre Mutter beim Backen in der Küche, Zuckerguss klebte bei beiden an Fingern und Haaren; Miles, Bowie und Bowies Mutter, die an einem Filmset herumalberten – Bowie versuchte, an die Kamera zu kommen, während Miles fleißig technische Ausstattung herumschob, ein riesiges Mikro baumelte von oben herunter.


    »Olivia?«, rief Miles von der anderen Seite des Sofas. »Hallo?«


    Olivia zuckte zusammen und blickte hoch. »Was ist los?«, fragte sie erschrocken.


    Bowie lachte. »Ich hatte nur gerade gebetet, dass du eine bessere Idee hast«, erklärte sie. »Du weißt schon, vielleicht eine, bei der die Leute nicht vor Langeweile ins Koma fallen.«


    »Halt die Klappe.« Miles klappte seinen Ringordner zu. »Du bist nicht einmal in unserer Klasse. Was willst du überhaupt?«


    »Ich wohne hier«, antwortete Bowie betont freundlich und rollte eine Cashewnuss zwischen den Schneidezähnen.


    Olivia schaute von Bowie zu Miles, der an seinem Daumennagel knabberte und die Stirn verzog. Sie blickte zurück zu den gerahmten Fotos und hatte plötzlich eine Idee. »Wie wäre es, wenn wir einen Film machen?«, fragte sie.


    Miles blickte von seinem Ringbuch hoch und beugte sich vor, die Ellbogen auf den Knien abgestützt. »Einen Film?«, fragte er nach. »Du meinst, zum Beispiel eine Szene aus dem Buch zu verfilmen?«


    Bowie lächelte und rieb die Hände aneinander, um die Nusskrümel zu entfernen. »Das klingt doch schon besser«, sagte sie, als gerade die Haustür geöffnet wurde und das Klappern von Schritten durch den Flur nach oben schallte. Bowie sprang auf.


    »Und das ist mein Abgang«, flüsterte sie, rannte aus dem Zimmer und steckte noch einmal den Kopf herein. »Wenn Caroline fragt, ich bin in meinem Zimmer und lerne. Schon den ganzen Nachmittag.«


    Olivia blickte zu Miles, der die Augen verdrehte. »Sie hat sozusagen Bewährung«, erklärte er. »Caroline ist ihre Mutter. Natürlich wäre es zu viel verlangt, dass sie Mom sagt.«


    Olivia lächelte und erinnerte sich daran, wie sie immer Violet vor Mom decken musste. Damals war es eine Plage gewesen, sich ständig irgendeine Entschuldigung für ihre Schwester ausdenken zu müssen, wo sie sein könnte oder warum sie zu spät kam. Jetzt war es nur eine verschwommene Erinnerung an ein Leben, das jemand anderem zu gehören schien.


    »Also«, sagte Miles und kehrte zu seinen Aufzeichnungen zurück. »Ist das wirklich dein Ernst mit dem Film?«


    Olivia zuckte mit den Schultern und spielte mit einem losen Faden am Saum ihrer neuen dunklen Jeans. »Ich schreibe gerne«, bot sie leise an. Noch immer hatte sie keines ihrer alten Tagebücher in die Hand genommen. Allerdings vermisste sie es in letzter Zeit, es sich mit ihrem glänzenden Kugelschreiber und einem Notizbuch, dessen unbeschriebene Seiten noch steif waren, gemütlich zu machen. »Ich könnte mir eine Art Drehbuch ausdenken, und du könntest es verfilmen. Das wäre doch gar nicht so schlecht.«


    »Was verfilmen?«, fragte Bowies Mutter aus der Küche und setzte zwei Leinentüten voller Lebensmittel auf der Kochinsel in der Mitte ab. »Hi, Olivia.«


    Olivia lächelte, stand auf und folgte Miles in die Küche.


    »Wir arbeiten an einem Projekt für die Schule«, erklärte Miles. »Könnten wir vielleicht eine Kamera von dir leihen?«


    Caroline schob ihre Brille mit dem dunklen Gestell über ihr kurzes Haar, das sie mit einer Unmenge winziger Haarklammern aus dem Gesicht gesteckt hatte, und begann, farbenfrohes Gemüse auf den Küchentisch zu packen. »Du kennst ja die Regeln«, sagte sie und inspizierte die Stängel eines dicken Bundes Spargel. »Du kannst benutzen, was immer du willst, solange ich als Produzentin gewürdigt werde.«


    Caroline zwinkerte Olivia zu und reichte ihr den Spargel. »Würde es dir etwas ausmachen, die Enden abzuschneiden?«, fragte sie und griff nach einem großen Holzbrett und einem Messer. »Sie hatten heute im Farmer’s Market die wunderbarsten Morcheln, und da ist dieses Rezept für einen Spargel-Brotpudding, das ich schon immer ausprobieren wollte.«


    Olivia nahm Spargel und Messer und hielt beides von sich weg wie Artefakte einer untergegangenen Zivilisation.


    Miles bemerkte ihr Zögern, nahm das Messer und zeigte ihr, wie man die groben Enden mit einem glatten Schnitt entfernte.


    Das Geräusch der Haustür war wieder zu hören, und eine Stimme rief von unten hoch.


    »Hallo?« Phoebe Greer kam die Wendeltreppe hoch.


    Olivia blickte durch die hohen Küchenfenster hinaus in den Park. Die Sonne schien durch das Blattwerk und warf wechselnde Lichtmuster auf die Wege. Olivia konnte an der Hand abzählen, wie oft ihre Mutter vor Einbruch der Dunkelheit nach Hause gekommen war, und hier war nicht nur eine, sondern es standen gleich zwei Mütter um fünf Uhr nachmittags zusammen in der Küche.


    »Hallo Liebes«, grüßte Caroline und schlängelte sich an Olivia vorbei, um eine Plastikschale mit saftigen roten Erdbeeren in den Kühlschrank zu stellen. »Wie war dein Tag?«


    »Stinklangweilig«, rief Bowie melodramatisch und kam aus ihrem Zimmer am Ende des Flurs gesprintet. Olivia und Miles drückten sich gegen den Tisch, um Platz zu machen, und Bowie gab jeder Mutter ein Küsschen rechts und links. Der Küchenbereich war nicht übermäßig groß, und sie standen zu fünft dort zusammengedrängt zwischen einer Spüle, einem runden Esstisch und der Kochinsel.


    Olivia blickte vom Schneidebrett auf und ihr fiel ein, wie bei ihr zu Hause zurzeit die Familienessen aussahen. Ihre Eltern schienen sich nach dem Wortwechsel am Sonntag immer noch anzuschweigen.


    »Hallo Olivia«, sagte Phoebe und legte eine Hand auf ihre Schulter. »Du bleibst doch zum Essen, hoffe ich?«


    Olivia sah zu, wie Caroline von der Spüle zum Herd huschte, Zutaten vorbereitete und in Schränken nach Schüsseln suchte. Sie stellte sich vor, wie sie sich alle fünf an den Tisch setzten, Teller herumreichten und jeder lauter sprach als der andere, um überhaupt gehört zu werden. Ihr Herz schmerzte bei dem Gedanken, Teil von etwas zu sein, was so … lebensfroh war.


    Doch dann dachte sie an Violet, die am Rande des Parks auf sie wartete. Und sie dachte an ihren Vater, der irgendwelches Essen vom Lieferservice aus Plastikbehältern aß, während er in der Küche stand oder allein vor dem flackernden Fernseher saß.


    »Das würde ich gern«, sagte Olivia leise. »Aber ich sollte nach Hause gehen. Meine Eltern werden sich schon wundern, wo ich bin. Wir essen immer zusammen.«


    Die Lüge fühlte sich schwerfällig an, wie sie aus ihrem Mund kam, doch niemand schien es zu bemerken. Und einen Augenblick glaubte Olivia sich fast selbst.


    Als sie sich verabschiedet hatte und auf die Straße hinausging, wo ihr Schatten sich lang und dunkel über den Gehsteig erstreckte, ließ sie den Gedanken noch in der Luft nachklingen, als wolle sie ihn ausprobieren. Sie könnte ein Mädchen sein wie jedes andere, das zum Abendessen nach Hause ging und sich mit ihren Eltern beim Abendessen unterhielt. Sie könnte ein Mädchen mit einem Leben sein, in dem alles in Ordnung war, so wie früher.


    Sie könnte normal sein, dachte sie. Doch als sie um die Ecke zu ihrer Straße kam, sah sie das Haus mit den schiefen Schindeln und den ganzen Bauschutt, der darauf wartete, abgeholt zu werden. Und sie sah Violet, den Geist ihrer toten Schwester, der auf der Treppe saß und auf sie wartete. Und da fiel ihr alles wieder ein:


    Das hier war ihr Leben, und es war überhaupt nichts Normales daran.
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    Olivia drehte die Lautstärke ihres iPods hoch und fiel in den angenehmen Rhythmus ein, ihre Füße schlugen gleichmäßig auf der glatten Teerdecke des Weges um den Lake Merced auf, als sie merkte, dass jemand neben ihr lief. Es war das erste Mal, dass der Sportunterricht draußen stattfand, und es dauerte einen Moment, bis sie die verbeulten alten Turnschuhe erkannte, die zu einem gewissen jungen Mann mit grünen Augen gehörten.


    Olivia war Soren seit Grahams Party so gut wie möglich aus dem Weg gegangen. Das war nicht schwer gewesen, da sie nur Sport zusammen hatten. Olivia hatte zu ihrem Entsetzen erfahren, dass der Lehrplan in Sport am Golden Gate eine Stunde Yoga beinhaltete. Den Yogaunterricht hielt ein Lehrer namens Morningstar, der einen Pferdeschwanz trug. Olivia hatte bald entdeckt, dass es gewisse Bewegungen gab, für die ihr Körper nicht geschaffen war. Dementsprechend freute sie sich über den vierzehntägig stattfindenden Lauf um den See.


    Olivia hatte noch nicht einmal die Hälfte ihrer ersten Runde um den See hinter sich, als ihr klarwurde, dass Soren neben ihr lief, seine Füße landeten in kurzen, präzisen Schritten auf dem Boden.


    »Entschuldige«, stieß Olivia hervor, als sie aufsah und ein erwartungsvolles Leuchten in seinen Augen entdeckte. »Hast du etwas gesagt?«


    »Oh, ich habe dir nur gerade die Antwort auf die größten Rätsel des Lebens gegeben«, antwortete er. »Bloß schade, dass du stattdessen deinem iPod zugehört hast.«


    Olivia lächelte und reduzierte ihr Tempo, um sich seinem Rhythmus anzupassen.


    »Irgendwas Gutes?«, fragte er und deutete auf den silberfarbenen iPod, den sie in der Hand hielt.


    Sie zerbrach sich den Kopf, um auf die angesagteste Indie-Band zu kommen, an die sie sich aus den Zeiten mit Violet erinnerte. Insgeheim ärgerte sie sich über die strikte Weigerung ihrer Schwester, mit ihr zum Sportunterricht – oder überhaupt zu irgendeiner körperlichen Aktivität – zu kommen. Und wie hieß diese Band, die Bowie bei der Party erwähnt hatte? Die Lion Kings?


    Schließlich entschloss Olivia sich zur Wahrheit. »Beethoven«, erklärte sie verlegen. »Die Mondscheinsonate.«


    Wenn Soren überrascht war, konnte er es gut verbergen. Er schob die Unterlippe vor und nickte, und Olivia hatte keine Ahnung, ob das eine Geste der Zustimmung oder der Missbilligung war, doch es war jetzt sowieso zu spät, einen Rückzieher zu machen.


    »Klassische Musik beruhigt mich beim Laufen«, erklärte sie. Olivia war in ihrer alten Schule in Willis unbeabsichtigt so etwas wie ein Laufstar gewesen und hielt sogar den Rekord über eine Meile. Laufen hatte ihr schon immer gelegen, doch sie machte sich nichts aus dem Wettstreit. Damals hatten die Anführer des Teams – ein paar ältere Mädchen mit identischen Shorts und muskulösen Armen und Beinen – vor den Wettkämpfen stets versucht, das Team mit Anfeuerungsrufen zu motivieren. Olivia hatte ihre Mundbewegungen betrachtet und wie sie ihre Fäuste in die Luft stießen, als wären sie alberne Puppen, während in Olivias Kopfhörern ein beruhigendes Streichquartett spielte. Diese Wettläufe waren ein Kapitel ihres alten Lebens, das sie gerne hinter sich gelassen hatte. Doch sie vermisste das Laufen, die Ruhe, die sie empfand, wenn sie ihre Runden auf der Aschenbahn drehte.


    Soren andererseits schien mehr ein Sonntagsläufer zu sein.


    »Beethoven, ja? Das muss ich auch mal ausprobieren.« Er lächelte und sah zum Wasser, wo eine Touristenfamilie in orangefarbenen Rettungswesten für ein Foto posierte und dabei fast ihr Ruderboot umgekippt hätte. »Normalerweise zähle ich hier lediglich die Anzahl der missglückten Versuche, ein Foto auf dem See zu machen.«


    Sein Ellbogen streifte versehentlich ihren, worauf sich bei Olivia prompt die kleinen Härchen auf dem Unterarm aufstellten. »Für den Fall, dass du es nicht bemerkt hast«, keuchte er übertrieben, »ich bin kein großer Läufer.«


    Olivia grinste mit einem Schulterzucken. »Ich dachte, du genießt nur den schönen Ausblick«, scherzte sie und sah ihm in die Augen. Sein Gesicht war entspannt, die Lippen leicht geöffnet zu einem Lächeln. Seine etwas schiefen und nicht gerade perfekten Zähne machten den Rest seines schön geschnittenen Gesichtes weicher. Er schien hier lockerer zu sein, als er es auf der Party gewesen war, und da war etwas an der Art, wie er ihren Blick erwiderte, bei der auch sie sich sofort wohl fühlte.


    »Nicht schlecht, was?« Soren deutete mit dem Kinn auf die weitläufigen Wiesen vor den bunt gestrichenen Hausdächern und dem weiten Himmel.


    »Toppt Yoga auf jeden Fall«, stimmte Olivia zu.


    Soren betrachtete sie skeptisch unter seinen dichten Wimpern hervor. So, fand Olivia, sah er fast zu schön aus.


    »Ach komm schon«, erwiderte er, und kickte einen auf dem Boden liegenden Ast aus dem Weg. »Du bist ein Naturtalent.«


    Olivias Herz schlug schneller, kleine rote Flecken breiteten sich an ihrem Hals aus. Er hatte sie in der Yogastunde bemerkt? Ihre Füße kamen automatisch in kürzeren, schnelleren Abständen auf dem Weg auf, so dass sie sofort ein bis zwei Schritte vor ihm war, während sie unter einem Dach von Kirschblüten entlangliefen. Die herabhängenden rosa Blüten verschwammen vor ihrem Blick.


    »Und wie gefällt dir die Stadt bis jetzt?«, rief Soren hinter ihr. Seine Stimme zitterte ein wenig, als versuche er, nicht zu laut zu schreien, fürchte aber gleichzeitig, sie würde ihn nicht hören.


    Olivia wurde wieder langsamer, damit er mit ihr gleichziehen konnte, und blickte auf ihre Füße in den braun-silbernen Nikes, die nun mit ihm im gleichen Takt liefen. Sie hatte nie vorher darüber nachgedacht, aber mit jemand anderem zu laufen, fühlte sich ein wenig wie Tanzen an.


    »Es ist toll hier«, sagte sie. »Ich meine, auch wenn ich noch nicht wirklich viel von dem Touristenzeugs gemacht habe.«


    Olivia erwartete fast, dass er lachte oder ihr sagte, sie versäume nicht viel. In einer so berühmten Stadt fremd zu sein, war etwas peinlich. Es wäre viel cooler, die erfahrene Reisende zu sein statt das neue Mädchen, das alles mit großen Augen betrachtete.


    Doch stattdessen drehte Soren sich zu ihr und sah sie ernst an. »Du musst dir das alles ansehen«, sagte er mit aufrichtiger Überzeugung. »Ich meine, es gibt natürlich schon manches, was du auslassen kannst. Fisherman’s Wharf, das ist das Hafenviertel, das ist zum Beispiel immer total überfüllt und eigentlich auch langweilig, aber man sollte es trotzdem mal gesehen haben. Und dann ist da natürlich noch der Golden Gate Park, der Coit Tower, das Presidio oder der Farmer’s Market am Ferry Building …«


    Olivia merkte, wie sie sich völlig entspannte, während er erzählte. Normalerweise hatte sie immer das Gefühl, sich beweisen zu müssen, wenn sie mit einem Typen plauderte. Doch bei Soren war es anders. Er erinnerte sie irgendwie an einen kleinen Jungen.


    »Ich hätte noch eine Frage«, begann sie und fühlte sich plötzlich ganz mutig. »Ich meine, ich kann es natürlich erraten, aber ehrlich gesagt war ich noch nie bei einem solchen Markt, also habe ich gerade nur überlegt … was genau ist der Farmer’s Market, den du gerade genannt hast?«


    Olivia war noch niemals auf einem richtigen Bauernmarkt gewesen, und sie wusste auch nicht, ob der Farmer’s Market hier wirklich ein solcher Markt war. Doch seit Bowies Mutter mit überquellenden Taschen voller Gemüse zurückgekommen war, das frisch geerntet aussah, war Olivia neugierig gewesen, wo es wohl herkam.


    »Du warst noch nie auf einem Bauernmarkt?«, fragte Soren nach. Seine Stimme war locker und es klang nicht abschätzig, sondern so als freue er sich einfach, es ihr zu erklären. »Es gibt einige davon hier in der Stadt«, erklärte er. »Doch der am Samstag beim Ferry Building, das ist der beste. Bauern von überall aus der Gegend kommen mit allem, was gerade Saison hat. Und du darfst fast überall probieren. Lass das Frühstück ausfallen, und du hast ein vollwertiges Essen nur durch Kostproben …«


    Olivia lächelte und hörte ihm zu, betrachtete Soren, der begeistert mit den Händen gestikulierte. Sie umrundeten die letzte Biegung, und Olivia wurde fast ein wenig traurig. Bald wären sie zurück in der Schule. Vielleicht würde er ihr in den Fluren zuwinken oder zulächeln, doch sie wusste, sie würden keine weitere Gelegenheit haben, so ungezwungen zu reden wie jetzt.


    Sie lächelte und nickte, während Soren weiter von den verschiedenen Verkaufsständen erzählte. Und zusammen mit der leichten Enttäuschung, die sie verspürte, erkannte sie plötzlich auch eine andere Empfindung, die sie schon fast vergessen hatte:


    Sie hatte Hunger.
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    Olivia eilte nach der Schule durch die überfüllte Halle, und Violet hüpfte aufgeregt neben ihr auf und ab. Das gesamte Volleyballteam der Mädchen kam gerade, angeführt von Lark als deren Kapitän, aus der Umkleide und marschierte den Flur entlang. Violet schlängelte sich zwischen ihnen hindurch und reckte den Hals, um besser sehen zu können.


    »Ich wusste, wir hätten früher gehen sollen«, meinte sie besorgt. »Was ist, wenn wir sie verpasst haben?« Violet hatte Olivia den ganzen Nachmittag auf ihre Einkaufstour mit Calla vorbereitet, und Olivia hatte ihr Bestes getan, um ihr zu folgen. Doch sie hatte den Sportunterricht an diesem Vormittag wie betäubt verlassen und spulte in Gedanken immer wieder ihre Unterhaltung mit Soren ab. Unnötig zu sagen, dass der Gedanke, jetzt gleich den Nachmittag mit seiner Freundin zu verbringen, sie da nur runterzog.


    »Da ist sie«, rief Violet und deutete durch das Glas auf eine der dunklen Holzbänke vor dem Gebäude. Calla sah wie immer toll aus, in einer ausgeblichenen roten Tunika mit goldenen Stickereien am Kragen in der Art eines Sari, indigoblauen Stretchjeans und einem hellgelben, um den Hals geschlungenen Schal.


    Sie sprach in ihr iPhone, und Olivia wartete schweigend ein Stück entfernt, um sie nicht zu stören. »Kein Problem«, sagte sie fröhlich ins Telefon und bedeutete mit einem Lächeln und einem erhobenen Zeigefinger, dass sie gleich fertig sein würde.


    Olivia blickte auf die andere Straßenseite, wo Eve und Graham dabei waren, zusammen auf ein orangefarbenes Fahrrad zu steigen.


    »Entschuldige«, sagte Calla zu Olivia und steckte ihr Handy in die Innentasche ihrer übergroßen Tasche. »Ich hatte den Fahrer meines Dad gebeten, uns heute zu fahren, aber es ist so schön draußen, dass ich dachte, wir gehen vielleicht lieber zu Fuß. Macht es dir etwas aus?«


    »Klar«, stimmte Olivia zu. »Ich meine, nein, es macht mir nichts aus.«


    Calla lächelte und faltete ihren leichten Military-Baumwollmantel zusammen und steckte ihn in ihre Tasche. Olivia kam sich plötzlich in ihrem schweren Wollmantel klobig und unbeholfen vor und fragte sich, wie sie ihn beiläufig ausziehen könnte, als Calla Eve zuwinkte.


    »Hey Leute«, rief Calla. Graham bemühte sich, sein Fahrrad zwischen den Beinen zu halten, während Eve versuchte, auf dem Lenker zu balancieren.


    »Was, keine Helme?« Calla lachte.


    »Wir fahren nicht weit«, rief Eve zurück. »Ich dachte, du hast heute ein Treffen mit der Schülerzeitung.«


    »Planänderung«, rief Calla und hakte sich bei Olivia unter. »Wir gehen shoppen.«


    Sie bogen in die Haight Street ein und waren kaum einen Block gelaufen, als Olivia bemerkte, dass praktisch alle, die ihnen begegneten –, von den Jugendlichen am Straßenrand über alte Männer, die Einkaufswagen schoben, bis zu irgendwelchen Touristen – anhielten, um Calla nachzusehen, wenn sie vorbeiging. Einige der Wagemutigeren pfiffen oder riefen ihr etwas nach, doch wenn Calla das wahrnahm, ließ sie es sich nicht anmerken.


    »Ich habe nicht einmal gefragt, wohin wir gehen«, sagte Calla, während sie an einer Kreuzung warteten, ihr Lächeln war einnehmend und ansteckend. »Ich hoffe, es ist irgendwo in der Nähe.«


    Olivia merkte, wir ihr Puls schneller schlug. Poseys Warnung, dass sie niemandem von dem Laden erzählen dürfe, klang noch in ihren Ohren. Als hätte sie Violet damit gerufen, tauchte sie plötzlich neben ihr auf.


    »Mach dir keine Sorgen, O«, sagte Violet. »Du verrätst ja nichts. Außerdem hast du gesehen, wie schlecht die Geschäfte bei Posey gehen. Du tust ihr sogar einen Gefallen.«


    Olivia biss die Zähne zusammen und bezweifelte Violets Logik, aber sie zwang sich, zumindest so zu tun, als glaube sie es.


    »Es ist in der Nähe vom Dolores Park«, erklärte Olivia.


    »Okay.« Calla zuckte fröhlich mit den Schultern. »Das ist zwar ein ganzes Stück, aber ich bin bereit, wenn du es bist.«


    Olivia nickte und lächelte. Ihre Beine schmerzten zwar von den zwei Meilen, die sie diesen Morgen mit Soren in der Sportstunde gelaufen war, doch irgendwie war das wohl nicht die richtige Gelegenheit, das zu erwähnen.


    »Oh, ich wette, ich weiß, welcher Laden das ist«, überlegte Calla. »Ist es diese kleine Boutique mit der handgemachten Babyunterwäsche? Ich schwör dir, alles dort drin riecht nach Süßigkeiten. Jedes Mal, wenn ich dort reingehe, komme ich vor Hunger fast um.«


    »Ähm, nein«, antwortete Olivia zögernd, doch dann dachte sie, dass es wahrscheinlich klüger wäre, Calla auf Poseys Laden vorzubereiten. »Es ist ehrlich gesagt weniger ein Laden. Mehr so etwas wie eine … eine Änderungsschneiderei.«


    Olivia hielt den Atem an und erwartete schon, dass Calla auf der Stelle stehen blieb und umkehrte. Doch sie ging weiter, zog Strähnen ihres offenen dunklen Haars unter den dicken Riemen ihrer Leinentasche hervor und lächelte Olivia über die Schulter an. »Ich bin jetzt schon begeistert.«


    ***


    »Schmetterling«, erklärte Calla, sobald sie am Park um die Ecke gebogen waren.


    Violet fuhr herum und sah Olivia verblüfft an.


    »Was … wo?«, fragte Olivia vorsichtig und sah, wie Calla ein paar Schritte zurücktrat und auf die schäbige Markise deutete, die im gnadenlosen Schein der Nachmittagssonne noch älter und schmutziger aussah. Zum ersten Mal bemerkte Olivia eine Reihe schiefer, halb verblasster Buchstaben auf der Markise.


    »Mariposa«, las Calla. »Das bedeutet Schmetterling auf Spanisch.«


    Olivia wechselte schnell einen Blick mit Violet und räusperte sich dann.


    »Lass mich raten«, sagte Calla und grinste vergnügt. »Du hast Französisch belegt.«


    Sie wartete nicht auf die Antwort, sondern ging gleich zum Laden, spähte neugierig durch das abgedunkelte Schaufenster und öffnete dann die Ladentür.


    Olivia zwang sich zu einem kurzen Lachen und folgte Calla mit einem flauen Gefühl im Magen.


    »Hallo?«, rief sie in den anscheinend leeren Laden, sobald die Glöckchen aufgehört hatten zu klingeln.


    »Wow.« Calla stieß einen Seufzer aus und sah sich um. Zwischen den Kleiderpuppen, die noch unheimlicher aussahen, als Olivia sie in Erinnerung hatte, standen ein paar Schaufensterpuppen mit kalten, abweisenden Gesichtern. »Es ist wie ein Museum.«


    Olivia spähte um eine Ecke, wo eine schmale Wendeltreppe zu einer Falltür in der Decke führte.


    »Posey?«, rief Olivia nach oben und lauschte auf Schritte.


    Calla durchquerte den Raum und ging zu einem bestickten Brautkleid, das in einer Plastikhülle über einer Lehne des wackligen alten Sofas lag. »Also, wie funktioniert das hier?«, fragte sie Olivia. »Du sagst einfach, was du möchtest, und die machen es für dich?«


    Violet setzte sich in einen Schaukelstuhl. »Genau«, grummelte sie. »Oder Posey macht dir etwas anderes, was möglicherweise die Fähigkeit besitzt, Tote zurückzuholen, aber vielleicht auch nicht.«


    Olivia warf Violet einen rügenden Blick zu, bevor sie sich wieder zu Calla drehte. »Vielleicht sollten wir ein andermal wiederkommen«, sagte Olivia. »Ich glaube, Posey nimmt normalerweise nur nach Anmeldung Aufträge an.«


    »Du machst Scherze«, sagte Calla, und ihre braunen Augen blickten enttäuscht drein. »Das wäre ein Jammer. Ich hatte ein so gutes Gefühl dabei. Und meine Gefühle täuschen mich selten, weißt du …«


    Calla lächelte, und Violet deutete mit dem Kopf zur Treppe, drängte Olivia, noch einmal nachzusehen.


    »Ich schau mal, ob sie vielleicht oben ist«, sagte Olivia unsicher und ging vorsichtig die nicht besonders stabil wirkende Treppe hoch.


    Sie klopfte zaghaft an die Decke und stieß die Klappe auf. Ein warmer Windzug streifte sie, als sie ihren Kopf durch die Öffnung schob und sich umsah. Es schien eine unaufgeräumte Küche zu sein.


    »Hallo?«, rief sie. »Posey? Ich bin’s, Olivia. Ich habe eine Freundin mitgebracht und …«


    Schnelle Schritte näherten sich, und das Erste, was Olivia sah, waren ein paar alte Lederpantoffeln, die um eine Ecke kamen. Plötzlich kam sie sich wie ein Eindringling vor und ließ die Türe fallen und eilte die Treppe hinab zurück.


    »Sie kommt«, sagte sie zu Calla, die ein Buch mit Stoffmustern durchblätterte. »Glaube ich jedenfalls.«


    Calla zuckte mit den Schultern, als wolle sie sagen, sie hätte es nicht eilig.


    Die schwere Klapptür wurde mit einem Knarren geöffnet, und Olivia sah, wie Poseys zierliche Gestalt die Treppe herunterkam.


    »Oh, hallo«, rief Olivia. »Entschuldige bitte. Ich wollte dich nur wissen lassen, dass wir hier sind.«


    Posey nickte, und ohne ein Wort zu sagen ging sie schweigend zur Ladentheke. »Volles Haus heute, ja?«, sagte Posey und setzte sich in den alten Ledersessel hinter der Theke. »Ich nehme an, du willst noch ein Kleid.«


    Olivias Augen wurden groß. Sie hatte noch gar nicht daran gedacht, dass sie selbst für sich ja auch ein Kleid brauchte.


    »Oh«, sagte sie schnell. »Ja, natürlich. Aber meine Freundin Calla auch …«


    Olivia streckte den Arm aus, um Calla vorzustellen, die bereits neben sie getreten war.


    »Hallo«, sagte Calla herzlich und streckte die Hand aus. »Ich habe gesehen, was du letztes Wochenende für Olivia vollbracht hast. Das Schwarze aus Gabardine, nicht wahr? Ich war so begeistert davon und habe mir seitdem gewünscht, etwas Ähnliches zu besitzen.«


    Posey blickte auf Callas ausgestreckte Hand, als wäre sie eine fremde Lebensform, mit der sie nicht umgehen könne, bevor sie den Blick auf einen Stoß loser Quittungen lenkte.


    »Ich hoffe, wir stören nicht«, sagte Calla nun ehrlich erschrocken.


    Posey erwiderte immer noch nichts.


    Olivia sah zu Violet, die mit offenem Mund auf dem kleinen Schreibtisch saß und fassungslos mit den Armen wedelte.


    »Nein«, warf Olivia da ein, die auf einmal das Gefühl hatte, sie müsste dafür sorgen, dass Calla sich nicht unwohl fühlte. »Posey ist nur überrascht, dass ich so bald schon wieder hier bin, glaube ich. Stimmt’s?«


    Posey schaute hoch und begegnete Olivias verzweifeltem Blick. »Hätte ich wirklich nicht erwartet«, antwortete sie, und ihr Stimme triefte vor Sarkasmus.


    Callas Schultern entspannten sich, und sie ging von einer Kleiderpuppe zur nächsten.


    »Na ja, wie wäre es, wenn ich erzähle, was ich mir wünsche, und du sagst mir, ob ich völlig übergeschnappt bin«, scherzte Calla und fuhr mit der Hand über ein Stück roten Futterstoff.


    »Bitte nicht berühren«, bat Posey, immer noch in ihrem Ledersessel, schnippisch. »Und ja, das bist du.«


    »Heiliger Strohsack!«, rief Violet aus.


    Olivia sah Posey an. Eine kleine Ader an ihrem Hals pochte sichtbar.


    »Na ja«, sagte Calla und senkte langsam die Hand wieder. »Vielleicht komme ich gerade ungünstig. Ich denke, ich sollte lieber ein andermal wieder vorbeischauen, wenn ich einen Termin gemacht habe.«


    Calla ging zurück zur Tür, wo sie sich noch einmal umdrehte und Posey freundlich anlächelte. »Es war nett, dich kennenzulernen«, sagte sie. »Du kannst wunderbar nähen.«


    Posey senkte den Kopf. »Danke«, stieß sie hervor.


    Calla öffnete die Tür und sah sich zu Olivia um. »Kommst du?«, fragte sie.


    Olivia nickte. »Nur einen Moment noch, bitte«, sagte sie und nickte mit dem Kopf in Poseys Richtung. Calla lächelte höflich und trat auf die Straße hinaus.


    Olivia beugte sich über die Ladentheke zu Posey. »Es tut mir wirklich leid«, entschuldigte sie sich.


    Posey zuckte mit den Schultern und weigerte sich, Olivia in die Augen zu schauen. Stattdessen steckte sie einen Stoß Quittungen in einen braunen Umschlag.


    »Möchtest du noch ein Kleid oder nicht?«, fragte sie.


    Olivia wäre am liebsten zu ihr gesprungen und hätte sie umarmt, aber sie schaffte es, sich auf ein einfaches »Ja, bitte« zu beschränken.


    Draußen wühlte Calla in ihrer Tasche und zog schließlich eine Wasserflasche heraus.


    »Es tut mir so leid«, sprudelte Olivia hervor. »Ich hatte keine Ahnung, dass sie so reagieren würde.«


    Calla nahm einen Schluck Wasser und winkte ab. »Mach dir deswegen keine Gedanken«, antwortete sie. »Kreative Menschen sind immer launisch. Du kannst dir deine Kunden nicht aussuchen, wenn du nicht wirklich Talent hast.«


    Olivia nickte, und Calla zog ihren Mantel wieder an. Der Wind hatte aufgefrischt, und die Sonne war hinter einer Wolkenschicht verschwunden.


    »Da muss ich wohl die übliche Einkaufsrunde drehen.« Calla seufzte. »Ich kann gar nicht glauben, wie lange ich das hinausgeschoben habe. Aber ich musste meiner Mom ständig bei den Vorbereitungen helfen.«


    Olivia nickte und hoffte, ihr Lächeln war mitfühlend genug. Auch sie zog ihren Mantel enger um sich.


    »Ach, was soll’s.« Calla lächelte und sah auf ihre große Männeruhr mit dem dicken Lederarmband, die sie um ihr schlankes Handgelenk trug. »O nein! Meine Mom wird ausflippen. Ich soll sie in zehn Minuten beim Caterer treffen. Anscheinend gab es irgendeine Krise mit den Krebsen …«


    Violet verzog das Gesicht, und Olivia lachte. Glücklicherweise tat Calla das auch.


    »Sehen wir uns morgen?«, fragte Calla.


    Olivia nickte. »Klar«, sagte sie, schob den Träger ihrer Tasche höher über die Schulter.


    Calla drehte sich um und winkte Olivia noch einmal zu, als sie die Straße überquerte. »Wünsch mir Glück!«, rief sie. »Oh, und danke noch mal, dass du es versucht hast.«


    »Jederzeit«, antwortete Olivia, und merkte, dass sie es genau so gemeint hatte.
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    Olivia und Violet saßen auf der Rückbank eines muffig riechenden Taxis, das am Eingang zum Golden Gate Park in einen Stau geriet. Die breiten Straßen der Stadt stießen hier auf eine Art grünen Flaschenhals, und in der Ferne konnte Olivia die Pfade erkennen, die sich um exotische Bäume und Büsche herumschlängelten.


    »Hör auf damit«, sagte Violet, als Olivia vielleicht zum zwanzigsten Mal besorgt erst auf ihre Uhr und dann aus dem Fenster starrte. »Bei solchen Anlässen kommt sowieso niemand pünktlich.«


    Olivia nickte und begann geistesabwesend am Saum ihres Kleides zu zupfen, das Posey gestern Abend in einer Kleiderhülle auf der Veranda der Larsens hinterlassen hatte.


    Nach der katastrophalen Begegnung zwischen Calla und Posey hatte Olivia schon befürchtet, dass Posey diesmal nicht käme oder, noch schlimmer, ihr irgendetwas ganz Fürchterliches nähen würde. Doch ein Blick darauf hatte Olivia alle Angst genommen.


    Das Kleid war völlig anders als das erste, das Posey genäht hatte, auch wenn es genauso toll aussah. Es war kurz, viel kürzer als alles, was Olivia je vorher getragen hatte. Und es war trägerlos. Doch das silberne Mieder bestand aus Lagen von gebündeltem Tüll, so dass genug Stoff vorhanden war, um Olivia nicht das Gefühl zu geben, völlig entblößt zu sein, es aber trotzdem sowohl sexy als auch schlicht wirkte.


    »Wahnsinn«, hatte Violet gesagt, »was dem Mädchen an Taktgefühl fehlt, das macht sie auf jeden Fall durch Stilsicherheit wett.«


    Als Violet jetzt merkte, wie Olivia schon wieder nervös am Saum ihres Kleides zerrte, gab sie ihrer Schwester einen Klaps auf die Hand. »Hör auf damit«, mahnte sie. »Der schnellste Weg, ein tolles Outfit zu ruinieren, ist, herumzuzappeln und dauernd daran zu ziehen.«


    Olivia faltete ihre Hände im Schoß und schaffte es, sie mindestens drei Sekunden lang still zu halten, bis sie anfing, mit ihren Fingernägeln zu schnippen.


    »Entspann dich!«, befahl Violet. »Was können wir tun, damit du endlich runterkommst?«


    Olivia zuckte mit den Schultern und blickte aus dem Fenster, konnte jedoch vor ihnen nur ein Meer von rot leuchtenden und blinkenden Bremslichtern ausmachen, so weit das Auge reichte.


    »Vielleicht sollten wir hier aussteigen und zu Fuß gehen«, sagte Olivia und beugte sich vor zur Trennscheibe, doch Violet hielt ihre Schwester am Arm fest und drückte sie zurück auf den Sitz.


    »Ich habe eine bessere Idee«, sagte Violet mit einem schelmischen Lächeln. »Reden wir doch mal darüber, was du dir heute Abend wünschen willst.«


    Olivia seufzte schwer und lehnte sich im Sitz zurück. Sie schloss ergeben die Augen, da wurde der Verkehr auch schon wieder flüssiger, und das Auto fuhr zügig über die dunklen, vom letzten Regen noch feuchten Straßen.


    »Du hast etwas absolut Unglaubliches«, fuhr Violet fort. »Ich habe versucht, nichts zu sagen, weil ich weiß, dass du nicht unbedingt der Wunschtyp bist. Aber denk doch mal nach! Alles, was du dir wünschst, könnte in Erfüllung gehen. Du musst dich nur für etwas entscheiden.«


    Olivia kniff die Augen zu und suchte in ihren hintersten Gehirnwindungen nach Inspiration.


    Alles, dachte sie. Ich könnte alles haben.


    Aber ihr fiel einfach nichts ein.


    Bevor sie gewusst hatte, dass sie sich etwas wünschen durfte, hätte sie wahrscheinlich leichter irgendwelche Ideen gehabt. Und bevor Violet zurückgekommen war, war das Einzige, wovon sie geträumt hatte, noch einen einzigen Tag mehr mit ihrer Schwester zu haben. Doch jetzt, da Violet hier war, schien es vermessen und undankbar, sich noch etwas anderes zu wünschen. Sie hatte ihre Schwester zurück. Was konnte sie sich mehr wünschen? Olivia öffnete die Augen, als ein säulenartiges Gebäude in Sicht kam.


    »Da wären wir«, bellte der missmutige Fahrer nach hinten, als er am Fuße einer langen, breiten Treppe anhielt.


    »Glück gehabt«, murrte Violet, während Olivia in ihrer Tasche nach dem Geldbeutel suchte.


    Olivia stieg vorsichtig aus dem Wagen und glättete die Falten in ihrem Kleid, dann blickte sie hoch zu dem modernen Gebäude und der schmalen Drehtür. »Wie sehe ich aus?«, fragte sie leise und drehte sich zu ihrer Schwester.


    Violet lächelte und sprang bereits die Stufen zur Tür hinauf. »Wie ich«, antwortete sie. »Nur besser.«


    ***


    »Ist das Ding hier überhaupt an?« Calla stand auf einem kleinen Podest, schlug ein paar Mal ihre Handfläche gegen das Mikrophon und wechselte noch schnell einige Worte mit einem Mann in einem Nadelstreifenanzug, der vorher als Botschafter von IWIN vorgestellt worden war.


    Die Akademie der Wissenschaften, hatte Olivia den Eindruck, war eher ein Wissenschaftsmuseum. Eine Cafeteria mit Glaswänden, die in der Mitte des Atriums lag, war als schicke Bar gestaltet worden, und dort war auch das Büfett aufgebaut. Wenn man von außen hereinsah, wirkte es, als seien die Partygäste, die an ihren Champagnergläsern nippten oder Biosnacks verzehrten, Teil eines lebendigen Schaubilds, als seien sie selbst eine Ausstellung.


    Auf jeder Seite des Gebäudes befanden sich zwei riesige Glaskuppeln, in einer befand sich ein Stück echter Regenwald mit Schlingpflanzen und exotischen Blüten, die sich gegen die Glasscheibe pressten, und die andere war ein Hightech-Planetarium. Keine dieser Ausstellungen war für den Empfang geöffnet, doch dazwischen herumzulaufen, gab Olivia bereits das Gefühl, gebildet und wichtig zu sein.


    »Bei ihr sieht es sogar nach Spaß aus, eine Rede halten zu müssen«, schwärmte Violet, die im Schneidersitz auf einer Ausstellungsvitrine saß. Olivia blickte zu ihrer Schwester und verspürte einen Kloß im Hals. Die meiste Zeit war es leicht zu verdrängen, dass Violet nicht wirklich hier war. Aber in Momenten wie diesem, wo der Kontrast zum echten Leben so stark war – der Rest der Anwesenden in eleganter Abendgarderobe und Violet, die in ihren Jeans, den nackten Knien und den blassen Armen aussah, als käme sie gerade vom Strand –, da war es so offensichtlich, dass man es nicht ignorieren konnte.


    »Vielen Dank an alle fürs Kommen«, rief Calla nach einer Runde herzlichem Applaus in das Mikrophon. »Ich weiß, meine Mom hat Ihnen allen schon ein wenig über unsere Arbeit erzählt und wie wichtig Ihre Beiträge dazu sind. Ich möchte Sie lediglich noch einmal daran erinnern, dass Ihre Unterstützung nicht unbedingt darin bestehen muss, persönlich nach Afrika zu reisen und ein Haus zu bauen …«


    Die Menge lachte beifällig, und Olivia sah sich weiter um.


    »Um genau zu sein«, fuhr Calla fort, »haben ein paar Freunde und ich ein Projekt an unserer Schule – der Golden Gate High – geplant, und Sie müssen lediglich in Ihren Kleiderschrank schauen, um zu helfen!«


    Olivia hörte Violet einen Pfiff ausstoßen und drehte sich um. »Oh, hallo da drüben«, säuselte Violet, und Olivia folgte ihrem Blick. Ganz allein, nur ein paar Schritte von ihr entfernt, an einen Schaukasten gelehnt, stand Soren. Sein aschblondes Haar war ordentlich gekämmt, er war frisch rasiert, und er sah auf eine liebenswerte Weise aus, als fühle er sich in seinem stahlgrauen Anzug äußerst unwohl. Ihre Blicke trafen sich für einen Moment, bevor Olivia schnell wieder zurück zur Bühne sah.


    »Wir haben beschlossen, unseren eigenen Secondhandladen zu eröffnen«, verkündete Calla, aber Olivia konnte kaum richtig zuhören. Der verschwommene Umriss von Soren, den sie aus den Augenwinkeln wahrnahm, wurde immer deutlicher, und Olivias Atem ging schneller.


    »Alle Einnahmen werden dieser Wohltätigkeitsorganisation zugutekommen«, fuhr Calla fort. »Wir nehmen von nächster Woche an Spenden entgegen, und wir planen eine wirklich tolle Kick-off-Aktion …«


    Als Olivia sich umdrehte und Soren jetzt direkt neben sich fand, hörte sie Callas Stimme nur noch von ferne. Seine Hände steckten in den Hosentaschen, und einer seiner Ellbogen befand sich so nahe an ihrem Arm, dass sie den Stoff seiner Anzugjacke an ihrer Haut spüren konnte.


    »Ich habe sie gefragt, ob sie nicht auch was von Beethoven spielen könnten«, sagte Soren und deutete auf ein Highschool-Jazz-Trio in einer Ecke des Raumes, das zurückhaltende Hintergrundmusik in afrikanischen Rhythmen spielte. »Sie sagten, Beethoven gehöre nicht zu ihrem Repertoire.«


    Olivia lächelte und zog die Schultern zurück, um die klare Linie ihres trägerlosen Kleides zu unterstreichen. »Amateure«, witzelte sie.


    Sorens gespielt ernstes Stirnrunzeln verwandelte sich in ein fröhliches Lächeln, seine Wangen röteten sich leicht. Er deutete auf die Ausstellung hinter ihnen.


    »Hast du schon die Informationen über das lebende Dach gelesen?«, fragte er und machte ein paar Schritte zurück. Olivia folgte ihm und gab vor, eine Reihe von Fotos zu studieren, die Einzelheiten zum neuartigen Dachgarten der Akademie zeigten. »Es ist echt unglaublich«, fuhr Soren fort und deutete auf ein Paar Jeans, das an einer Wäscheleine hing. »Das ganze Gebäude hier ist mit Jeansstoff statt mit Fiberglas isoliert!«


    Olivia nickte, so wie jemand nicken würde, der Jeansstoff gut fand, doch sie konnte nicht anders, als zu bemerken, wie niedlich Soren an seinem gestärkten Hemdkragen zerrte.


    »Da bist du ja.« Eine klare Stimme ertönte hinter Olivia, die nicht einmal bemerkt hatte, dass Calla die Bühne verlassen hatte. Doch plötzlich stand sie da, in jeder Hand ein Glas, und bot Olivia eines davon an. »Ich hatte gehofft, dass ihr beiden euch heute Abend hier kennenlernt.«


    Calla trat an Sorens Seite und hakte sich bei ihm ein. Ihr Kleid war blassgrün und nahm die smaragdgrünen Tupfer in ihren braunen Augen auf. Es war aus glattem Satin und hätte an jeder anderen wie Unterwäsche ausgesehen, doch auf Callas honigfarbener Haut sah es elegant und weltgewandt aus.


    »Tut mir leid, Schatz. Ich konnte nur zwei stibitzen«, sagte Calla zu Soren und hob ihren Drink. Soren zuckte mit den Schultern und blickte verlegen auf den polierten Bambusboden. »Hast du die Cocktails schon probiert?«, fragte Calla Olivia.


    »Ähm, nein«, stieß Olivia hervor und versuchte, sich weniger auf das nervöse Flattern ihres Magens und mehr auf ihren hellrosa Drink zu konzentrieren. »Was ist es denn genau?«


    Calla zuckte mit den Schultern. »Es ist wie ein Bellini, aber stärker«, erklärte sie, nahm einen kleinen Schluck und lächelte.


    Olivia nickte und versuchte so auszusehen, als meine sie: Ja, Bellini, natürlich. Mein Lieblingsdrink!, dabei war alles, was ihr dazu einfiel, eine Namensliste mit italienischen Filmregisseuren oder Faschisten.


    Soren befreite seinen Arm aus Callas Griff und zog seinen Ärmel zurück, als suche er nach einer Uhr, die gar nicht da war. »Meine Eltern möchten mich irgendeinem Musiker vorstellen, der hier sein soll.« Er deutete vage Richtung Büfett. »Ich sollte lieber mal zu ihnen gehen.« Bevor er losging, drehte er sich noch zu Olivia. »Ich habe mich gefreut, dich kennenzulernen«, sagte er eigenartig formell.


    Olivia nickte und lächelte. »Ich mich auch«, sagte sie. »Ich meine … ja.«


    Olivia betete, dass Calla ihr nervöses Geplapper nicht bemerkt hatte, doch Calla folgte Soren bereits, wandte sich noch einmal um, um Olivia zuzulächeln, und verdrehte dabei vielsagend die Augen. Olivia sah dem Paar nach. Ihr Herz schmerzte, und ihre Augen brannten, als die beiden in der Menge verschwanden.


    »Du bist ja völlig weggetreten«, flüsterte Violet vergnügt hinter ihr.


    Olivia drehte sich sofort mit dem Rücken zum Café und tat so, als sei sie in einen Schaukasten in der Ecke vertieft. Dieser hatte das Thema Solarheizung und umweltverträgliche Zelte. »Wovon redest du?«


    Violet hockte sich auf den Tisch und warf ihrer Schwester ein wissendes Lächeln zu. »Hast du vielleicht das letzte Mal im Herbst vergessen, als dir ein bestimmter Tennis spielender Junge an unserer Schule gefallen hat«, erinnerte sie Olivia. »Und ich habe es erraten, bevor du auch nur bei einem einzigen Spiel warst.«


    Olivia zuckte mit den Schultern. »Ich weiß gar nicht, wovon du sprichst«, sagte sie und bemühte sich, ihre Lippen möglichst wenig zu bewegen. Doch sie konnte das Lächeln in ihrer Stimme selbst heraushören.


    Violet verschränkte die Arme und trommelte mit den Fingern.


    »Selbst wenn ich … Interesse … an jemandem hier hätte«, sagte Olivia leise, »was ich nicht habe … es kommt ja sowieso nicht darauf an. Er hat eine Freundin. Was hat es für einen Sinn?«


    »Was hat es für einen Sinn?«, wiederholte Violet, und ihre Stimme wurde rau. »Weißt du, das Leben muss nicht etwas sein, was du nur bei anderen beobachtest. Du sagst, du möchtest, dass die Dinge anders sind, aber nichts wird sich ändern, solange du selbst es nicht tust.«


    Olivia sah ihre Schwester fragend an. »Ich weiß nicht, was du von mir erwartest«, flüsterte sie und blickte sich verstohlen nach anderen Partygästen um. Das war genau das, was sie sich für heute Abend nicht gewünscht hatte. Nicht nur, dass sie wieder einmal alleine in einer Ecke stand – noch schlimmer: Sie stand in einer Ecke und diskutierte mit einem Geist.


    Violet ließ nicht locker und sah ihrer Schwester in die Augen. »Was ich möchte, ist, dass du einmal zugibst, dass du etwas wirklich willst. In einer perfekten Welt wärst du diejenige, die jetzt mit einem Kerl spazieren geht.«


    Violet deutete mit dem Kopf in die Richtung, wo Calla und Soren durch die Hintertür hinaus in einen von Laternen erleuchteten Skulpturengarten gingen.


    »Und nicht nur mit irgendeinem Kerl. Du wärst mit ihm zusammen!«, flüsterte Violet. »Komm schon. Gib es zu«, drängte sie ihre Schwester.


    Olivia lächelte traurig. »Ich wünschte, du hättest recht«, sagte sie leise, und vor ihren Augen verschwamm alles. »Aber du weißt, dass es nicht so einfach ist.«


    Violet umarmte Olivia heftig.


    »Ich weiß nicht …«, sagte sie dann, und ihre Stimme klang verschwörerisch. »Mit ein wenig Hilfe von mir vielleicht doch.«
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    »Diese Farmer sind ja richtig sexy.«


    Olivia und Violet standen am Rande eines weißen Meeres von Ständen und versuchten den Schnäppchenjägern auszuweichen, die unnachgiebig auf der Suche nach den frischesten Produkten waren, die Nordkalifornien zu bieten hatte.


    Am Abend zuvor, als Olivia sich nach der Gala den Schlafanzug angezogen hatte, hatte Violet darauf bestanden, dass sie am nächsten Vormittag noch ein wenig Sightseeing machten. Olivia hatte ihr von den Orten erzählt, die Soren beim Laufen um den See genannt hatte. Dabei hatte sie beiläufig den Markt am Ferry Building erwähnt und insgeheim gehofft, Soren vielleicht dort zu treffen.


    »Also ehrlich.« Violet starrte mit großen Augen auf einen rau aussehenden Typen in einem Overall, der seine Avocadokörbe aus Obststeigen von seinem Kleinlaster auffüllte. »Wieso wusste ich das vorher noch nicht?«


    Olivia lächelte und schob sich langsam durch die Budengasse, betrachtete die Orangenhaufen und Holzkisten mit Grünzeug, dessen Namen sie noch nie gehört hatte, wie zum Beispiel Mangold. Sie nahm sich gerade ein Probierhäppchen von einem handgerührten, in Kräuter gerollten Käse, als sie eine Stimme hinter sich hörte.


    »Dachte ich mir doch, dass du das bist.«


    Sein Skateboard erkannte sie zuerst. Als Nächstes seinen Gürtel. Er sah aus, als hätte er irgendwann einmal seinem Großvater gehört. Das Leder war abgewetzt und die silberne Schnalle so angelaufen, dass sie beinahe schwarz war.


    »Hey.« Sie lächelte und knüllte die Serviette zusammen, die sie von dem Mädchen hinter dem Käsestand bekommen hatte.


    Soren streckte die Hand aus, um sich selbst ein Stück Brot mit Käse zu nehmen.


    »Das ist so verrückt«, sagte er und schüttelte den Kopf mit einem verwunderten Lächeln.


    Sie sah zur Seite, als er das Brot in den Mund steckte. Sie wollte nicht, dass er das Gefühl hatte, sie sähe ihm beim Kauen zu.


    »Was ist verrückt?«, fragte sie und versuchte unbefangen zu klingen. Dass wir uns hier zufällig am Käsestand über den Weg laufen? »Der Käsestand?«


    Soren lächelte und wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen. »Nein«, antwortete er und wich einem Ehepaar aus, das auf Chinesisch miteinander diskutierte, was beinah wie Maschinengewehrfeuer klang. »Ich hatte einfach nur das Gefühl, dass ich dich hier treffen könnte.«


    Olivia spürte ein Zupfen am Ärmel ihrer Leinenbluse, die sie auf Violets Drängen hin über einem Wickelkleid aus Jeansstoff und einer grauen Strumpfhose trug. Olivia fand den Look viel zu flippig, aber sie merkte langsam, dass sie ihren eigenen Modeinstinkt wahrscheinlich besser ignorierte.


    Vorsichtig machte sie ihren Arm frei und versuchte zur Tarnung, ihr Haar auf eine Weise zu schütteln, die sowohl natürlich als auch sexy und unbeschwert aussah, aber sie fürchtete, dass es nicht geklappt hatte.


    »Also, was denkst du?«, fragte Soren, beugte sich nach unten und steckte sein Skateboard unter den Arm. »Dein allererster Bauernmarkt, ja?«


    »Es ist toll hier«, erwiderte Olivia. »Ich wusste gar nicht, dass es so viele verschiedene Arten von Käse gibt.«


    Violet hatte vielleicht versucht, nicht zu lachen, aber es war ihr nicht gelungen. »Okay«, stieß sie schwer atmend hervor, als Olivias Gesicht knallrot anlief. »Lass uns weg vom Käsestand gehen.«


    Glücklicherweise hatte Soren die gleiche Idee und drehte sich zu den Ständen gegenüber.


    »Warst du schon bei einem der Stände, wo es richtiges fertig zubereitetes Essen gibt?« Sobald sie sich durch die Menge geschlängelt hatten und wieder draußen auf dem Gehweg standen, ließ er sein Skateboard auf den Boden fallen und begann, es mit einem Fuß anzuschieben.


    Olivia lief neben ihm her und schüttelte den Kopf. »Nein, wir haben …« Sie hüstelte. »Ich meine, ich bin erst vor ein paar Minuten hier angekommen. Ich hab nicht gleich den richtigen Bus gefunden.«


    Das war geschwindelt, aber es war zumindest etwas, was sie sagen konnte.


    »Ja, die Öffentlichen können manchmal ganz schön nerven«, meinte er. »Aber du hast es ja geschafft, also alles okay.«


    Olivia spürte, wie sich das Schweigen zwischen ihnen ausbreitete. Soren stieß sich mit einem seiner weißblauen Chucks ab und rollte neben ihr dahin. Olivia hielt den Blick auf die Risse im Gehweg gerichtet.


    »Das hier war früher mal ein richtig guter Platz zum Skaten«, erklärte Soren unvermittelt und deutete auf einen Teil des Piers mit hüfthohen Zementpfeilern und flachen Treppen. »Siehst du die Spuren dort drüben?« Er deutete auf ein eisernes Geländer, das abgewetzt und voller Kratzer war.


    Olivia nickte. »Wie kommt es, dass ihr hier nicht mehr skaten könnt?«


    Soren zuckte mit den Schultern, hüpfte mit dem Brett eine Stufe hinauf – man hatte fast den Eindruck, als sei sein Brett an seinen Sohlen festgeklebt –, dann rollte er wieder zurück auf die Straße. »Irgendwann vertreiben sie einen immer.«


    »Macht dich das nicht wütend?«, fragte sie. Sie wusste nicht, was es war, aber etwas an seiner unerschütterlich guten Laune kam ihr fast wie eine Herausforderung vor.


    Soren trat schwungvoll auf das Ende seines Boards und hob es so auf. »Ach nein.« Er lachte. »Ich verstehe es ja sogar irgendwie. Es ist immer ziemlich voll hier, viele Touristen. Da würde ich auch nicht wollen, dass eine Horde Skater hier herumrast und meine Erinnerungsfilmchen stört.«


    Violet, die hinter ihnen hergegangen war, schüttelte ungläubig den Kopf. »Wirklich?«, sagte sie und stand mit den Händen in die Hüften gestemmt neben Soren. »Ich meine, bist du wirklich so absolut anbetungswürdig?«


    Olivia biss sich auf die Lippen, um nicht laut aufzulachen. Soren zeigte jetzt auf den überfüllten Pier am Ende der Budenreihe. »Am Pier warst du schon, oder?«, fragte er. Olivia schüttelte den Kopf, und seine grünen Augen wurden groß. »Im Ernst? Du hast die Seelöwen noch nicht gesehen?«


    Olivia lächelte schüchtern. »Ich habe dir ja gesagt, dass ich neu bin.«


    Soren seufzte übertrieben und lief los. »Also gut, neues Mädchen«, scherzte er. »Wenn du eine Touristin sein willst, dann machen wir es jetzt aber so, wie es sich für Touristen gehört!«


    Olivia zögerte und tippte zögernd mit ihren Schuhspitzen gegen den Rinnstein.


    »Kommst du?«, rief er ihr zu und blieb stehen, als er merkte, dass sie sich nicht bewegt hatte.


    Olivia zögerte immer noch. Sollte sie sagen, dass sie irgendwo anders erwartet wurde? Was, wenn irgendjemand sie zusammen sah?


    Violet drehte sich zu Olivia, den Kopf zur Seite gelegt, und in ihren blauen Augen war leichte Ungeduld zu erkennen.


    »Seelöwen?«, wiederholte Violet. »Komm schon. Wie süß ist das denn?« Und mit einer energischen Bewegung schubste sie ihre Schwester in die Menge.


    ***


    »Ist das dein Auto?«


    Nachdem sie eine ganze Stunde lang zugesehen hatten, wie die Seelöwen um das Dock herumtollten, und anschließend praktisch alles auf dem Markt probiert hatten, von gebackenem Tempeh bis zum Reistaler, hatte Soren Olivia dazu überredet, mit ihm einen Ausflug zu machen. Sie hatten den überfüllten Markt verlassen (und damit auch Violet, die weiter dort herumschlendern wollte) und waren eine schmale Seitenstraße entlanggegangen, bis Soren vor einem blauen Toyota Prius anhielt.


    »Willkommen in meinem kleinen Raumschiff«, sagte er, als er die Beifahrertür aufschloss und für sie öffnete, damit sie sich hineinsetzen konnte. Beide Stoßstangen waren mit verschiedensten Recyclinglogos und allen anderen Umweltaufklebern gepflastert, die man bei einem Hybridfahrzeug nur erwarten konnte.


    »Es gehörte meiner Schwester«, erklärte Soren, nachdem er sich hinter das Steuer geklemmt hatte und in dem beschränkten Platz noch schlaksiger wirkte. »Sie geht seit letztem Jahr in New York zur Uni und brauchte kein Auto mehr. Also habe ich mal wieder etwas Abgelegtes bekommen.«


    Olivia lächelte, während er sich in den Verkehr einfädelte und um eine scharfe Ecke bog, um dann geradewegs einen Hügel hinaufzufahren, der jeglichen Gravitationsregeln trotzte.


    »Nicht, dass ich mich beschwere«, fügte er hinzu. »Absolut niedriger Verbrauch.«


    Olivia wurde plötzlich bewusst, dass sie ganz allein mit einem Jungen im Auto saß, der schon mit einem beiläufigen Blick bei ihr Herzrasen verursachen konnte, und verkrampfte prompt ihre Hände im Schoß.


    »Habe ich das gerade laut ausgesprochen?«, fragte Soren und schüttelte den Kopf. »Niedriger Benzinverbrauch! Ich höre mich ja an wie ein Autoverkäufer.«


    Olivia lachte und merkte, wie sie sich wieder entspannte. Ihre Schultern sanken nach unten wie die einer Marionette, die plötzlich von ihren Schnüren befreit wurde.


    »Tut mir leid«, entschuldigte sich Soren. »Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist. Ich habe das Gefühl, ich kann einfach nicht aufhören zu reden, und jedes Mal, wenn ich den Mund aufmache, kommen die albernsten Sachen heraus. Passiert dir das auch manchmal?«


    Olivia lachte. Ein richtiges, echtes Lachen, wie das von Violet, einfach so, ohne groß nachzudenken. »Ähm, ja.« Sie nickte. »Sogar ziemlich oft.«


    Soren drehte sich kurz zu ihr, und eine leichtere Version seines typischen übermütigen Grinsens spielte um seine Mundwinkel.


    »Cool.« Er seufzte, dann holte er tief Luft, als zwänge er sich zu einer Pause. Sein freies Bein hüpfte immer wieder gegen die Innenseite der Tür, und gelegentlich trommelte er mit einer Hand auf sein Knie, als könne er diesen Teil seines Körpers anders nicht kontrollieren.


    Olivia musterte Soren aus den Augenwinkeln. Er räusperte sich, als er das Auto in eine schmale Seitenstraße lenkte, hoch oben auf den Hügeln über der Stadt.


    »Wo sind wir?«, fragte Olivia und spähte durch das rundliche Seitenfenster. Sie parkten vor einer kleinen Treppe.


    »Das wirst du gleich sehen«, sagte Soren, öffnete die Tür und stieg aus dem Auto.


    Die Treppe bestand aus Hunderten von kleinen Treppenstufen, die in den Hügel gebaut waren und hoch über die Hausdächer führten, dorthin, wo die Bäume in den Himmel stießen. Dies war definitiv mehr als nur die Treppe zu einem Privathaus.


    »Ich dachte, wir könnten ja ein paar von all diesen Reistalern wieder abarbeiten«, schlug Soren vor und nahm die ersten zwei Stufen auf einmal.


    Olivia folgte ihm, und bald war sie von herrlichen Hängepflanzen umgeben, die aus einladenden Hinterhöfen herauswuchsen. Es war, als hätten sie die geschäftige Stadt verlassen und seien plötzlich in ein tropisches Paradies eingetreten. Vögel zwitscherten um die Wette, als ob sie die langsam untergehende Nachmittagssonne bäten, noch ein klein wenig länger zu bleiben.


    »Es gibt einen Dokumentarfilm über diese Vögel«, erzählte Soren und deutete auf einen davon, der auf einem Ast über ihnen saß und aussah wie ein Papagei. »In einem der Häuser wohnt ein Typ, der sie füttert. Er gibt ihnen Namen, wie Romeo und Julia oder Brad und Angelina und so. Anscheinend bleiben die Pärchen ihr ganzes Leben zusammen, wie die Pinguine.«


    Olivia lächelte und versuchte zu antworten, doch mit jedem Schritt nach oben fiel es ihr schwerer, gleichzeitig zu sprechen. Obwohl Soren am See recht gemütlich gelaufen war, zeigte er keinerlei Ermüdungserscheinungen, als sie die endlosen Treppenstufen hinaufstiegen.


    »Da wären wir«, verkündete er, als sie einen freien Platz erreicht hatten. Olivia reckte den Hals und sah, dass sie am Fuße eines riesigen Steinturms angelangt waren.


    »Das ist der Coit Tower«, erklärte Soren. »Das ist ein berühmter Aussichtsturm. Im Inneren sind Wandgemälde angebracht über die Zeit der großen Depression, und man kann ganz nach oben steigen. Aber deshalb sind wir nicht hier.«


    Soren fasste Olivias Handgelenk und zog sie die letzten verbleibenden Stufen hinauf. Sie versuchte, sich auf ihre Schritte zu konzentrieren und nicht auf die Tatsache, dass sie Händchen hielten (oder Handgelenke, aber trotzdem), und folgte ihm zu einer niedrigen Mauer, die das halbkreisförmige Gelände um den Turm begrenzte.


    »Deshalb«, sagte er und machte eine weite Armbewegung auf das Panorama, »sind wir hier.«


    Olivia sah sich um und merkte, wir ihr das Herz aufging.


    Es war der außergewöhnlichste Ausblick auf die Stadt und den Hafen, den sie je gehabt hatte. Ein dunkelrotes Licht erhellte den Nebel um die Brücke und die kleinen Inseln vor der Küste. Die Lichter der Stadt fingen gerade an zu funkeln, und die Rücklichter der Autos, die auf der sich windenden Lombard Street hinunterfuhren, sahen aus wie Lichterketten auf einem Weihnachtsbaum.


    »Wow!«, stieß sie hervor, als Soren erst ein Bein, dann das andere über die kleine Mauer schwang und Olivia bedeutete, sich neben ihn zu setzen. »Das ist ja wunderschön.«


    Soren nickte, als sie sich neben ihn setzte und die Wärme seines Körpers an ihrem spürte. Aus dem Augenwinkel konnte sie sein Profil sehen, die klare Linie seines Kinns und die weiche Kurve seiner Nase, das Blinzeln seiner langen, dunklen Wimpern.


    Die Geräusche der Stadt unter ihnen verschmolzen, als gehörten sie zum Wetter, und sie saßen so lange still da, dass Olivia sich fragte, ob einer von ihnen jemals wieder sprechen würde.


    »Hattest du Spaß auf der Gala gestern Abend?«, fragte Soren schließlich und steckte die Fäuste in die Taschen seiner braunen Pilotenjacke. Wie der Gürtel sah auch die Jacke aus, als hätte sie eine Geschichte zu erzählen, mit den abgetragenen, weichen Stellen an den Ellbogen und einem fehlenden Knopf am Ärmel.


    »Ja«, sagte Olivia und atmete tief durch, um ruhig zu bleiben. Der ganze Nachmittag fühlte sich an, als spiele er sich in einem anderen Universum ab, wo nur sie beide in ihrer eigenen privaten Welt existierten. Als Olivia sich nun an die Party erinnerte, wurde sie wieder zurückkatapultiert in die Realität, wo sie lediglich das neue Mädchen in der Stadt war und Soren war … Callas Freund.


    Sie blickte auf und merkte, dass er auf seine Schuhe starrte, sein Blick verloren und weit entfernt.


    »Was ist mit dir?«, fragte sie leise. »Hattest du eine gute Zeit?«


    Soren zuckte mit den Schultern und zog die Nase kraus. »Eigentlich nicht«, gestand er. »Ich meine, die Party selbst war wahrscheinlich ganz okay, aber …«


    Er legte beide Hände flach auf die Knie und rieb sie über den Stoff seiner Jeans. Es erinnerte Olivia an die Spielzeugautos, die man ein paar Mal vor- und zurückschieben muss, bevor sie dann über den Boden flitzen. Soren nahm ebenfalls Anlauf.


    »Aber was?«, fragte sie nach.


    »Calla und ich haben Schluss gemacht«, sagte er. Seine Hände hörten auf sich zu bewegen, und seine Schultern sackten nach unten. Einen Moment lang befürchtete Olivia schon, dass er vielleicht sogar anfangen würde zu weinen.


    Sie selbst war innerlich vollkommen aufgewühlt und konnte ihre verschiedenen Gefühle gar nicht entwirren. Sie sollte sich freuen, oder? Aber wie konnte sie sich freuen, wenn er so traurig aussah?


    »Das tut mir leid«, sagte sie und war überrascht, wie ehrlich es klang. Es tat ihr wirklich leid. Es tat ihr leid, dass er traurig war, denn das war er offensichtlich. Es tat ihr leid, dass Calla traurig war, falls sie es war.


    »Hast du …« Die Frage war schon zur Hälfte gestellt, bevor sie es sich anders überlegen konnte. »Ich meine, war es, na ja … gegenseitig?« Olivia verzog das Gesicht, als würde diese blöde Frage gleich zu ihr zurückschnellen und ihr einen Schlag verpassen.


    »Nicht direkt«, sagte Soren. »Ich meine, so weit es eben so sein kann. Nichts beruht je völlig auf Gegenseitigkeit, denke ich. Aber es ist die richtige Entscheidung gewesen. Ich denke, das wusste Calla auch.«


    »Ja.« Olivia nickte, als hätte sie irgendeine Ahnung. Als hätte sie jemals irgendetwas gehabt, das als Beziehung gelten konnte, geschweige denn, dass sie verantwortlich für deren Ende war.


    Soren holte tief Luft, streckte die Arme aus und verschränkte die Finger. Er ließ seine Knöchel knacken. Das Geräusch war unangenehm, aber es klang irgendwie abschließend … oder wie ein Neuanfang.


    »Wie auch immer«, meinte er und drehte sich schließlich zu ihr. Seine Augen waren jetzt wieder klarer und sein Gesicht ruhig. »Ich weiß nicht genau, warum, aber ich hatte das Gefühl, ich müsste es dir erzählen. Irgendwie dachte ich, du solltest es wissen.« Er holte tief Luft und lächelte, bevor er sich zurück zum Wasser drehte. Olivia tat es ihm nach, die Stille des frühen Abends breitete sich um sie herum aus, während sie auf den Sonnenuntergang warteten.


    Viel, sehr viel später, beim Einschlafen, erinnerte Olivia sich an dieses Lächeln und wie es ein Kribbeln in ihr ausgelöst und sie gewärmt hatte. Es war kein Lächeln gewesen, in das viel hineinzuinterpretieren war. Es war weder zweideutig noch romantisch, es war einfach vertrauensvoll, ungezwungen und echt gewesen.
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    »Kehrtwendung!«, kommandierte Violet. Sie hatte auf der Treppe vor dem Haus der Larsens auf Olivia gewartet.


    Nachdem Soren Olivia die Hälfte des Wegs nach Hause gefahren hatte, hatte sie beschlossen, das warme Wetter auszunutzen und die letzten (zumeist bergauf liegenden) zwanzig Blocks bis nach Hause zu laufen. Ihre Beine zitterten, und alles, was sie wollte, war, eine Dusche zu nehmen und ins Bett zu gehen, aber Violet hatte, wie so oft, andere Pläne.


    »Meine Füße …«, stöhnte Olivia, während Violet sie zum Auto zog und ihr die Autoschlüssel in die Hand drückte.


    »Davon will ich nichts hören«, wehrte Violet ab, als Olivia die Tür aufschloss. »Du hast mir einiges zu erzählen.«


    Olivia beugte sich nach vorne, legte den Kopf auf das Steuerrad und drehte sich zu ihrer Schwester. »Kann ich das nicht auch auf dem Sofa tun?«


    Violet verdrehte die Augen, strich ihr Haar zurück und drehte es zu einem losen Knoten. »Klar«, sagte sie flach. »Wenn dir nach Streitereien zumute ist.«


    Olivia hob eine Augenbraue, und Violet holte tief Luft.


    »Dad hat versehentlich ein Loch in die Wand von Moms Zimmer geschlagen. Danach haben sie sich gestritten«, begann sie und verzog das Gesicht, als sie sich an die Einzelheiten erinnerte. »Dad ist ›faul‹ und ›respektlos‹; Mom ist ein ›workaholic‹, die es ›liebt, sich zu beschweren‹ …«


    Olivia stöhnte und startete das Auto. »Zu Großvaters Boot?«, fragte sie.


    Violet nickte schweigend, und Olivia fuhr los.


    Es bedurfte einiger Selbstbeherrschung, aber Olivia wollte nichts von ihrem Nachmittag mit Soren erzählen, bis die beiden Schwestern es sich auf dem Deck der Yacht gemütlich gemacht hatten, zusammen auf einer Decke lagen und in den Abendhimmel schauten.


    Violet drehte sich auf die Seite und stützte sich auf einem Arm auf. »Also fang an, erzähl!«


    Olivia holte tief Luft und schlug die Hände vors Gesicht, das Lächeln, das sie die ganze Zeit unterdrückt hatte, war jetzt hinter ihren Händen verborgen.


    »O nein«, rief Violet aus. »War es so schlimm?«


    Olivia senkte die Hände und sah ihrer Schwester in die Augen, die sie fragend anschaute.


    »Was ist passiert?«, quiekte Violet. »Es ist schlimm genug, dass ich bloß die Familiendramen mitbekomme, während du das romantischste Date der Welt hast …«


    »Es war kein Date«, widersprach Olivia.


    Violet winkte ab. »Aber so was Ähnliches.«


    Olivia wurde rot, setzte sich auf und zog die Fleecedecke weiter über ihre Beine.


    »Es war komisch«, sagte Olivia nach einer kurzen Pause. »Es gab Momente, da waren wir beide irgendwie verlegen, als wären wir zwei Fremde, die zufällig was zusammen machen. Aber die meiste Zeit war es eigentlich ganz leicht, mit ihm zu reden.« Violet nickte und drehte ihr Kinn zurück zum nächtlichen Himmel. »Es war, als wüsste ich alles, was er sagen wollte, noch bevor er es sagte, weißt du?«


    Violet stieß einen zustimmenden Laut aus und lächelte. »Was hat er denn zum Beispiel gesagt?«, fragte sie und wackelte mit den Zehen. Olivia blickte nach unten auf den rosa Nagellack ihrer Schwester, und fühlte sich einen Augenblick lang zurückversetzt in den letzten Sommer auf Martha’s Vineyard. Sie saßen auf der hinteren Veranda und lackierten sich gegenseitig die Nägel. Violet hatte die ganze Farbpalette an Nagellack ihrer Mutter ausgeliehen und schwankte zwischen einem Farbton, der Sweet 16 hieß und Daddy’s Girl. Olivia, die ihren Nägeln normalerweise kaum Aufmerksamkeit schenkte, außer wenn sie daran knabberte, entschied, dass sie beide Sweet 16 nehmen sollten, zu Ehren ihres nächsten Geburtstags.


    Des Geburtstags, den nur eine von ihnen feiern sollte.


    »Hallo?«, rief Violet und setzte sich auf. »Wo bist du denn?«


    Olivia schüttelte den Kopf und lächelte traurig. »Entschuldige«, sagte sie. »Ich bin hier.«


    Violet sah sie von der Seite an, bevor sie sich wieder zurücklehnte und auf ihre Ellbogen stützte. In ihren hellen Augen spiegelten sich die blinkenden Lichter der Stadt am anderen Ufer. »Also, was hat er gesagt?«


    Olivia knabberte an der Innenseite ihrer Unterlippe. »Na ja …« Sie zögerte. »Er sagte, er hat mit Calla Schluss gemacht.«


    »Er hat was?« Violet fuhr hoch, ihr Haar wirbelte um ihr Gesicht. »Wann? Und wieso hast du das nicht gleich erzählt?«


    Olivia blickte hinunter auf ihre Füße. Ihre eigenen Nägel waren kurz und zeigten kleine weiße Flecken. Ihre Laune sank, als sie daran dachte, wie Soren die Schultern hängen ließ, als er es ihr erzählt hatte. Olivia hatte gewusst, dass Violet begeistert wäre, doch sie selbst konnte sich nicht gegen das Gefühl wehren, dass das alles ziemlich kompliziert war. Es war wahrscheinlich nicht die beste Idee, sich auf jemanden einzulassen, der sich gerade erst getrennt hatte.


    »Ich weiß nicht.« Olivia seufzte und sah auf das Wasser hinaus, das in dunklen kleine Wellen gegen die Pfeiler des Anlegestegs schlug. »Ich weiß noch nicht, wie ich dazu stehe.«


    Violet beugte sich vor und legte eine Hand auf Olivias Knie. »Was gibt es da zu wissen?«, fragte sie mit einem Lachen. »Der Typ, den du magst, aber nicht haben konntest, weil er eine Freundin hatte … hat jetzt keine mehr!«


    Olivia drehte ihr Knie weg und stemmte sich auf die Füße. Die Hüften gegen die kühle Messingreling gedrückt, lehnte sie sich nach vorne in die Brise, die einen leichten Sprühnebel des Wassers mit sich trug, der ihre sommersprossigen Wangen kühlte. Violet stand ebenfalls auf, setzte sich auf die Reling und ließ ihre nackten Füße rhythmisch gegen den Rumpf schlagen.


    »Du machst dir wegen Calla Sorgen, stimmt’s?«, fragte sie. Ihre Stimme klang gar nicht so genervt, wie Olivia erwartet hatte. Sie war weich und fast verständnisvoll.


    Olivia nickte. »Es ist einfach total doof«, sagte sie und hörte selbst, wie jämmerlich sie klang, doch sie war zu aufgewühlt, als dass es ihr etwas ausgemacht hätte. »Warum muss der Kerl, für den ich etwas empfinde, ausgerechnet der Freund von einem Mädchen sein, das ich mag, und zwar von praktisch dem einzigen Mädchen, das in der Schule mit mir redet?«


    »Exfreund«, korrigierte Violet.


    »Ja, aber gerade mal eben«, erwiderte Olivia. Sie umklammerte die Reling so fest, dass die Knöchel weiß wurden und aussahen, als wollten sie aus ihrer Haut springen. »Ich will auch einfach nicht zu viel erwarten.«


    Olivia legte den Kopf in den Nacken und sah hinauf zum Himmel. Es gab ein paar Sterne, die durch hauchdünne Wolken auszumachen waren, doch nicht genug, um die Sternbilder zu erkennen.


    »Was hast du mir versprochen?«, fragte Violet und legte ihrer Schwester einen Arm um die Schulter. »Weißt du nicht mehr? Bei der Gala? Du hast versprochen, lockerer zu werden und dir auch mal was zu wünschen.« Violet sah hinaus aufs Wasser und drückte die Schulter ihrer Schwester.


    »Aber was, wenn es nicht funktioniert?«, fragte Olivia und folgte Violets Blick hinaus auf die Bucht. Im Restaurant am Ufer schloss gerade ein Kellner die Sonnenschirme und stellte die Plastikstühle zusammen, machte anscheinend für heute Abend Schluss. Violet holte tief Luft und lächelte, und Olivia meinte, ein schelmisches Lächeln in den Augen ihrer Schwester gesehen zu haben.


    »Vertrau mir«, sagte Violet und stieß Olivia sanft in die Seite. »Es wird schon gut gehen.«


    »Glaubst du das wirklich?«, fragte sie leise.


    »Ja.«


    Olivia merkte, wie die Spannung in ihren Schultern nachließ, und lächelte. Das komische Gefühl im Bauch, das ihr schon den ganzen Abend zu schaffen machte, löste sich langsam auf. Es war, als hätte ihre Schwester ihr auf wundersame Weise eine Last von den Schultern genommen.
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    Alles was nötig war, war ein einziger Tag, an dem Olivia versuchte, so zu tun, als wäre nichts zwischen ihr und Soren, damit ihr ganz automatisch klarwurde, dass sie »zu viel erwartete«. Jedes Mal, wenn sie in der Schule auch nur einen Blick auf ihn erhaschte – durch die Tür zum Sprachlabor oder wie er in der Pause auf seinem Skateboard im Hof seine Tricks vollführte –, bekam sie Herzflattern.


    Entschlossen, zumindest ein zufällig-absichtliches Zusammentreffen herbeizuführen, hatte Violet Sorens Stundenplan ausspioniert und Olivia – kurz bevor der Gong Sorens Schulschluss einläutete – im Aufenthaltsraum im ersten Stock platziert. Auf diese Weise, erklärte Violet, konnte Olivia ihm zufällig begegnen, während sie völlig unschuldig an ihren Hausaufgaben saß, das Mathebuch offen auf ihrem Schoß.


    »Bin ich froh, dass ich dich gefunden habe«, ertönte plötzlich eine leise Stimme hinter Olivias Schulter. Olivia sah von ihren Gleichungen auf, als Calla sich auf der anderen Seite des Tisches aufs Sofa fallen ließ.


    »Hallo, Calla!«, rief Olivia aus und bemühte sich, das Rauschen in ihren Ohren zu ignorieren und ihren Puls wieder unter Kontrolle zu bringen. Violet wirbelte herum, die Augen besorgt aufgerissen. Das war nicht gerade die zufällige Begegnung, an die sie gedacht hatten. »Was gibt’s?«


    Auf den ersten Blick schien Calla okay zu sein. Ihr Haar war frisch gewaschen und glänzte. In ihren engen Jeans, einem weichen weißen Pulli und mit einem Gewirr von langen Kupferketten sah sie schick wie immer aus. Das einzig Merkwürdige an ihr war die übergroße schwarze Sonnenbrille, die sie auch innerhalb des Gebäudes trug.


    »Hast du heute Nachmittag schon etwas vor?«, fragte Calla, wühlte in ihrer Tasche nach ihrer Wasserflasche. Olivia blickte zu Violet, die zu verblüfft schien, um irgendwie helfen zu können, und dann zurück zu Calla, die einen großen Schluck Wasser nahm und seufzte, als sei sie dem Verdursten nahe gewesen. »Ich könnte wirklich deine Hilfe gebrauchen, bei dieser Spendenaktion, die wir für den Secondhandladen anleiern wollen. Wir haben heute nach der Schule unser erstes Komitee-Treffen und es wäre toll, wenn du dabei sein könntest.«


    Olivia nahm aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr, und als sie aufschaute, sah sie Violet nachdrücklich den Kopf schütteln und abwehrend mit den Händen wedeln.


    »Oh«, stotterte Olivia. »Das hört sich toll an, aber leider …«


    »Die Sache ist die«, flüsterte Calla, während sie sich über den Tisch beugte, »Lark und Eve wollen auch helfen, und ich weiß, sie tun ihr Bestes. Es ist nur … na ja, normalerweise mach ich lieber alles selbst, aber ich hatte irgendwie ein … wahnsinniges Wochenende …«


    Was genau meinte sie mit wahnsinnig? Wahnsinnig viel los? Oder wahnsinnig traurig? Olivia verspürte einen Stich in der Magengegend, als sie sich vorstellte, wie Calla nach der Gala ihren Freundinnen erzählte, was passiert war … dass mit Soren Schluss war.


    Calla schüttelte leicht den Kopf, der Geruch von Vanille-Shampoo lag in der Luft. Dann, mit einer zögernden Bewegung, zog sie ihre Sonnenbrille ab. Sie sah Olivia in die Augen, und Olivia konnte erkennen, dass Callas Augen gerötet und geschwollen waren.


    Alle Zeichen deuteten auf wahnsinnig traurig.


    »Bitte«, sagte Calla tonlos. »Sag, dass du es schaffst.«


    Olivia hatte keine andere Wahl. Selbst Violet konnte das sehen. Ihre Schwester zuckte hilflos mit den Schultern und schüttelte den Kopf.


    »Sicher.« Olivia schloss ihr Buch und steckte es in ihre weiche Ledertasche. »Ich helfe gern.«


    Calla ließ sich gegen die Sofalehne fallen und lächelte, bevor sie wieder aufstand. »Vielen, vielen Dank. Kannst du gleich mitkommen?«


    Sie begann die Wendeltreppe zur Eingangshalle hinunterzugehen, und Olivia folgte dicht hinter ihr, als sie Schritte hörte. Sie blickte nach oben über den Rand des letzten Treppenabsatzes und sah, wie ihr ein vertrautes Paar blauer Chucks entgegenkam, und beeilte sich, zu verschwinden.


    »Sieh dich nicht um«, warnte Violet sie, als sie dann unten durch die Halle liefen. Olivia spürte, dass ihre Wangen gerötet waren, und hoffte, Calla würde es nicht bemerken. Sie gingen um die Ecke und durch eine Glastür in einen weiteren Aufenthaltsraum.


    Lark, Eve, Graham und ein halbes Dutzend andere Schüler waren bereits versammelt. Graham und Eve saßen auf dem Boden, den Rücken gegen einen Wasserspender gelehnt. Lark hatte es sich auf einem Stuhl mit hoher Lehne bequem gemacht. Ihr blondes Haar war zu einem wippenden Pferdeschwanz zusammengebunden, und die kleinen Härchen an ihrem Kopf waren elektrisiert, so dass sie wie ein Heiligenschein wirkten. Sie stand auf, als Calla eintrat, und deutete auf den freien Platz neben sich.


    »Hey Cal«, sagte sie. »Ich wollte gerade ohne dich anfangen.«


    Calla zog ein schmales Etui aus ihrer Umhängetasche. »Zuerst einmal vielen Dank an euch alle, dass ihr heute gekommen seid.« Sie tauschte ihre Sonnenbrille gegen eine normale Brille mit türkisfarbenem rechteckigen Gestell aus. Natürlich sah sie damit – trotz ihrer geröteten Augen – sogar noch glamouröser aus, und Olivia ertappte sich dabei, zu hoffen, ihre eigene erstklassige Sehstärke würde sich irgendwann einmal verschlechtern.


    »Ich weiß, dass ihr alle gerade sehr viel zu tun habt«, sagte Calla, »und es ist toll, dass ihr euch die Zeit genommen habt, hier zu sein.«


    »Ja wirklich«, warf Lark strahlend ein und ließ ihren Stift an der Spiralbindung ihres Notizblocks entlangrattern. »Es ist super, so viele neue Gesichter zu sehen. Ich meine, weißt du noch, als es nur wir beide und Kiko waren? Ich hätte nie gedacht …«


    »Also, wie ihr wisst, planen wir eine Veranstaltung zum Spendensammeln für den Secondhandladen«, unterbrach Calla und blickte an Lark vorbei in die Menge der Anwesenden. »Das Ziel ist, genug Geld zu sammeln, um vor dem Sommer eröffnen zu können. Meine Cousinen haben einen ähnlichen Laden an ihrer Schule in Manhattan eröffnet, und es ist echt toll, wie dadurch ein Projekt laufend unterstützt werden kann.«


    Violet ließ ein lautes Gähnen hören, und Olivia warf ihr einen bösen Blick zu.


    »Lark teilt ein paar Infos aus, die wir letzte Woche zusammengestellt haben«, erklärte Calla. »Da wir bereits eine ganze Menge Kleiderspenden bekommen haben, überlegen wir, einige davon bei einer Modenschau zu zeigen.«


    Olivia bemerkte, wie Violet sich aufrichtete und ihre Augen anfingen zu glänzen. Sobald das Wort Mode fiel, war die volle Aufmerksamkeit ihrer Schwester garantiert.


    »Also«, sagte Calla und wedelte aufmunternd mit den Händen. »Irgendwelche Ideen für einen Veranstaltungsort?«


    »Wie wäre es mit einem Weinkeller im Napa Valley?«, schlug Eve vor. Ihre dunklen Mandelaugen blitzten herausfordernd, während sie sich – wie üblich – auf Grahams Schoß setzte. »Wir könnten vor der Show noch eine Weinprobe machen.«


    Von weiter hinten kam gelangweiltes Stöhnen, und Graham kam seiner Freundin sofort zur Hilfe. »Das wäre doch cool«, sagte er und streckte seine langen Beine aus. Er trug verblichene schwarze Jeans und grüne Nikes, bei denen Olivia nicht sicher war, ob sie trendy aussahen oder nach Kindergarten. »Gibt es ein besseres Rezept, die Leute zum Ausstellen von fetten Schecks zu bekommen, als sie vorher abzufüllen?«


    Kichern und beifälliges Nicken.


    »Gute Idee«, warf eine tiefe Stimme von der anderen Seite des Raumes ein. Olivia drehte sich um und sah einen zierlichen Jungen mit einem Bürstenhaarschnitt und Stupsnase. »Aber wie wäre es mit Sonoma statt dem Napa Valley?«


    Olivia hatte ihn schon öfter mal in der Schule gesehen. Er erinnerte sie an einen Kinderstar, auf dessen Namen sie nicht kam, doch seine Stimme klang wie Sandpapier.


    »Napa ist das Disneyland der Weingegend und überholt«, dröhnte er. »Sonoma ist das neue Napa.«


    Lark drehte sich aufgebracht auf ihrem Stuhl um.


    »Ach ja, Logan?«, fuhr sie ihn an. »Du warst doch nie in Napa. Ich habe diesen Artikel auch in Moms Zeitschrift gelesen. Willst du ihn nicht noch weiter für uns alle zitieren?«


    Graham bekam einen Lachanfall, bei dem er fast Eve auf den Boden gestoßen hätte. Olivia lächelte, als ihr klarwurde, dass es ein Geplänkel unter Geschwistern war. Jetzt, wo sie darüber nachdachte, war offensichtlich, dass Lark und Logan das gleiche blonde Haar und die gleiche absolut makellose Haut hatten.


    »Okay«, rief Calla und beruhigte damit die kichernde Menge. »Ich finde die Idee mit dem abgefüllten Scheckschreiben auch nicht schlecht, aber ich weiß nicht, ob wir genug Zeit haben, etwas so Aufwändiges zu planen. Die Veranstaltung soll in weniger als einem Monat stattfinden, und wir haben noch nicht einmal eine Location gebucht. Wir müssen hier echt kreativ werden.«


    »Grahams Vater ist im Vorstand des Palace of Fine Arts«, warf Eve ein und lächelte stolz.


    »Das ist eine gute Idee.« Calla nickte begeistert. »Graham, da du die Kontakte hast, willst du mit Eve die Location übernehmen?«


    »Kein Problem«, sagte Eve fröhlich und strich sich das Haar hinter die winzigen Ohren.


    »Super. Hast du das, Lark?« Calla tippte mit dem Finger auf Larks Notizblock und sah sich im Raum um. »Was noch? Oh, genau.« Callas lange Locken fielen über ihre Schultern. Sie holte tief Luft und blickte hoch. »Also, es sieht so aus, als bräuchte ich doch noch ein wenig Unterstützung«, sagte Calla. »Lark steckt mitten in der Volleyballsaison … also suche ich nach einer oder einem Freiwilligen, als Vizevorstand unseres Komitees.« Sie sah sich um und überflog gespannt die Gesichter der Anwesenden.


    »Uuh«, mokierte sich Violet, »schreib das auf, Lark.«


    Olivia drehte sich auf ihrem Stuhl und wies Violet zurecht. »Pst!«, zischte sie, ohne nachzudenken. Noch bevor sie den Mund wieder geschlossen hatte, spürte sie die Blicke aller Anwesenden im Nacken. Violet schnitt eine entsetzte Grimasse, während sie sich im Raum umschaute.


    »Madonna?« Calla machte einen Schritt auf sie zu. »Warst du das?«


    Olivia schluckte und blickte sich hilfesuchend um. Der Typ neben ihr, den sie aus ihrer Religionsklasse kannte, mit fettigem langen Haar und einem Kopfhörerstöpsel im einen Ohr, hatte den Kopf auf die Ellbogen gelegt und schien zu schlafen.


    »Ähm«, versuchte Olivia sich herauszuwinden. Sie hatte nicht einmal zu dem Treffen kommen wollen, und jetzt hatte sie sich offenbar versehentlich bereiterklärt, den Vizevorstand bei der ganzen Veranstaltung zu stellen? »Na ja, ich weiß nicht …«


    »Wunderbar«, sagte Calla und stand neben ihr am Sofa. »Keine Sorge, es ist ja nicht so, als wäre es eine Unmenge von Arbeit, und ich denke, es wird einfach Spaß machen, es zusammen zu machen. Meinst du nicht auch?«


    Violets Blick huschte entsetzt von Calla zu Olivia und zurück. »Ähm, nein?«, warf sie ein. »Kein Spaß, sondern Superstress. Olivia, das ist keine gute Idee.«


    Aber Calla hatte bereits einen erleichterten Seufzer ausgestoßen. »Vielen Dank«, sagte sie mit einem herzlichen Lächeln zu Olivia, bevor sie wieder nach vorne ging.


    Violet ließ sich dramatisch neben ihre Schwester auf das Sofa fallen. »Waaaaaarum hast du das bloß gemacht?«, stöhnte sie.


    Olivia kaute auf der Innenseite ihrer Unterlippe herum. Was sollte sie nur tun?


    Calla setzte sich aufs Fensterbrett und ließ die Beine wie ein kleines Mädchen gegen die Wand baumeln. »Madonna ist mein Copilot«, witzelte sie. »Kein schlechter Werbespruch, oder?«


    Violet ließ den Kopf in die Hände fallen. »So viel zum ›Im Hintergrund bleiben‹.«
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    »Pass auf, wo du hintrittst«, warnte Olivia Miles, als sie mit ihm vor ihrer Haustür stand. Ihr Schlüssel steckte im Schloss, und sie versuchte, nicht die frische Farbe auf dem Türrahmen zu berühren. Ihr Vater hatte beschlossen, die ursprüngliche rote Farbe zu erhalten, und war gerade dabei, sie aufzufrischen. Olivia fand, dass das Haus dadurch Ähnlichkeit mit einem Zirkuszelt bekam, doch sie musste zugeben, dass der äußere Eindruck jeden Tag etwas weniger scheußlich wurde.


    Innen war das eine ganz andere Geschichte.


    Miles folgte ihr in den Flur und machte vorsichtig einen Schritt um eine kaputte Leiter auf dem Boden. Er hielt seine wuchtige Kameratasche so an sich gedrückt, wie es ein Supermodel vielleicht mit ihrem Schoßhündchen tat.


    »Wow«, sagte er und reckte den Kopf nach oben zu den Rissen an der Decke.


    Olivia ließ ihre Schultasche auf den Boden fallen und warf die Schlüssel in die Schale auf dem Flurtisch. Sie bedauerte bereits ihr Angebot, eine Filmszene für Whitleys Projekt in ihrem Garten zu drehen. Doch sobald Miles gesagt hatte, sie bräuchten einen Ort für die Gartenszene, irgendetwas üppig Bewachsenes und Überwuchertes, hatte sie gewusst, dass ihr vernachlässigter Garten der ideale Platz sein müsste.


    Dennoch, hätte sie Miles nicht nach der Schule an der Haltestelle getroffen, dann hätte sie wahrscheinlich völlig vergessen, dass sie sich für heute zum Filmen verabredet hatten. Olivia hatte den größten Teil des Tages damit verbracht, sich ein heimliches Nachmittagsrendezvous mit Soren vorzustellen, vielleicht in einem abgelegenen Café oder bei einem Spaziergang. Sie hatte Soren den ganzen Tag in der Schule nicht gesehen und fragte sich schon, ob sie vielleicht zu viel in ihre gemeinsam verbrachte Zeit hineininterpretierte. Er hatte ja nicht einmal nach ihrer Telefonnummer gefragt oder so etwas. Vielleicht hatte er einfach nur mit jemandem reden wollen.


    Olivia seufzte und sah das Katastrophengebiet, das ihr Zuhause war, durch Miles’ Augen. »Entschuldige, ich hätte dir sagen sollen, dass du einen Bauhelm mitbringen sollst oder so was.«


    Miles lachte und legte seine Hand auf die Innenseite des Türrahmens der Kellertür. »Nein«, sagte er, »das Haus ist ja der totale Wahnsinn. Sieh dir das an! Das muss noch das ursprüngliche Gebälk sein, oder?«


    Olivia zuckte mit den Schultern und kniete sich auf den Boden, um ihre Tasche zu durchsuchen. Ursprüngliches Gebälk? War das peinlich? Das Haus war alt, und nichts funktionierte. »Ich glaube, ich habe das Manuskript oben in meinem Zimmer gelassen«, erklärte sie und drehte sich zu der wackligen Wendeltreppe.


    Miles beugte sich vor, um den Kamin zu inspizieren, der ebenfalls nicht funktionierte und Mac gegenwärtig als Werkzeugkiste diente.


    »Zum Garten geht es durch die Küche«, erklärte Olivia und deutete zu dem großen Panoramafenster. »Ich bin gleich wieder da.«


    Sie eilte hinauf in ihr Zimmer. Fast erwartete sie, Violet vorzufinden, doch dann fiel ihr ein, dass ihre Schwester sich den Nachmittag frei genommen hatte. Ihrer Meinung nach waren Hausaufgaben, genau wie die Sportstunde, nicht geeignet für die Gesellschaft eines Geistes. Es gab eine Andy-Warhol-Ausstellung im De Young Museum, die Violet sehen wollte, seit sie die Werbung dafür an einem Bus entdeckt hatte.


    Olivia öffnete das Rolldeck ihres antiken Schreibtischs – das einzige Möbelstück, das sie sich selbst hatte aussuchen dürfen. Hier bewahrte sie alles auf, wofür sie bislang noch keinen Platz gefunden hatte – alte Tagebücher, halb beendete Hausaufgaben, Fotos, die sie noch nicht gerahmt hatte.


    Schließlich hatte sie ihren Collegeblock entdeckt, als ihr Blick auf einem verknickten Foto landete. Sie zog das Foto heraus und drückte das Eselsohr mit dem Daumen zurück.


    Es war im Sommer vor zwei Jahren gemacht worden, auf Martha’s Vineyard, an einem der ersten heißen Tage des Jahres. Sie hatten beschlossen, alle in Macs Motorboot hinauszufahren, einem launischen alten Fischerboot, das er schon gehabt hatte, noch bevor die Mädchen auf die Welt kamen, und tuckerten damit in der Bucht herum. Violet hatte herausgefunden, wie man den Selbstauslöser in Bridgets Digitalkamera einstellen konnte, und den Fotoapparat am Steuerrad festgeklemmt, so dass es ein Foto von ihnen zu viert gab, wie sie sorglos ins Sonnenlicht blinzelten.


    Es war das einzige Foto, das Olivia von ihrer ganzen Familie hatte, auf dem alle lachten.


    »Das sieht nach Spaß aus.«


    Olivia zuckte zusammen und drehte sich um. Miles stand hinter ihr. »Du hast mich erschreckt.«


    Er streckte die Hand nach dem Foto aus und setzte sich auf den Rand ihres Bettes. Olivia merkte, wie ihre Finger zitterten und ihre Wangen rot wurden. Sie hätte nicht sagen können, ob das daran lag, dass ein Junge auf ihrem Bett saß, oder weil dieser Junge auf ihrem Bett Miles war, oder weil dieser Junge auf ihrem Bett Miles war und ein Foto von ihr und Violet ansah … aber was immer es war, es war nicht gut. Gar nicht gut.


    »Mann.« Er schüttelte den Kopf, während Olivia versuchte, nicht zu hyperventilieren. »Du und deine Schwester. Wow. Ich meine, normalerweise unterscheiden sich Zwillinge doch immer ein wenig, aber ihr beide seht auf dem Foto ja total gleich aus.«


    Olivia blickte aus dem Fenster. Er hatte recht. Selbst für Leute, die sie seit Jahren kannten, war es eine Herausforderung, die Zwillinge auf Fotos auseinanderzuhalten. Sie hatten ihre rotblonden Locken immer gleich lang getragen. Ihre blaugrauen Augen spiegelten das Licht auf die gleiche Weise, und keine von ihnen hatte irgendein besonderes Merkmal im Gesicht – auch wenn Violet ein paar Wochen lang einen Nasenring getragen hatte (bis Bridget sie unter Druck gesetzt hatte, ihn wieder abzunehmen).


    »Und deine Eltern sehen richtig fröhlich aus«, stellte Miles fest. »Es ist schön, wenn man so viel zusammen macht.«


    Olivia sah Miles durchdringend an und atmete langsam aus. Viel zusammen macht?


    »Tun wir nicht«, sagte sie. Es kam rauer heraus, als sie beabsichtigt hatte, und so versuchte sie, es zu relativieren. »Ich meine, im Moment. Meine Mom ist kaum zu Hause, und mein Vater ist immer mit dem Haus beschäftigt.«


    Miles nickte und reichte Olivia das Foto zurück. »Oh«, sagte er. »Ich dachte nur, ich meine, kürzlich bei uns hast du gesagt, ihr esst immer zusammen.«


    Olivia warf das Foto zurück auf ihren Schreibtisch und ging mit raschen Schritten zur Tür. »Wir sollten lieber mit dem Filmen anfangen, solange es noch hell genug ist«, sagte sie und wartete auf Miles. Sie war bei einer albernen, sinnlosen Lüge erwischt worden und wollte jetzt nur noch weglaufen, selbst wenn es nur bis in den Garten war.


    »Hey«, sagte Miles leise. Er saß immer noch auf ihrem Bett und machte keine Anstalten aufzustehen. »Nachdem du mir davon erzählt hast, du weißt schon, von deiner Schwester … da wusste ich nicht genau, was ich sagen sollte. Ich wollte gerne, aber ich wusste nicht wie. Ich meine, ich möchte nicht, dass du meinetwegen an etwas denken musst, was du lieber vergessen möchtest, verstehst du?«


    Olivia sah auf ihre Füße. Sie war es gar nicht gewöhnt, in Schuhen in ihrem Zimmer zu sein, doch sie hatte unten vergessen, sie auszuziehen. Jetzt war sie irgendwie froh, sie noch zu tragen, als wären sie eine Rüstung, ohne die sie sich nackt vorkäme.


    »Das soll nicht heißen, dass du sie vergessen willst. Deine Schwester, meine ich. Ich wollte einfach nur sagen, dass ich da bin, weißt du?« Miles sah zu ihr auf und lächelte auf eine Weise, die Olivia schmerzte. Nicht, dass er nicht ernst meinte, was er sagte; es sah einfach nur nach einer solchen Anstrengung aus. »Ich meine«, fuhr er fort und umklammerte den geschnitzten Bettpfosten, »wenn du reden möchtest, oder so …« Er brach ab, und sein Blick wanderte zum Fenster und dann wieder zur Tür, als wisse er nicht genau, wohin.


    Olivia wurde klar, dass er sich genauso unwohl fühlte wie sie selbst, und sie wurde nachgiebiger. »Danke, Miles«, sagte sie und meinte es auch so.


    Miles nickte nachdrücklich, wie ein Geschäftsführer, der seine Liste bei einer Konferenz abhakt. Er erhob sich, drückte sich an ihr vorbei durch die Tür und ging die Treppe hinunter.


    Eigentlich war es ja ganz nett von ihm, das noch einmal anzusprechen.


    ***


    »Wie geht es meinem Lieblingsfilmstar denn heute?«


    Olivia saß im Bett, ihre Bio-Hausaufgabe auf dem Schoß, als Violet von ihrem Kulturausflug zurückkehrte.


    »War es eine oscarreife Vorstellung?«, witzelte Violet vom offenen Fenster aus, ein Bein hing hinaus auf den Balkon, das andere schwang gegen die Innenwand. Olivia lächelte und schüttelte den Kopf. Seit Miles nach Hause gegangen war, hatte sie versucht, sich auf ihre Hausaufgaben zu konzentrieren, doch sie hatte nicht aufhören können, an Soren zu denken. Schildkröten und Belugawale waren nicht unbedingt die beste Ablenkung, und sie war froh, dass Violet zurück war.


    »Wir haben nur die Szene gedreht, wie Lily malt«, erzählte Olivia und legte ihren Stift zwischen die Seiten ihres Buches. »Sie wäre gerne eine Künstlerin, aber sie ist sehr befangen. Sie arbeitet an diesem Gemälde schon, keine Ahnung, das ganze Buch, aber schafft es einfach nicht, die letzten Pinselstriche zu machen. Es ist, als hätte sie Angst, fertig zu werden und etwas Neues anzufangen.«


    Violet nickte, sprang vom Fensterbrett und nahm das Familienfoto in die Hand, das Olivia auf dem Schreibtisch liegengelassen hatte. »Was ist das denn?«, fragte sie.


    Olivia blickte auf und merkte, wie sie wieder traurig wurde. Sie hatte das Foto wegräumen wollen, bevor Violet es sah. Sie hatte immer noch ein schlechtes Gewissen, dass sie Miles gegenüber so kurz angebunden gewesen war, und dieses Thema wollte sie Violet gegenüber eigentlich nicht ansprechen. Mit deiner toten Schwester darüber zu reden, dass du nicht über deine tote Schwester reden willst, das war ihr doch ein bisschen zu abgefahren. »Oh«, sagte Olivia leise. »Das habe ich heute gefunden.«


    Violet nickte und setzte sich auf den Schreibtisch, betrachtete das Foto lange und fuhr mit den Fingern über seine glatte Oberfläche. »Wow.« Sie seufzte. »Ich kann gar nicht glauben, wie glücklich wir da alle aussehen.«


    »Stimmt«, sagte Olivia. Violets Schultern fielen nach vorne, und Olivia hatte keine Ahnung, was sie sagen könnte. Wie sollte sie versuchen, sie zu trösten, wenn sie doch beide wussten, dass es stimmte. Sie waren glücklich gewesen. Sie waren eine Familie gewesen. Bis …


    Das Handy auf Olivias Nachttisch gab seinen durchdringenden hohen Klingelton von sich.


    »Geh ran!«, forderte Violet sie auf.


    Olivia blickte auf das Display und schluckte hörbar. »Es ist Soren«, stieß sie hervor.


    »Geh schon ran!«, drängte Violet.


    Olivia zögerte immer noch und ließ das Telefon weiterklingeln.


    »Olivia Riley Larsen, wenn du nicht sofort ans Telefon gehst …«, schimpfte Violet.


    Olivia lächelte und griff nach dem Handy.


    ***


    Olivia: Hallo?


    Soren: Hallo. Hier ist Soren.


    (Pause. Langer Moment, in dem nur Atemgeräusche zu hören sind.)


    Soren: Ähm, Entschuldigung. Bist du das, Olivia?


    Olivia: Ja, hier ist Olivia. (Versuch, forsch und selbstsicher zu klingen.)


    Soren: Cool. Hey. Hier ist Soren. (Pause) Ähm, habe ich ja gerade schon gesagt, oder?


    Olivia: Ja. Was gibt’s?


    Soren: Nichts Besonderes. Ich habe nur eben diesen Film im Fernsehen gesehen, eine Dokumentation über Wolfsbarschfischer. Und das hat mich darauf gebracht, dich anzurufen.


    Olivia: Die Wolfsbarschfischer?


    Violet: Nette Schmeichelei, Kumpel!


    Soren: Ja, oder vielleicht war es auch Thunfisch. Ich weiß gar nicht mehr so genau. Jedenfalls hat es mich darauf gebracht, weil es ein Dokumentarfilm ist, und am Samstag zeigen sie im Little Roxie auch einen guten Dokumentarfilm. Ich dachte, wir könnten vielleicht zusammen hingehen.


    Olivia: (Herzrasen, aber LOCKERE Reaktion) Oh. Diesen Samstag? (künstliche Pause) Klar, hört sich gut an.


    Soren: Ja? Cool. Also gut. Ich sagte schon cool, oder?


    Olivia: Yep.


    Soren: Okay. Dann ist ja alles klar. Wir sehen uns morgen in der Schule?


    Olivia: Ja, wir sehen uns.


    Soren: Okay. Dann leg ich jetzt auf.


    Olivia: Ich auch.


    Soren: Cool.


    Olivia. Cool.


    Soren: Ciao.


    ***


    Olivia nahm das Telefon von ihrem Ohr und hielt es in ihrem Schoß, als sei es ein seltenes Ei, das sie schützen wolle.


    Violet setzte sich wieder auf das Fensterbrett.


    »Na ja«, sagte sie langsam, verschränkte die Arme und lehnte sich zurück gegen das Fensterglas. »Abgesehen von der merkwürdigen Vorstellung unseres Herzensbrechers am anderen Ende der Leitung, lief das doch gar nicht schlecht.«


    Violet zwinkerte ihrer Schwester zu, und Olivia legte das Handy wieder auf ihren Nachttisch. Sie kehrte zu ihrem Schulbuch zurück und nahm den Stift, als wäre nichts Außergewöhnliches passiert. Als ob Soren sie jeden Tag anrufen und fragen würde, ob sie zusammen ins Kino gehen sollten.


    Wer weiß, gestattete sie sich sogar zu denken, und ihr Blick verschwamm über dem glänzenden Foto einer Schnappschildkröte in ihrem Schulbuch. Vielleicht wäre das ja auch eines Tages der Fall.


    


    

  


  


  
    24


    Nach fast einer Woche, in der sie sich nur beiläufig im Flur mit den Ellbogen gestreift, sich im Pausenhof heimlich zugelächelt oder sich verstohlene Blicke zugeworfen hatten, während sie im Depot auf den Kaffee warteten, fragte Olivia sich langsam, ob der Samstag sich absichtlich so viel Zeit ließ, endlich zu kommen. Was hatte dieser Samstag für ein Problem? Wusste er nicht, dass er sich beeilen musste, damit sie endlich mit Soren allein sein konnte?


    Doch als sie schließlich die paar Blocks von ihrem Haus zum Kino lief, wo sie sich für die Mittagsvorstellung verabredet hatten, musste Olivia ihren Füßen gut zureden, damit sie weiter in die richtige Richtung liefen. Wie konnte es schon Samstag sein? Sie hatte einfach nicht genug Zeit gehabt, sich darauf vorzubereiten.


    Violet, die von der frühen Uhrzeit der Verabredung entsetzt war – »Wer geht denn mittags ins Kino?« –, hatte Olivia eine Bluse mit Puffärmeln, enge Jeans und ihre Ballerinas herausgelegt und dann beschlossen, zu Hause zu bleiben, um ihrer Schwester ihre Privatsphäre zu lassen.


    Olivia dagegen war erleichtert gewesen, als Soren erklärt hatte, dass er am Samstagabend mit der Band proben müsste und deshalb in die Mittagsvorstellung wollte. Es machte ihr weniger Angst, sich mit ihm zu treffen, wenn die Sonne noch schien. So konnte die Verabredung beinahe als etwas durchgehen, weswegen sie nicht nervös sein musste.


    Was nicht bedeutete, dass ihr Magen nicht flatterte, als sie von der Guerero Street abbog und die riesige Leuchtschrift des Roxie vor ihr auftauchte.


    Soren war die einzige Person, die draußen stand, an ein Plakat eines französischen Films gelehnt, der von einem Zwerg mit einem Leguan als Schoßtier handelte. Soren hatte kleine weiße Kopfhörer im Ohr und nickte zum Rhythmus, als Olivia neben ihn trat. Es war ein warmer Tag, sonnig und trocken, aber im Schatten fröstelte Olivia und bedauerte bereits, dass sie ihre Jacke zu Hause gelassen hatte.


    »Hallo«, sagte sie schüchtern, und als er sich nicht umdrehte, tippte sie ihm auf die Schulter.


    Soren zuckte zusammen und zog sich die Kopfhörer aus den Ohren.


    »Hallo!« Er lächelte. Seine Jacke war offen, und darunter trug er ein rot-weiß-kariertes Hemd und Jeans, die locker saßen, aber auch nicht zu weit waren. Sein Haar war noch feucht von der Dusche, und als er sich zu ihr drehte, konnte sie sein Shampoo riechen.


    »Die Karten habe ich schon«, sagte Soren und nickte mit dem Kopf, ihm hinein zu folgen.


    Die Lobby war leer, und Olivia sah sich die alten Kinoplakate und die Ankündigungen an. Während sie für Popcorn anstanden, erklärte Soren, dass das Little Roxie ein kleinerer Vorführraum direkt neben dem großen Kino war, speziell um Independentfilme und ausgefallene Dokumentationen zeigen zu können, die nur ein kleineres Publikum interessierten.


    Der Vorführraum war tatsächlich winzig und erinnerte Olivia an einen privaten Keller, mit klapprigem Mobiliar und einem überdimensionalen Fernsehbildschirm statt einer Leinwand. Bis auf ein paar ältere Damen in der ersten Reihe war der Raum leer, aber Soren sah sich übertrieben um und machte eine Show daraus, den perfekten Platz zu finden. Olivia lächelte, als er sie zu einem kleinen mit Samt überzogenen Sofa in der hinteren Ecke führte, das aussah, als rieche es nach Kölnischwasser und alten Zigarren. Glücklicherweise war es nicht so.


    »Ich will diesen Film schon eine ganze Weile sehen«, sagte Soren und blickte gespannt nach vorne zum dunklen Bildschirm. Er ließ sich tief in den Sitz sinken. Olivia setzte sich neben ihn und atmete erst einmal tief durch, als sie Soren versehentlich mit ihrer Hüfte streifte.


    »Worum geht es denn genau?«, fragte Olivia, und ihr wurde voller Verlegenheit klar, dass sie noch nicht einmal gefragt hatte, was sie sich ansahen.


    »Es geht um diese …«, fing Soren an, verstummte jedoch, als eine der alten Damen aus der vorderen Reihe sich zu ihnen umdrehte.


    »Scht!«, forderte sie empört, und die schmale Perlschur, die an ihrem Brillengestell angebracht war, verfing sich in ihrer Dauerwelle. Soren blickte sich demonstrativ in dem immer noch hellerleuchteten Kino um und schaute genauso nachdrücklich auf die leeren Reihen zwischen ihnen, bevor er sich mit hochgezogenen Augenbrauen zu Olivia drehte. Die musste sich beherrschen, nicht laut aufzulachen.


    »Ich war schon ewig nicht mehr im Kino«, flüsterte sie, und sie beugten die Köpfe näher zu einander. Plötzlich war Olivia unglaublich dankbar, dass sie Violets Rat angenommen hatte, auf dem Hinweg ein Kaugummi zu kauen, das sie draußen diskret in einen Mülleimer geworfen hatte.


    »Wirklich?«, flüsterte Soren zurück. »Ich gehe ständig. Manchmal verstecke ich mich und bleibe den ganzen Tag.«


    »Violet und ich haben das auch immer gemacht«, sagte Olivia, offenbar zu laut für die Damen in der vordersten Reihe, die sich wieder zu ihnen umdrehten. Olivia biss sich auf die Lippen, als sie merkte, was sie gerade gesagt hatte.


    »Violet?«, fragte Soren lächelnd. »War das deine Freundin, dort, wo du herkommst?«


    Olivias Magen verwandelte sich in einen kleinen harten Knoten. Nicht, dass sie Soren nicht traute oder dass sie es nicht aussprechen konnte. Es hatte wohl etwas mit dem Bild zu tun, das sie von sich selbst hatte, wenn sie mit ihm zusammen war. Es war, als sei sie völlig frei von all den Dingen, die sie vergessen wollte. Und sie war noch nicht bereit, dieses Bild kaputtzumachen. Noch nicht.


    »Ja«, sagte Olivia leise. »Das war sie.«


    Soren nickte und strich sich das Haar aus den Augen. »Ich kann mir nicht vorstellen umzuziehen«, sagte er, und die flackernden Bilder der Kinowerbung, die jetzt gezeigt wurde, spiegelten sich in seinen klaren grünen Augen. »Ich würde so vieles hier vermissen. Das muss schwer für dich sein.«


    »Am meisten vermisse ich die Sterne«, sagte Olivia, und sobald sie es ausgesprochen hatte, wurde ihr klar, wie sehr das stimmte. Nichts hier in San Francisco kam dem Gefühl nahe, das sie zu Hause in Willis oder auf Martha’s Vineyard mit Violet geteilt hatte, wenn sie zusammen in den Sternenhimmel sahen. Es war wie eine Erdung, ein Gefühl von Ewigkeit … der Gedanke, dass, egal was geschah, sie immer einander und die Sterne hätten.


    »Ja, bei all dem Nebel und den vielen Lichtern ist es hier nicht so einfach, welche zu sehen«, gab Soren zu. »Aber manchmal denke ich, so ist es auch nicht schlecht. Denn wenn man sie dann schließlich doch sieht, dann weiß man es zu schätzen, weil sie ein besonderer Anblick sind, verstehst du?«


    Sie sahen sich in die Augen, und Olivia lächelte, als es nun im Kino dunkel wurde und der Bildschirm vor ihnen aufleuchtete. Sie war sich absolut bewusst, wie nahe ihre Körper einander waren, und spürte ihr Herz heftig klopfen. Sie saßen nicht auf den üblichen Kinosesseln, es gab keine Armlehne, die sie trennte. In der Mitte des Sofas war eine kleine Mulde, die ihre Schultern zueinander führte, und auch ihre Knie stießen immer wieder aneinander, wenn einer von ihnen versuchte, es sich bequemer zu machen.


    Der Film, der – wie sich herausstellte – über das Iditarod ging, ein Hundeschlittenrennen in Alaska, hatte noch nicht lange begonnen, da schob Soren seine Hand unter Olivias und verschränkte vorsichtig ihre Hände miteinander, einen Finger nach dem anderen. Ihre Hände passten wunderbar zusammen, wie ein Puzzle. Alles passte perfekt.


    ***


    »Dort gibt es die besten Burritos in ganz Kalifornien«, erklärte Soren, als sie darauf warteten, die Straße überqueren zu können. Ihre Augen mussten sich noch an das helle Nachmittagslicht gewöhnen, und Soren hatte erklärt, es sei noch ein wenig Zeit vor seiner Bandprobe. »Das Ding sieht aus, als wäre es nur ein Loch in der Wand«, fuhr er fort und deutete nach vorne, wo sich auf dem Gehsteig eine kleine Schlange gebildet hatte. »Aber es ist immer voll. Und das Warten lohnt sich.«


    Sie hielten am Ende der Schlange an, und der warme Geruch von gebratenen Tortillas und frisch gepresstem Orangensaft wehte bis zu ihnen heraus. Olivia konnte erkennen, dass Soren recht gehabt hatte. Es war nur ein winziger, überfüllter Straßenverkauf einer abgenutzten Theke, hinter der ein paar Männer in weißen Schützen geschäftig die weichen Tortillas mit hoch aufgetürmten Füllungen versahen.


    Olivia rieb sich fröstelnd die Arme. Die Klimaanlage im Kino war hochgedreht gewesen, was Olivia einen Extravorwand geliefert hatte, sich näher an Soren zu kuscheln. Jetzt, wo sie draußen waren, dauerte es eine Weile, bis sie wieder aufgetaut war. »Ist dir kalt?«, fragte Soren und schlüpfte aus seiner Lederjacke. Noch bevor Olivia antworten konnte, legte er sie schon galant über ihre Schultern, genau wie er es in der erträumten Kinoversion ihres Lebens getan hätte.


    Immer wenn zufrieden lächelnde Kunden mit ihren Burritos in der Hand den Imbiss verließen, rückten Soren und Olivia langsam weiter vor, näher zur Tür. Olivia bewunderte den roten Rock eines Mädchens mit dunklem, absolut symmetrisch geschnittenem Haar, das sich nach draußen schlängelte und ihren schlaksigen Partner an der Hand hinter sich herzog … Eve und Graham!


    Olivia wirbelte herum, um Sorens Reaktion zu sehen, doch er war gerade dabei, das Schaufenster der kleinen Galerie nebenan zu bewundern.


    »Sieh dir bloß diese Skulpturen an«, sagte er, sich der drohenden Konfrontation gar nicht bewusst. Olivia überlegte nicht lange, schlüpfte aus der schweren Lederjacke und ließ sie neben ihm fallen. Sie hatte gerade noch genug Zeit, sich hinter einem Zeitungsständer zu verstecken, bevor Eve und Graham sie an Sorens Seite entdecken konnten.


    »Sie sind wie Vögel mit Menschenköpfen oder … was ist denn nun …?«


    Olivia beobachtete im Schutze der Zeitungen, wie Soren sich bückte, um die Jacke vom Boden aufzuheben. Ihre Blicke trafen sich. Sie legte einen Finger auf ihren Mund und deutete auf Graham und Eve, die jetzt direkt neben ihm standen.


    »Hallo, Alter.« Graham lachte. Olivia konnte das Geräusch von ineinander schlagenden Händen hören, und Soren räusperte sich.


    »Hallo«, sagte er, ein leichtes Zittern in der Stimme, das, wie Olivia hoffte, nur sie bemerkte. »Was macht ihr denn hier?«


    Olivia schnitt eine Grimasse.


    »Ähm … essen?« Graham lachte.


    Eve verzog keine Mine.


    »Hallo, Eve«, sagte Soren, fand seine Fassung wieder und beugte sich vor, um in Eves gerollten Burrito zu schauen. »Was hast du dir denn geholt?«


    »Soyrizo«, antwortete sie kurz angebunden, »wie immer.«


    »Das ist die Bombe«, stimmte Graham zu. »Ich schwöre, wenn es diesen Laden hier nicht gäbe, würde ich wahrscheinlich niemals bis zur Probe überleben. Es ist der perfekte Vor-der-Probe-Snack.«


    Soren und Graham lachten, und Olivia hielt den Atem an, wartete, bis sie sich verabschiedet hatten und sie Eves roten Rock um die Ecke verschwinden sah. Als sie sicher war, dass die Luft rein war, stand sie auf und spürte ihre Knie kaum mehr vom langen Kauern.


    »Das war jetzt aber schon interessant«, meinte Soren, als sie wieder bei ihm auftauchte. Er hatte seine Lederjacke angezogen und die Hände tief in die Taschen geschoben.


    »Tut mir leid«, entschuldigte sich Olivia verlegen. »Ich hab einfach die Panik gekriegt.«


    Soren zuckte mit den Schultern, als sie in der Schlange weiter vorrückten, ohne Olivia anzusehen. »Ich dachte nur, du weißt schon, wegen Calla und allem«, stotterte Olivia und zupfte am Ärmel ihrer Bluse. »Die Golden Gate ist eine so kleine Schule, und ich bin immer noch die Neue hier …«


    »Ich weiß«, sagte Soren leise. »Aber ich hasse solche Heimlichkeiten.«


    Olivia nickte. »Ich auch«, versicherte sie. »Und ich will sie bestimmt auch nicht lange. Aber irgendwie bin ich gerade eben mit Calla im Vorstand in dieser Modenschau-Sache gelandet. Ich glaube, ich möchte einfach nur … ach, du weißt schon … es ruhig angehen lassen, bis die Sache mit der Modenschau vorbei ist, verstehst du?«


    Soren nickte und stieß mit der Spitze seiner Turnschuhe nach einem Grasbüschel. »Ja«, sagte er leise. »Wahrscheinlich hast du recht.«


    Er sah nicht böse aus, und sie wusste, dass er sie verstand, aber in seiner Stimme klang eine gewisse Enttäuschung mit, die ihr Herz berührte. Sie hätte sich freuen sollen, dass – wenn es nach ihm ging – alle von ihnen beiden erfahren sollten, aber sie dachte nur daran, wie kompliziert das Ganze war.


    Sie rückten weiter in der Reihe vor und standen schließlich in der Türöffnung.


    »Weißt du schon, was du möchtest?«, fragte Soren. Der Kloß in Olivias Hals machte es schwierig sich vorzustellen, überhaupt irgendetwas zu essen, doch sie blickte hoch auf die Speisekarte an der Tafel und las die verschiedenen Angebote. Soyrizo war eine Art scharfes veganes Würstchen. Außerdem gab es: Tempeh, gegrillten Tofu und etwas mit Namen Bean-lover’s delight – also etwas für Bohnenliebhaber.


    Hatten sie hier nicht einmal so was wie die guten alten Chicken-Burritos?


    Plötzlich bekam Olivia einen Anfall von Klaustrophobie. »Ähm«, stotterte sie. »Ich weiß gar nicht so genau.«


    Vielleicht war das alles ein Riesenfehler. Vielleicht würde sie hier nie zu Hause sein. Sie kam ja noch nicht einmal mit dem Angebot in einem mexikanischen Imbiss klar. Würde sie je das Gefühl haben, hierher zu gehören?


    Soren warf ihr von der Seite einen Blick zu und trat zur Theke, wo ein älterer Mann mit Lederhaut ungeduldig mit seinem Stift auf den Block tippte.


    »Hallo, kann ich bitte zwei Burritos mit allem bekommen?«, fragte Soren und holte sein Portemonnaie aus der Hosentasche. »Einmal Hühnchen, einmal Rind.«


    Nachdem er ein paar Scheine über die Theke gereicht hatte, drehte er sich schnell um und fasste Olivia am Ellbogen. »Warte mal«, sagte er besorgt. »Du bist doch keine Vegetarierin, oder?«


    Olivia lächelte und schüttelte den Kopf. Vielleicht gehörte sie doch hierher.
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    »Was ist Die Große Mauer von China? Machst du Scherze? Jemand sollte diesem Kerl eine Enzyklopädie besorgen!«


    Es war Freitagabend, und Olivia lag zusammengerollt auf der Wohnzimmercouch und schaute fern. Ihr Vater saß im Ledersessel neben ihr, tauchte Salzbrezeln in fettfreien Frischkäse und beschimpfte wechselweise die Teilnehmer der Quizshow oder lachte über das lächerliche Toupet des Moderators. Normalerweise wäre es Olivia peinlich gewesen, an einem Freitagabend bei ihrem Dad zu Hause zu sitzen, doch nach einer Woche voller Modenschauplanung, Ausflügen mit Violet und Abenden, an denen sie lange aufblieb, um mit Soren am Telefon zu plaudern, war sie so erschöpft, dass ihr dies völlig ausreichte.


    Violet lag mit Olivia auf der Couch, zwischen Olivias L. L. Bean-bestrumpften Füßen, nur Zentimeter von Macs Hand und der Fernbedienung entfernt. Es war eines der seltenen Male, dass sie alle drei so nah zusammen waren, und immer wieder ertappte Olivia ihre Schwester dabei, wie sie zu Mac hinübersah, als wolle sie sichergehen, dass er immer noch da war.


    »Komm schon«, stöhnte Mac und wedelte mit einer Hand zum Bildschirm. »Wo gabeln sie diese Leute denn bloß auf? Die offizielle Sprache von Brasilien ist Portugiesisch!«


    Olivia blickte von dem Exemplar der Vogue auf, das Bridget mit nach Hause gebracht hatte. Ihr Vater hatte nur wenig Verständnis für falsche Antworten, was nicht bedeutete, dass er selbst immer die richtigen Antworten kannte. Normalerweise wartete er darauf, bis Alex, der Moderator, seine Gäste korrigierte, und dann betonte er leidenschaftlich die richtige Antwort.


    »Sag’s ihm, Alex«, war Macs Lieblingsausspruch.


    Violet verdrehte die Augen und stieß Olivia mit dem Fuß an. Schließlich gab es eine Pause mit einem Werbespot für biologisches Hundefutter.


    Mac biss laut in eine Salzbrezel und sah hinüber zu Olivia. Sie hatte sich daran gewöhnt, dass er bei jeder Werbepause Blicke in ihre Richtung warf, kurz Luft holte, als wolle er etwas sagen, sich dann aber stattdessen wieder etwas in den Mund steckte.


    Diesmal hielt er die offene Tüte in ihre Richtung.


    »Hunger?«, fragte er.


    Olivia war eigentlich nicht hungrig, doch sie zog sich hoch, wobei sie sich über Violets Schoß beugen musste, um ein paar Brezeln aus der Tüte zu holen. Mac bot ihr den Frischkäse als Dip an, doch Olivia schüttelte den Kopf.


    »Du bist verrückt«, murrte Violet und sah sehnsüchtig auf den Snack. Salzbrezeln mit Frischkäse waren Macs und Violets Tradition gewesen.


    »Kann ich ja verstehen«, sagte Mac und hob den blau-silbernen Behälter hoch. »Dieses fettfreie Zeug, das deine Mutter mich einkaufen lässt, schmeckt wie Kreide. Wenn alle sich so viele Gedanken darum machen, wie man gesund bleibt, warum können sie dann kein gesundes Essen herstellen, das tatsächlich schmeckt?«


    Olivia dachte darüber nach, ob sie Mac vom Bauernmarkt erzählen sollte, entschied sich jedoch dagegen. Er würde so tun, als sei er interessiert, aber sie wusste, dass er mit der Menschenmenge und der großen Auswahl gar nicht zurechtkäme. Er war jemand, der alles nach einem bestimmten Schema erledigte, und er hatte sich den Weg durch die Gänge des nächsten Supermarktes bereits eingeprägt. Er prahlte sogar damit, dass er in nur zwanzig Minuten wieder aus dem Supermarkt draußen war.


    »Und weiter geht’s«, sagte Mac, als die Erkennungsmelodie ertönte und die Fortsetzung der Sendung ankündigte. Olivia überlegte, ob sie sich noch ein paar Brezeln nehmen sollte, als der Klang der hohen Absätze ihrer Mutter sie aufscheuchte. Sowohl Mac als auch Olivia setzten sich unwillkürlich aufrecht hin, als sei Fernsehschauen nur in aufrechter Haltung erlaubt. Selbst Violet stellte ihre Füße auf den Boden.


    Bridget stand in der Türöffnung, in ihrem schwarzen Hosenanzug sah sie schick und schlank aus. Ein orangefarbener Pulli war unter ihrem Jackenaufschlag zu sehen, ein Farbtupfer, der von den kleinen orangefarbenen Applikationen auf ihren schwarzen Lacklederschuhen aufgenommen wurde.


    »Willst du so mitkommen?«, fragte Bridget und musterte Mac in seiner Flanellpyjamahose und dem Boston-Celtics-Shirt.


    Mac, dessen Aufmerksamkeit noch völlig bei der Show war, stieß nur ein Brummen aus. »Was?«, fragte er dann. »Ich dachte, ich passe heute mal.«


    Bridget verschränkte die Arme und stellte sich hinter seinen Sessel, ihre Augen funkelten und huschten vom Bildschirm zu Macs Hinterkopf und zurück.


    »Du willst passen?«, wiederholte sie. Ihre Stimme war ohne jegliche Emotion, und das machte Olivia am meisten Angst. »Und was soll ich dann Frank sagen?«


    Frank, das wusste Olivia aus anderen Bemerkungen ihrer Mutter, war einer der Partner in der Kanzlei und hatte Bridget und Mac in sein frisch renoviertes Haus zum Abendessen eingeladen.


    Mac beugte sich vor zum Bildschirm und hielt den Atem an, bis die Kandidatin, Typ Katzenfrau mit dicker Hornbrille, es schaffte, in letzter Minute die richtige Antwort hervorzustoßen.


    »Wow«, sagte er beeindruckt und schüttelte den Kopf, als der Wetteinsatz, magere zweihundert Dollar, gezeigt wurde. »Ein Jammer, dass du beim Setzen nicht genug Mumm gehabt hast.« Er rollte langsam die Tüte mit den Brezeln zu, das Plastik knisterte und raschelte, bevor er schließlich die Fußablage zurück unter den Sessel schob und sich auf die Füße stemmte. »Gib mir eine Minute«, war alles, was er sagte, als er die Treppe hoch in ihr gemeinsames Schlafzimmer ging.


    Olivia hielt die Augen auf den Bildschirm gerichtet und heuchelte Interesse an dem Werbeeinsatz eines B-Promis für eine Aknecreme. Sie konnte den Blick ihrer Mutter spüren, brachte es jedoch nicht über sich, ihr ins Gesicht zu sehen.


    »Hast du noch irgendwelche Pläne für heute Abend?«, fragte Bridget schließlich. Wenn ihre Mutter so eine Frage stellte, dann tat sie das auf eine Weise, die keinen Zweifel ließ, welche Antwort sie hören wollte. Normalerweise spürte Olivia diese Antwort intuitiv und reagierte – stets um die Anerkennung ihrer Mutter bemüht – dementsprechend. Aber heute Abend war es anders. Olivia wusste, dass Bridget sich verzweifelt wünschte, dass ihre Tochter Freundschaften schloss, hier ein phantastisches neues Leben begann. Und auf gewisse Weise tat sie das ja auch. Aber warum sollte sie ihrer Mutter die Befriedigung gönnen, irgendetwas darüber zu erfahren?


    »Genau das, was du gerade siehst«, antwortete Olivia, lehnte sich auf der Couch zurück und legte ihre Füße auf Violets Beine.


    Bridget lächelte bemüht und trommelte mit ihren langen, polierten Nägeln gegen die Rückenlehne des Sessels. »Sag deinem Vater, ich warte im Auto, ja?«, sagte sie schließlich. »Wir werden wahrscheinlich nicht zu spät nach Hause kommen.«


    Bridget machte eine kurze Pause, als wollte sie noch etwas sagen, bevor sie sich auf dem Absatz umdrehte und den Flur entlang – klick-klack – zur Haustür hinausging.


    Olivia griff nach der Tüte und riss sie wieder auf. Doch als sie hochschaute, runzelte Violet die Stirn.


    »Arme Mom«, sagte sie und streckte sich auf dem Sofa aus.


    Olivia hätte sich beinahe verschluckt und wandte sich mit zusammengekniffenen Augen ihrer Schwester zu. »Was?«, flüsterte sie. »Arme Mom? Kannst du dir vorstellen, zu jeder ihrer blöden Einladungen mitgeschleppt zu werden? Gott sei Dank musste ich nur zu der einen gehen.«


    Violet streckte ihre Zehenspitzen aus und zuckte mit den Schultern. »Dad stellt sich an«, meinte sie geradeheraus. »Er weiß, dass sie keine Wahl hat. Es ist Teil ihres Jobs, sich bei diesen Veranstaltungen sehen zu lassen. Alles, was er tun muss, ist mitzukommen und umsonst zu essen. Er stellt sich an.«


    Olivia starrte ihre Schwester mit offenem Mund an. Früher hatte sich Violet nie auf die Seite ihrer Mutter gestellt. Sie und Mac waren stets einer Meinung gewesen; um ehrlich zu sein, hatte es Olivia immer ein wenig eifersüchtig gemacht, wie gut sie miteinander auskamen. Sicher, Olivia und Bridget hatten viel gemeinsam und redeten häufig über Dinge wie Schule, Colleges, Clubs … aber sie »tickten« nicht auf die gleiche Art und Weise, wie es bei Violet und Mac der Fall gewesen war. Und jetzt plötzlich wandte sie sich gegen ihn?


    Mac kam die Treppe heruntergepoltert und sah jungenhaft gut aus in einem hellblauen Poloshirt und einer locker sitzenden Cordhose.


    »Mom wartet im Auto«, rief Olivia ihm zu, als er durch die Küche kam.


    »Danke«, rief Mac zurück, öffnete und schloss die Kühlschranktür. »Es sind noch Reste im Kühlschrank, wenn du Hunger bekommst.«


    Olivia richtete sich auf dem Sofa auf, um ihm zum Abschied zu winken. »Danke, Dad«, rief sie. »Viel Spaß!«, bevor sie sich wieder zu Violet drehte. Auch Violet hatte Mac hinterhergeschaut, und Olivia sah jetzt, dass ihre Augen voller Tränen waren.


    Und da verstand sie es.


    Vielleicht war es so einfacher. Vielleicht schmerzte es nicht so sehr, wenn man sich auf die schlechten Seiten konzentrierte, statt sich an die guten Sachen zu erinnern.


    »Hey«, sagte Olivia, legte eine Hand auf das Schienbein ihrer Schwester und wackelte es hin und her. »Alles okay mit dir?«


    Violet schniefte rasch und schüttelte den Kopf, ihr Haar wippte wild über ihre Schultern. »Es ginge mir um einiges besser, wenn du diese Jogginghose ausziehen und Soren einladen würdest.«


    Olivia verdrehte die Augen und lächelte. »Ich hab es dir doch gesagt«, erklärte sie. »Ich bin zu müde, um heute Abend noch irgendwas zu unternehmen.«


    Violet stand auf und zog ihre Schwester von der Couch. »Das war, bevor du das Haus für dich allein hattest«, stellte sie fest und zog Olivia hinter sich her zur Treppe nach oben. »Jetzt sieht die Sache ganz anders aus. Wir werden dich erst mal aufrüschen.«
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    Einen Jungen zu sich nach Hause einzuladen, wenn ihre Eltern nicht da waren, wäre wohl nicht Olivias allererste Wahl für das zwangloseste zweite Date auf der Welt gewesen.


    Doch Violet war überzeugt, dass das gar keine so große Sache war, und um das zu beweisen, führte sie folgende drei Gründe an:


    
      	
        
          
            
              Theoretisch gesehen, war es das dritte Date. Auch wenn es ein Zufall gewesen war, als sie sich das erste Mal auf dem Markt getroffen hatten, so hatten sie doch schon furchtbar viel Zeit zu zweit verbracht. Und wenn man es mit der Definition von einem Date nicht so genau nahm, müsste man dann nicht auch das Joggen in der Sportstunde, die kurzen Treffen in der Schule und ihre Telefonate mitzählen?
            

          

        

      


      	
        
          
            
              Sie würden gar nicht wirklich alleine sein, da Violet schließlich auch (irgendwie) da sein würde.
            

          

        

      


      	
        
          
            
              Brauchte sie wirklich einen dritten Grund? Hatte sie ganz vergessen, wie wahnsinnig süß und praktisch perfekt er in jeder Hinsicht für sie war?
            

          

        

      

    


    Mehr, als dass Soren vor ihrer Tür stand, ausgestattet mit einer Riesenpackung Eiscreme und sämtlichen Filmen von Wes Anderson auf DVD, war allerdings nicht nötig, um ihre Erinnerung anzukurbeln.


    Sie waren in der Mitte von Durchgeknallt, als Olivia merkte, dass sie wahnsinnigen Hunger hatte. Außerdem hatte sie praktisch keine Ahnung, was in dem Film passierte, da jedes Mal, wenn Soren sich auf dem Sofa bewegte, oder, na ja, einfach nur atmete und Olivia damit bewusst machte, dass er hier neben ihr saß, ihr Herz zur Größe einer Wassermelone anschwoll. Vielleicht wäre dies der Abend, an dem sie schließlich und endlich von Soren geküsst werden würde!


    Sie wusste selbst nicht, was mit ihr los war. Es war nicht so, als wäre sie besonders erfahren, was Küssen betraf, außer man zählte das Erlebnis mit Micah Greenberg hinter dem Sportzelt mit, wo sie ein paar Schmatzer ausprobiert hatte, gekrönt von unkoordiniertem Zähneschaben. Und daran versuchte sie normalerweise nicht mehr zu denken.


    Als sie sich den Dokumentarfilm im Kino zusammen mit Soren angesehen hatte, war sie völlig damit zufrieden gewesen, Sorens Hand zu halten, und hätte wahrscheinlich nicht einmal gewusst, was sie tun sollte, wenn die Dinge darüber hinaus gegangen wären. Und bei den kurzen heimlichen Treffen während der letzten Woche hatte sie viel zu viel Angst gehabt, dass Calla oder irgendjemand um die Ecke käme, um die Möglichkeit eines Kusses überhaupt andenken zu können. Selbst als Violet die Idee aufgebracht hatte, Soren zu ihr nach Hause einzuladen, war Olivias erster Gedanke gewesen: Was habe ich dann für eine Ausrede, wenn er mich küssen will?


    Also war sie ein wenig verwirrt von der Tatsache, dass das überwältigende Gefühl, das es fast unmöglich machte, sich auf irgendetwas zu konzentrieren, nicht Sorge war, sondern eher eine sie absolut verrückt machende, Herzrasen auslösende und Puls beschleunigende Erwartung!


    Olivia tastete auf dem Kaffeetisch nach der Fernbedienung für den DVD-Player und drückte auf Pause. »Hast du Hunger?«, fragte sie.


    Soren schob sich das Haar aus der Stirn und zuckte mit den Schultern. »Ich habe immer Hunger«, sagte er, und sein schiefes Lächeln, das sie so mochte, war wieder zu sehen, während er mit den Handflächen verlegen über seine Knie strich. Er trug die dunklen Jeans, die Olivia schon kannte, und ein hellgraues Baumwollhemd mit dicken roten Streifen an den Ärmelrändern. Es war nicht wahnsinnig eng, aber sie konnte dennoch die Linien seiner Muskeln unter dem Stoff erkennen, wenn Soren die Arme ausstreckte.


    Olivia holte einen Stoß Speisekarten der verschiedenen Lieferdienste und setzte sich neben Soren. Violet hatte sie dazu überredet, den hellgelben Rock aus Sweatshirtstoff anzuziehen, den sie letzte Woche gekauft hatten, zusammen mit einer hauchdünnen Bluse mit winzigen lila Blümchen und kurzen Rüschenärmeln. Violet war der Meinung, dass dieses Outfit lässig und gleichzeitig weiblich wirkte, aber Olivia bereute die Entscheidung inzwischen, denn wann immer sie ihre Sitzposition änderte, war sie damit beschäftigt, den Rock über ihre Knie zu ziehen.


    »Worauf hast du Lust?«, fragte sie Soren und ordnete die Speisekarten nach Nationalität.


    Violet, die im Lehnstuhl auf der anderen Seite des Wohnzimmers saß, räusperte sich auffällig.


    Olivia blickte auf und merkte, dass Soren sie anstarrte.


    »Was denn?«, fragte sie und schaute an sich hinab, um zu sehen, ob irgendetwas nicht stimmte. War ihr Rock wieder nach oben gerutscht?


    »Ich würde sagen, er hat Appetit auf etwas anderes«, flüsterte Violet, und Olivia wäre fast rot geworden. Sie begann bereits zu bereuen, Violet erlaubt zu haben dabeizubleiben.


    »Nichts«, antwortete Soren und blickte schnell auf die Speisekarten hinunter. »Entschuldige, ich war nur … na ja, eigentlich habe ich zu Hause schon gegessen.«


    Olivia schaute zu Violet, die mit den Schultern zuckte.


    »Oh«, sagte Olivia und ließ die Speisekarten in ihren Schoß fallen. »Okay, na ja, wir müssen ja auch nichts bestellen …«


    »Nein, nein, mach nur«, drängte Soren. »Ich kann noch einmal essen. Meine Eltern haben mich gezwungen, diese Satéspieße aus ihrem indonesischen Kochkurs zu essen.«


    »Kochkurs?«, fragte Olivia nach.


    Soren verdrehte die Augen. »Ja, das steht immer Mittwochabend auf ihrem Stundenplan«, erzählte er trocken. »Sie melden sich praktisch für jeden Farsi-Sprach- oder Origamikurs in der Stadt an.«


    Olivia fuhr mit dem Finger unter das Gummiband eines ihrer Ärmel und zog ihn bis hinunter zu ihrem Ellbogen. »Was machen deine Eltern denn?«, fragte sie. Es war eigenartig, dass sie das noch nicht wusste. Es kam ihr sogar eigenartig vor, dass Soren überhaupt Eltern hatte. Bisher hatte er immer völlig unabhängig von irgendjemand sonst existiert … Freunde, Familie, alle. Es war, als sei Soren Teil eines eigenen kleinen Universums, und sie konnte immer noch nicht glauben, dass sie eingeladen worden war, es zu betreten.


    »Sie sind Graphikdesigner«, erzählte er. »Sie haben eine Agentur, die Logos und Websites und so was entwirft.«


    In Willis hatten praktisch alle Väter irgendetwas mit Finanzen zu tun gehabt, und die meisten Mütter waren zu Hause geblieben oder hatten allenfalls am Wochenende Immobilien verkauft. Mac und Bridget waren dort eine Ausnahme gewesen. Aber in San Francisco hatte Olivia nicht einen einzigen Menschen getroffen, dessen Eltern irgendetwas … Normales taten. Sie waren alle Botschafter oder Filmemacher, Webdesigner oder so etwas. Olivia hatte gar nicht gewusst, dass das tatsächlich Berufe waren.


    »Sie waren früher Künstler«, fuhr Soren fort und schob die Ärmel seines Hemdes hoch. »Ich meine, das sind sie natürlich immer noch. Meine Mutter malt, und mein Vater macht total verrückte Skulpturen. Sie haben ein Atelier in unserem Garten.«


    Olivia lächelte. »Sie müssen gut miteinander auskommen«, sagte sie und stellte sich vor, wie ihre Eltern zusammen Kurse belegten oder am gleichen Ort zusammen arbeiteten. Das war ein so völlig anderes Lebenskonzept als das, was sie bisher kannte. Aß man da dann auch ständig zusammen zu Mittag?


    »Sie sind praktisch eine einzige Person«, erklärte Soren. »Sie sehen sich sogar irgendwie ähnlich. Absolut verrückt.« Er ließ sich auf dem Sofa zurücksinken. »Sie haben wirklich ziemlich viel Glück«, fügte er hinzu. »Wenn ich einen Wunsch frei hätte, dann wäre es der, immer das tun zu können, was mir Spaß macht. Ich denke, deshalb haben meine Eltern auch ihre Firma gegründet. Alles, was sie je tun wollten, ist, Dinge zu entwerfen. Und das ist im Grunde auch alles, was sie tun.«


    Olivia stellte sich ein Leben vor, in dem sie mit Soren zu Hause war und irgendwelche Sachen machte. Es war egal, dass sie nicht wusste, wie man eine Skulptur machte, geschweige denn ein Instrument spielen oder auch nur Skateboard fahren konnte. Sie würde es lernen.


    »Was ist mit dir?«, fragte er und tippte lächelnd mit einem Finger auf ihr Knie. »Wenn du einen Wunsch frei hättest … was würdest du dir wünschen?«


    Olivias Augen wurden groß, und sie begegnete Violets Blick, die mit großen Augen zurückstarrte. »Hm«, Olivia gab vor nachzudenken. »Ich weiß nicht. Pizza?«


    Soren lächelte, stützte einen Ellbogen auf der Rücklehne auf und neigte seinen Kopf zu ihr.


    »Im Ernst«, sagte er. »Hast du nie darüber nachgedacht?«


    Olivia merkte, wie ihr Lächeln verflog, und senkte das Kinn, ihr rotblondes Lockengewirr fiel über die Schulter und bedeckte eine Seite ihres Gesichts.


    Wenn sie in genau diesem Augenblick ein Zauberkleid getragen hätte, dann hätte sie sich Worte gewünscht. Worte, um Soren erklären zu können, dass sie nicht nur darüber nachgedacht hatte, sondern bereits einen Wunsch getan hatte, einen sehr großen Wunsch, dessen Resultat auf der anderen Seite des Zimmers saß und sie beide beobachtete.


    Oder vielleicht Worte, um ihm zu sagen, dass sie immer noch zwei Wünsche frei hatte und ihr – trotz aller Vorschläge Violets und trotz all der schlaflosen Stunden, in denen sie sich den Kopf darüber zerbrochen hatte – einfach nicht einfiel, was sie sich wünschen sollte.


    Sie blickte hoch und sah, dass Soren ein klein wenig näher gekommen war, so dass sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von ihrem entfernt war. Er streckte die Hand aus und strich ihr das Haar zurück, steckte eine widerspenstige Locke hinter ihr Ohr, und Olivia spürte eine Gänsehaut über den Rücken laufen und gleichzeitig ein aufregendes Kribbeln im Nacken.


    Da war sie, ihre Antwort. Wenn sie jetzt im Augenblick gerade irgendetwas zu tun wünschte, dann wäre es, diesen Jungen zu küssen, der ihr genau gegenüber saß und offensichtlich darauf wartete, geküsst zu werden.


    Und so tat sie es. Sie beugte sich gerade so weit vor, um ihre Lippen weich auf seine zu drücken. Sein Mund war leicht geöffnet und er schmeckte nach Eiscreme, seine Wangen waren glatt und kühl an ihrem Kinn.


    Sie küssten sich! Und mit einem Mal war Olivia voller Wünsche. Sie wünschte, dieser Augenblick würde ihr ganzes Leben andauern. Sie wünschte, sie könnte auf und ab hüpfen (ohne das Küssen zu unterbrechen). Aber am meisten wünschte sie sich, Violet würde den Raum verlassen.


    Wie auf ein Stichwort hörte sie Violet aufstehen. Olivia öffnete ein Auge und spähte über Sorens Schulter, um Violet an der Tür stehen zu sehen.


    »Gute Antwort«, sagte ihre Schwester, zwinkerte ihr zu und ging dann hinaus.
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    Olivia stand in ihrem türkisfarbenen BH von Gap und den dazu passenden Boxershorts vor der offenen Schranktür. Soren war gestern Abend erst spät gegangen. Um ein Haar wäre er ihren Eltern noch begegnet, und Olivia war schnellstens ins Bett gegangen und hatte vorgegeben fest zu schlafen, das Biologiebuch im Arm und ein seliges Lächeln im Gesicht.


    Wegen all der Ereignisse hatte sie vergessen, sich den Wecker zu stellen, und hatte kaum noch genug Zeit zum Duschen gehabt, bevor sie bei Calla sein sollte. Es waren nicht einmal mehr zwei Wochen bis zur Modenschau, und sie hatten immer noch keine Musik ausgesucht. Für heute war geplant, sich die Demo-Tapes der DJs anzuhören, die sie gesammelt hatten, und dann auch gleich jemand für die Modenschau zu buchen.


    »Was trägt man zu einem DJ-Casting?«, fragte Olivia, während sie ihren Schrank durchsah.


    »Ich weigere mich, dir zu helfen, bevor du mir nicht von gestern Abend erzählt hast«, schmollte Violet von ihrem Platz am Fenster aus. Sie hatte noch gestern Abend und schon den ganzen Morgen versucht, Olivia Einzelheiten aus ihrer »Zeit allein« mit Soren zu entlocken, leider ohne großen Erfolg.


    »Ich hab dir doch gesagt«, sagte Olivia streng. »Ich rede nicht übers Küssen.«


    »Tja, ich weiß, dass du geküsst hast«, erwiderte Violet schnippisch. »Worüber ich mir Sorgen mache ist das, was hinterher passiert ist.«


    Olivia warf einen Pulli nach ihrer Schwester. »Für was für ein Mädchen hältst du mich?«, fragte sie und spielte die Sittsame.


    Violet stöhnte und sprang vom Fensterbrett. »Das war genau die Antwort, die ich befürchtet hatte«, sagte sie und spähte über Olivias Schultern in den Schank.


    »Hier«, sagte Violet und griff nach einem Jerseykleid mit einem auffälligen geometrischen Muster.


    »Zu festlich«, wandte Olivia ein und entschied sich stattdessen für einen übergroßen, perlfarbenen Sweater, dunkle Jeans und ihre geliebten Wildlederstiefel.


    Violet zuckte mit den Schultern und setzte sich auf den Boden, den Rücken gegen die Bettkante gelehnt. »Also, was steht denn heute für uns auf dem Stundenplan?«, fragte sie.


    Olivia schlüpfte in ihre Jeans und schloss den Reißverschluss. »Ich weiß nicht genau«, antwortete sie vage und zog den Pulli über den Kopf. »Ich denke, ein paar zweitklassige DJs anzuhören. Ich würde zu Hause bleiben, wenn ich könnte.«


    Olivia kaute auf ihrer Unterlippe und hielt die Luft an. Sie kam sich total gemein vor anzudeuten, Violet bräuchte nicht mitzukommen, aber es wurde immer schwieriger für sie, stets die richtige Rolle zu spielen, auch ohne einen geschwätzigen Geist an ihrer Seite. Schließlich war der Grund, weshalb Olivia überhaupt in dieser Vizevorstand-Sache gelandet war, dass sie Violet zum Schweigen hatte ermahnen wollen.


    »Ich habe schon verstanden«, sagte Violet und starrte auf den Boden. Olivia drückte einen Klecks Feuchtigkeitscreme in ihre Handfläche. »Es ist ja nicht so, dass ich dich nicht dabei haben möchte«, versicherte sie. »Es ist nur …«


    »Ich sagte doch, ich habe verstanden«, sagte Violet, stemmte sich hoch und ging zurück zum Fenster. »Aber bist du sicher, es ist eine gute Idee, so viel Zeit mit Calla zu verbringen? Jetzt, wo es mit Soren …« Sie brach ab.


    Olivia hielt inne, eine Hand an dem noch trockenen Ellbogen. »Du hast doch gesagt, ich soll Soren einladen …«


    »Ich weiß, ich weiß«, gab Violet zu. »Aber das war, bevor du angefangen hast, jeden Tag etwas mit Calla zu unternehmen.«


    »Ich unternehme nicht jeden Tag etwas mit ihr«, entgegnete Olivia. »Aber was soll ich denn auch machen? Die Vorstandssache aufgeben? Soren nicht mehr treffen?«


    »Ich habe auch nicht alle Antworten für dich, O. Ich versuche nur, dir zu helfen«, erwiderte Violet patzig und wandte den Blick ab. Sie zog die Beine an die Brust, ihre blassen Arme sahen aus wie zerbrechliche Zweige, die um ihre knochigen Knie geschlungen waren.


    Der Anblick erinnerte Olivia an das kleine Mädchen, dem sie früher immer zugesehen hatte, wenn es auf den alten Eichenbaum im Garten kletterte. Violet war stets ein wenig zu hoch geklettert und kam dann auf den höchsten Ästen nicht mehr weiter, während Olivia vom Boden aus Anweisungen nach oben rief. Komm runter!, hatte sie dann meist gedrängt, mit einem Fuß aufgestampft und die Arme vor der Brust verschränkt.


    Olivia schraubte den Verschluss wieder auf ihre Creme und legte sie zurück auf ihre Kommode. Sie setzte sich aufs Bett, zog ihre Stiefel aus und stellte sie vor die Wand.


    »Was machst du denn?«, fragte Violet. »Bist du nicht sowieso schon zu spät dran?«


    Olivia zuckte mit den Schultern, als sie die Beine verschränkte und sich gegen das Kopfteil lehnte. »Calla kann die Musik auch ohne mich aussuchen«, sagte sie leise. »Und außerdem bin ich lieber mit dir zusammen.«


    Violet lachte plötzlich auf. »O nein«, rief sie vom Fenster aus, »nicht die Mitleidsnummer.«


    »Das ist kein Mitleid«, versicherte Olivia. »Ich wäre wirklich lieber bei dir.«


    Violet sah ihre Schwester lange an, bevor sie zu ihr aufs Bett kam.


    »Tja, weißt du was?«, sagte sie leichthin. »Ich hätte lieber den Nachmittag frei. Was hältst du davon?«


    Olivia musterte ihre Schwester eingehend. »Bist du sicher?«


    »Sicher bin ich sicher«, erwiderte Violet. »Du kannst nicht den ganzen Tag mit einem Geist verbringen. Und ehrlich gesagt, hast du eigentlich gar keine andere Wahl. Du musst hingehen. Du bist ein Vizevorstand, und das ist es, was Vizevorstände tun: Sie gehen hin und stehen vizemäßig vor.« Violet deutete auf Olivias Stiefel.


    »Bist du sicher, dass du nicht mitkommen willst?«, fragte Olivia.


    »Bei dem Wetter in der Bude sitzen und mir den ganzen Nachmittag schlechten Party-Techno anhören?«, spottete sie. »Nein, danke.«


    Olivia lächelte ihre Schwester dankbar an und stand vom Bett auf. Als sie die Schranktür schließen wollte, sah sie ihr Spiegelbild. Ihr Haar fiel in luftigen rotblonden Locken über ihre Schultern, ihre Haut sah frisch und seidig aus, und ausnahmsweise hasste sie die Sommersprossen auf ihrer Nase nicht.


    »Du siehst sehr hübsch aus«, sagte Violet leise vom Bett aus. Und zum ersten Mal glaubte Olivia ihr.


    ***


    »Ist das ein Mensch oder ein Roboter?«, fragte Eve. Eve, Lark und Calla saßen alle zusammen auf Callas riesigem Himmelbett und schauten einen Stoß von CDs durch und sortierten diejenigen mit komischen Namen oder absurden Coverfotos gleich aus.


    »Vielleicht beides?«, meinte Calla mit erhobenen Augenbrauen und lächelte, als sie Olivia hereinkommen sah. »Da bist du ja!«


    »Tut mir leid, dass ich zu spät komme«, entschuldigte Olivia sich und nahm auf einem Plüschsessel am Fenster Platz. Sie hoffte, dass man ihr das Erstaunen über ihre Umgebung nicht ansah. Sie war gerade eine riesige Marmortreppe hochgekommen. Callas Zimmer lag im zweiten Stock einer herrschaftlichen, mit Säulen verzierten viktorianischen Villa, die den größten Teil des ganzen Straßenblocks in den Pacific Heights einzunehmen schien.


    »Kein Problem«, sagte Calla, nahm eine Handvoll Stifte aus einem Becher von ihrem Nachttisch und reichte sie herum.


    Es war eigenartig, sie in ihrem eigenen Zimmer zu sehen. In einem Schrank mit Glastüren lagen ordentlich gefaltet ihre exklusiven Kleidungsstücke, die Kissen türmten sich am Kopfende ihres Bettes, als seien sie frisch aufgeschüttelt worden und der elfenbeinfarbene Teppich war weich und ohne einen einzigen Fleck. Das ganze Zimmer sah eher nach einem Ausstellungsraum als nach einem Mädchenzimmer aus, in dem Übernachtungspartys stattfanden. Sogar Calla selbst wirkte leicht fehl am Platze.


    »Okay«, begann Calla und teilte die CDs in kleinere Stapel auf. »Denkt daran, wir suchen nach etwas, was cool ist, aber nicht zu einschüchternd. Wir kennen unsere Eltern und wissen, sie glauben gerne, sie gehen mit der Zeit, aber insgeheim hoffen sie auf irgendwas mit Bob Dylan und Joni Mitchell.«


    »Ich liebe Bob Dylan«, warf Eve schmollend ein.


    »Ja klar, das tun viele«, scherzte Calla, »aber niemand will ihm beim Jammern zuhören, während man versucht, sich einen anzutrinken.« Sie stand auf und durchquerte das Zimmer, um zu Olivia zu gelangen. »Und, wie Graham so treffend erklärt hat, je betrunkener die Leute werden«, fuhr sie fort, »desto großzügiger sind die Schecks, die sie ausstellen, oder?«


    Olivia nickte, während Calla ihr einen Stoß CDs und Promo-Material reichte.


    »Madonna, du bist viel zu weit weg«, stellte sie fest, als sie sich wieder aufs Bett setzte. »Komm rüber zu uns. Wir beißen nicht.« Calla streckte ihren schmalen Hals und blickte nach rechts und links, was Olivia an einen Vogel oder eine geschmeidige Dschungelkatze erinnerte.


    »Lark vielleicht schon«, warf Eve ein, und Calla und sie bekamen einen Lachanfall. Lark bohrte ihren Stift in Eves Knie, während Olivia zu ihnen hinüberging und sich vorsichtig auf eine Bettkante setzte.


    »Na, ist doch schon mal ein Fortschritt.« Calla lächelte und drehte sich zu ihrem Nachttisch, wo ein teurer Radiowecker und CD-Player inmitten einer Reihe von gerahmten Fotos stand.


    Olivia kniff die Augen zusammen, um die Personen auf den Fotos besser erkennen zu können, als Eve sich auch schon vorbeugte und eines in die Hand nahm.


    »Was ist das denn?«, fragte sie trocken. Ihre dunklen Augen wurden schmal, und sie zog die Mundwinkel abfällig nach unten.


    Nun konnte Olivia erkennen, dass es ein Schwarzweiß-Foto von Calla und Soren war, wie sie auf einer Bank im Schulhof saßen. Calla lag in seinen Armen, und Sorens Kinn ruhte in ihrer Halsbeuge. Sie lachte gerade, ihre Haut war glatt und makellos, ihre Augen strahlten. Sein Lächeln war zweifellos glücklich – das ruhige Lächeln von jemand, der verliebt ist.


    Olivias Fingerspitzen kribbelten, und ihr Nacken wurde heiß.


    »O nein«, sagte Lark, packte den Rahmen und öffnete die oberste Schublade des Nachtkästchens. »Das kann ja wohl nicht hier stehen.«


    Calla nahm ihr das Foto ab und stellte es zurück. »Was ist schon dabei?«, sagte sie abwehrend. »Nur weil wir eine Beziehungspause machen, heißt das doch nicht, dass wir keine Freunde mehr sind. Ich muss nicht so tun, als sei er tot oder so was.«


    Lark starrte Eve nachdrücklich an, die Arme vor der Brust verschränkt. »Also?«, fragte Lark gedehnt. »Sagst du es ihr oder nicht?«


    Eve zog die Ärmel ihres gepunkteten T-Shirts über die Daumen und fummelte nervös am Saum.


    »Was soll sie mir sagen?«, fragte Calla, und ihr Blick eilte von einer zur anderen.


    Olivia rutschte das Herz in die Hose. Hatte Eve sie damals doch gesehen? Würde man sie jetzt vor allen anderen zur Rede stellen?


    »Was ist los, Leute?«, fragte Calla, leise und langsam und auf eine Weise, die deutlich machte, dass sie die Antwort eigentlich gar nicht wissen wollte.


    »Nichts«, murmelte Eve und warf Lark einen bösen Blick zu, bevor sie eine tröstende Hand auf Callas Knie legte. »Es ist nur, na ja, Graham sagte, dass Soren ihm letztes Wochenende beim Üben etwas erzählt hat, und ich überlege schon die ganze Zeit, ob ich es dir sagen soll oder nicht …«


    »Er trifft sich mit einer anderen!«, platzte Lark dazwischen. Sie atmete tief ein und aus und drehte sich zu Calla. »Es tut mir wirklich leid, Cal. Aber ich dachte, du solltest das wissen.«


    Callas Blick war immer noch auf den Stoß mit CDs in ihrem Schoß gerichtet. Einen langen, sehr langen Moment lang sagte keiner ein Wort, und Olivia verlagerte unsicher ihr Gewicht von einem auf den anderen Arm. War das alles, was Soren zu Graham gesagt hatte?


    »Na ja«, sagte Calla dann und stapelte die CD-Hüllen so, dass alle haargenau übereinander lagen. Sie blickte die drei Mädchen an und lächelte, ein winziges, herzzerreißendes, hilfloses Lächeln, das bei Olivia den Wunsch auslöste, ihr Gesicht in einem der Kissen zu vergraben und sich selbst zu ersticken.


    »Was du brauchst, ist Ablenkung«, sagte Eve abrupt. »Vielleicht ist es wirklich nur eine Pause mit Soren, aber du kannst nicht hier sitzen und Trübsal blasen, während er jede Menge Spaß hat.«


    »Wer bläst denn Trübsal?«, fragte Calla, doch selbst Olivia ließ sich von ihrer gezwungenen Munterkeit nicht täuschen.


    »O mein Gott!«, kreischte Lark. »Das habe ich ja ganz vergessen. Erinnert ihr euch noch an meinen Cousin Farley?«


    »Ist das der, der bei deinen Partys immer Sonette geschrieben und vorgelesen hat?«, fragte Eve und verdrehte ihre Mandelaugen.


    »Ja«, antwortete Lark ungeduldig, »aber das war während seiner gehemmten Selbstfindungsphase in der Highschool. Er ist jetzt an der Uni, und wir sind ihm doch mal in diesem Café begegnet, weißt du noch, Calla?«


    »Klar.« Calla nickte, sah weiter die CDs durch und nahm irgendeine aus ihrer Hülle. »Er war ziemlich süß, oder?«


    »Hey, er ist mein Cousin«, erwiderte Lark spöttisch und mit gespieltem Widerwillen, »also erwarte von mir kein sexistisches Rating. Aber eigentlich hast du recht, er ist der totale Wahnsinn. Auf diese ruhige, klug-aber-nicht-streberhafte Art. Außerdem rudert er, also hat er einen tollen Körper.«


    »Woher weißt du das?«, fragte Eve misstrauisch. »Hält er seine Lesungen neuerdings mit nacktem Oberkörper ab?«


    Lark warf ein Kissen nach ihr, und Eve tat so, als falle sie rückwärts vom Bett. »Egal«, fuhr Lark fort, »er hat jedenfalls seitdem öfters nach dir gefragt, und sagen wir mal so: Er war sehr interessiert, von eurer Trennung zu hören.«


    »Pause«, korrigierte Calla, legte eine CD in die Stereoanlage und schloss die Klappe, »nicht Trennung.«


    Eve und Lark tauschten einen vielsagenden Blick. Olivia merkte, dass sie schon eine ganze Weile die Luft anhielt, und sah mit schlechtem Gewissen in Callas versteinertes Gesicht.


    Calla drückte auf einen Knopf, und es kam laute elektronische Musik aus den Lautsprechern. Schnell drückte sie erneut auf einen Knopf, und es herrschte wieder absolute Stille.


    Calla holte tief Luft und drehte sich zu Lark.


    »Und?«, fragte sie, ein wehmütiges Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. »Hast du ihm meine Nummer gegeben, oder was?«


    Lark und Eve lächelten, und Olivia fühlte eine Veränderung der Atmosphäre im Raum, als wäre ein Fenster geöffnet.


    »Betrachte es als erledigt«, sagte Lark. »Vielleicht könnte ich ihn sogar überreden, nächstes Wochenende ins Strandhaus zu kommen.«


    Calla zuckte mit den Schultern, während Eve ihr eine weitere CD reichte, und öffnete die Stereoanlage. »Ja«, stimmte sie vage zu. »Vielleicht.« Sie steckte einen Finger in das Loch der metallenen Scheibe und hielt sie hoch, bevor sie sich abrupt zu Olivia drehte, die am Fußende des Bettes saß. »Madonna, das hätte ich beinahe vergessen. Nächstes Wochenende werden wir Lark helfen, das Haus ihrer Eltern am Stinson Beach für den Sommer zu öffnen. Du musst unbedingt auch kommen.«


    Olivia merkte, wie sich ihr Magen drehte. Sie versuchte, ein Lächeln aufzusetzen, als Eve in das gleiche Horn stieß.


    »Wir machen das jedes Jahr«, sagte sie und steckte ihr Haar mit einer silbernen Haarklemme zurück. »Das ist ein Wahnsinnsspaß.«


    Olivia nickte und schluckte. Sie hatte das Gefühl, als ob tausend winzige Hände sie in die verschiedensten Richtungen zerrten.


    »Meine Eltern kommen nicht vor Samstag«, erzählte Lark. »Also haben wir das Haus am Freitagabend ganz für uns.«


    »Nur wir, oder?«, fragte Calla, und ihre Stimme klang ein wenig besorgt. »Letztes Jahr verwandelte es sich in diese riesige Party – fast alle waren da. Wäre es nicht schöner, wenn wir unter uns bleiben, nur die engsten Freundinnen?«


    Die … engsten … Freundinnen? Olivia bekam kaum mehr Luft und hatte das Gefühl, ihr Herz sei wie eingefroren. Sie stellte sich vor, wie sie alle um ein Lagerfeuer saßen und bis spät in die Nacht aufblieben, am Strand schliefen und mit Sand im Haar aufwachten …


    Aber sie wusste, es war unmöglich. Was, wenn es wieder solche rosa Drinks gab – wie hießen sie gleich? Fellinis? Was, wenn Olivia einen zu viel trank und irgendetwas über Soren verriet? Und außerdem, nach dem heutigen Morgen mit Violet hatte Olivia ein schlechtes Gewissen wegen all der Zeit, die sie ohne sie verbrachte. Sie hatte das wunderbare Geschenk erhalten, ihre Schwester zurückzubekommen. Sollten sie da nicht so viel Zeit miteinander verbringen, wie sie nur konnten?


    »Was meinst du?«, fragte Calla, den Finger abwartend über der Play-Taste. »Kannst du mitkommen?«


    Olivia holte tief Luft. »Ich weiß noch nicht. Ich glaube, nächstes Wochenende soll ich mit meiner Eltern verreisen. Ich muss erst noch fragen.«


    »Okay.« Calla zuckte mit den Schultern und drehte sich zurück zur Stereoanlage. Ein Bollywood-Remix von YMCA dröhnte durch die Lautsprecher, und alle wichen zurück.


    »Nächste!«, rief Calla über die Musik hinweg. Die Mädchen lachten, und Olivia atmete erleichtert aus, dankbar für die Ablenkung.
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    »Ich denke, du gibst die ideale Lily ab.«


    Es war Montagnachmittag, und Olivia saß Miles gegenüber in einem überfüllten Sushi-Lokal, ein paar Blocks von der Schule entfernt. Olivias Heft war auf einer leeren Seite aufgeschlagen, wo sie sich Notizen für das Filmprojekt machen wollte, das nächste Woche fertig sein sollte. Stattdessen kritzelte sie gedankenverloren ihren Namen aufs Blatt und verwandelte die vorgestanzten Löcher in kleine längliche Herzen.


    »Hallo?« Miles lachte. »Was schreibst du denn schon?«


    Olivia blickte auf. Miles starrte sie erwartungsvoll an, eine kleine Schüssel mit Edamame – jungen grünen Sojabohnen – stand zwischen ihnen.


    »Entschuldige«, sagte sie. »Was hast du gesagt?«


    Miles verdrehte lächelnd die Augen und griff nach einer Sojabohnenschote. »Ich habe gerade gesagt«, erklärte er, drückte die Sojabohnen aus der Hülse direkt in seinen Mund und legte die leere Hülse auf einen Teller, »ich habe mir die Szene noch mal angesehen, die wir neulich in eurem Garten gedreht haben, und du … ich meine … sie sieht richtig gut aus.«


    »Oh, super!«, sagte Olivia geistesabwesend. Sie hatte Soren seit Freitagabend nicht mehr gesehen, und er hatte auch das ganze Wochenende nicht angerufen. Sie hatte den Abend wieder und wieder in ihrem Kopf abgespult und versucht herauszufinden, was schiefgegangen sein konnte.


    »Also, was hast du denn letztes Wochenende getrieben?«, fragte Miles, und Olivia merkte, wie sie nervös wurde. Was meinte er mit getrieben? Hatte jemand herausgefunden, dass Soren bei ihr zu Hause gewesen war? Hatte er deshalb nicht angerufen?


    Olivia biss in die Sojaschote und zog die harten kleinen Bohnen mit den Zähnen aus der Hülse. »Ich helfe Calla als Vizevorstand für die Modenschau, mit der wir den neuen Secondhandladen für Benefiz-Veranstaltungen bekanntmachen wollen«, erklärte Olivia. »Damit war ich das ganze Wochenende ziemlich beschäftigt …« Sie brach ab, als sie merkte, dass Miles nicht wirklich zuhörte. »Was ist mit dir?«, fragte sie und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück.


    Miles zuckte mit den Schultern. »Nichts weiter. Ich hatte gehofft, wir könnten nach Santa Cruz runterfahren und ein paar Szenen mit dem Leuchtturm filmen«, sagte er und schob einen Stoß leere Schoten mit der Gabel auf dem Teller herum. »Ich habe versucht, dich anzurufen, aber dein Dad sagte, du wärst nicht da.«


    Olivia blickte auf, überrascht, dass ihr Vater ihr nicht wenigstens Bescheid gesagt hatte. Doch dann fiel ihr ein, dass er das ganze Wochenende über seine Werkstatt im Keller kaum verlassen hatte.


    »Was ist denn mit diesem Wochenende?«, fragte Olivia. »Könnten wir da vielleicht fahren?«


    Miles blickte auf, als eine zierliche Kellnerin mit einem Stapel akurat gerollter Häppchen an ihrem Tisch erschien. Olivia bewunderte die kunstvoll arrangierten Karottenschnitze, als etwas vor dem Fenster ihre Aufmerksamkeit erregte. Sie blickte hoch und sah Soren die Straße überqueren. Er winkte ihr unauffällig zu.


    Olivia blickte zurück zu Miles, der seine Essstäbchen auseinanderbrach und sie gegeneinander rieb, um das Holz zu glätten. Soren stand auf der anderen Seite des Fensters direkt hinter ihm, und Olivia versuchte, ihm über Miles’ Schulter hinweg zuzulächeln.


    »Das könnte klappen«, sagte Miles, während Soren sein Handy herausholte, darauf deutete und ein paar Mal mit überdeutlichen Mundbewegungen das Wort kaputt aussprach, bis Olivia verstand und nickte. »Cool«, sagte sie und winkte mit den Fingerspitzen Soren zu, der jetzt eine pantomimische Vorstellung gab und so tat, als würde er auf einem alten Wählscheibentelefon wählen, und ihr damit bedeutete, dass er sie später von zu Hause aus anrufen würde. Olivia stellte sich vor, wie absurd das für die Passanten auf der Straße aussehen musste, und hielt sich den Mund mit der Hand zu, um nicht laut zu lachen.


    Miles blickte hoch und ertappte sie dabei, noch bevor ihr Lächeln völlig verschwunden war. Er folgte ihrem Blick über seine Schulter, gerade als Soren das Handy zurück in seine Jackentasche steckte und wieder auf sein Skateboard sprang. Leider hatte die Ampel gerade auf Rot gewechselt, und Soren musste zurück zum Randstein springen, wobei er nur im letzten Moment einem Zusammenstoß mit einem Elektrobus entging.


    »Bist du …?«, fing Miles an und sah zurück zu Olivia. »Ich meine, seid ihr, du und Soren …?«


    Olivia klemmte ein Thunfischröllchen zwischen ihre Essstäbchen und hoffte, der scharfe Wasabi würde die Röte in ihren Wangen erklären.


    »Nein«, antwortete sie ruhig. »Wir sind nur Freunde.«


    Aber als sie sich auf dem Tisch nach der Sojasoße umsah, bemerkte sie, dass etwas in Miles’ Haltung sich verändert hatte. Er hatte aufgehört zu kauen, und seine Augen waren groß, als wäre er damit beschäftigt, etwas zu verarbeiten, was er nicht ganz fassen konnte.


    Olivia räusperte sich. »Könntest du mir die Sojasoße reichen?«


    Miles schluckte seinen Bissen hinunter und schob ihr die Soße zu. »Sicher«, sagte er, nahm die rote Stoffserviette von seinem Schoß und tupfte sich den Mund ab.


    »Danke«, sagte Olivia, und das nervöse Pochen in ihren Ohren nahm wieder ab. »Also. Sprechen wir über Leuchttürme.«
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    »Was ist damit?«, fragte Violet und deutete in den dunstigen nächtlichen Himmel.


    Die Mädchen lagen ausgestreckt auf dem Deck von Großvater Joes Yacht und benannten die Sternbilder, wenn sie hinter den vorbeiziehenden Wolken zum Vorschein kamen. Olivia hatte beschlossen, dass die Wahrscheinlichkeit, in dieser Stadt jemals eine Sternschnuppe zu sehen, gleich null war, und Violet machte sich einen Sport daraus, ihr das Gegenteil zu beweisen.


    »Nein«, sagte Olivia und steckte die alte Fleecedecke unter ihren Füßen fest. »Das ist ein Flugzeug. Es ist rot.«


    Violet setzte sich auf und spähte genauer zum Himmel, die Arme um die Knie, die Träger ihres grünen Hemdchens hingen nach unten über ihre Ellbogen.


    »Wirklich?«, fragte sie. »Vielleicht ist es ein Planet. Ist der Mars nicht rot?«


    Das blinkende Licht begann in Richtung des Flughafens auf der anderen Seite der gezackten Silhouette der Stadt zu sinken.


    »Wenn der Mars nicht gerade hier landen will«, sagte Olivia mit einem Lachen, »bin ich ziemlich sicher, dass es ein Flugzeug ist.«


    Violet zuckte mit den Schultern, streckte ihre Beine über der Decke aus und stützte sich dabei auf den Ellbogen ab. »Wie spät ist es?«, fragte sie mit einem Gähnen.


    Olivia griff in die Gesäßtasche ihrer Jeans nach ihrem Handy. »Neun Uhr zweiundzwanzig.« Es war ein wenig spät, um an einem Abend unter der Woche noch unterwegs zu sein, aber ihre Eltern kümmerten sich zurzeit nicht unbedingt um jeden ihrer Schritte. Um genau zu sein, waren sie der Grund, warum Olivia überhaupt einen abendlichen Ausflug zum Boot vorgeschlagen hatte.


    Olivia war in ihrem Zimmer gewesen und hatte still an einer Arbeit für Fernöstliche Religionen gesessen und sich die CD mit Lieblingsliedern angehört, die Soren für sie gebrannt hatte, als der allabendliche Streit begann. Diesmal ging es wohl um Macs Mangel an Motivation, die Renovierungsarbeiten durchzuziehen. Der Plan war gewesen, dass Mac die nötigsten Verbesserungen im Haus vornahm, genug, damit man darin wohnen konnte, und er sich dann eine feste Anstellung suchte.


    Mac brachte etwas von der schlechten Wirtschaftslage an, und Violet, die am offenen Türspalt in Olivias Zimmer lauschte, seufzte entnervt. Olivia schmerzte der Gedanke, dass ihr Vater darum kämpfen musste, Arbeit zu finden. Sie wusste, wie es sich anfühlte, wenn man festzustecken glaubte.


    Aber als Bridget dann das Thema Boot aufbrachte, hielt Olivia es nicht mehr aus. Der Makler, den Bridget beauftragt hatte, hatte Interessenten gefunden, ein steinreiches frisch verheiratetes Paar, das mit dem Boot eine einwöchige Probefahrt entlang der kalifornischen Küste machen wollte. Wenn alles gutging, würden sie das Boot kaufen. Als Mac protestierte, hatte Bridget noch mehr Munition: »Vielleicht müssten wir es nicht verkaufen, wenn du arbeiten würdest!«


    Olivia und Violet konnten sich nicht vorstellen, ihre Zuflucht im Hafen von Sausalito nicht mehr zu haben, und beschlossen, von nun an jede Minute dort zu verbringen, die ihnen noch blieb.


    Olivia schauderte bei dem Gedanken, nach Hause zurückzukehren, wo sie sich weiteres Streiten und Türenschlagen würden anhören müssen. Sie war so beschäftigt gewesen mit allem, was in ihrem eigenen Leben vorging – die unglaubliche Rückkehr Violets, die Gratwanderung zwischen Soren und Calla –, dass sie kaum bemerkt hatte, wie ihre Eltern sich voneinander entfernt hatten. Sie waren immer sehr unterschiedlich gewesen, aber bisher hatten sie sich gegenseitig ergänzt. Inzwischen pendelte ihre Kommunikation zwischen zwei Extremen: lautstarke Streitereien und wortloses, verletzendes Schweigen.


    »Ich mache mir Sorgen um sie«, sagte Violet leise.


    Olivia ließ den Blick auf den nächtlichen Himmel gerichtet, aber sie merkte, wie ihre Wangen und ihr Hals heiß wurden. »Ich mir auch«, flüsterte sie.


    Ihre Augen brannten, als sie das Gesicht in die salzige Brise hielt. Sie lauschte dem Schlagen der Wellen, während sich ihre Brust mit gleichmäßigen Atemzügen hob und senkte. Plötzlich waren fröhliche, übermütige Stimmen zu hören, die sich vom Ende des Docks näherten. Olivia drehte sich um und sah zwei Schatten auf das Boot zukommen.


    »O nein«, flüsterte sie, als ein Pärchen unter den Laternen zu erkennen war, das über die wackeligen Planken gelaufen kam und direkt … auf sie deutete. »Sollen wir uns verstecken?«


    Violet drehte sich um und zeigte auf einen Spalt zwischen einer eingebauten Bank und der glänzenden weißen Wand der oberen Kabine. »Quetsch dich da rein«, befahl sie.


    »Was ist mir dir?«, fragte Olivia und kroch in die schmale Aussparung.


    Violet, die oben auf der Bank saß, senkte den Kopf und sah Olivia in die Augen. »Ich denke, ich komme klar«, sagte sie trocken, und Olivia lächelte.


    Richtig. Sie war ja ein Geist. In solchen Momenten ganz praktisch.


    Olivia hielt die Luft an, als die Stimmen immer lauter wurden. Der Mann hatte einen leichten britischen Akzent, und die Frau war definitiv angeheitert.


    »Ich wollte es mir nur noch einmal ansehen«, sagte sie undeutlich. »Ich kann das Wochenende kaum erwarten. Ich habe immer davon geträumt, die Küste entlangzusegeln.« Sie kicherte, als der Mann sie an sich zog.


    »Und ich habe immer davon geträumt, deine Träume wahr werden zu lassen«, sagte er.


    Olivia musste schlucken, um nicht laut zu stöhnen.


    »Komm jetzt«, sagte der Mann, und die Bretter der Anlegestelle knarrten unter ihnen. »Ich bring dich ins Bett.«


    Die Schritte verklangen in Richtung Parkplatz, und Violet blickte kopfüber nach unten zu Olivia.


    »Die Luft ist rein«, flüsterte sie, und Olivia streckte die Beine aus und schob sich heraus.


    »Furchtbar«, murrte Olivia, klopfte sich die Jeans ab und beugte sich hinaus, um gerade noch zu sehen, wie das Paar in ein schwarzes Cabrio stieg. »Ich kann gar nicht glauben, dass wir unser Boot an solche Leute verlieren.«


    Violet stand an der Reling und blickte auf die sanften Wellen, die gegen das Dock schlugen. »Sie sind einfach nur aufgeregt. Das wäre ich auch, wenn ich bald auf meine Traumreise gehen dürfte.«


    Olivia stand neben Violet und warf ihrer Schwester im blassen Mondlicht von der Seite einen Blick zu. Manchmal vergaß Olivia, dass ihre Schwester die Dinge nun immer von außen sah, als jemand, der früher ein Teil von allem, doch jetzt nur eine Beobachterin war. Es musste furchtbar sein zu wissen, dass man all die Dinge, von denen man geträumt hatte, nicht mehr tun konnte.


    Violet holte tief Luft, bevor sie sich zu ihrer Schwester drehte. »Egal«, sagte sie und wedelte diesen nachdenklichen Moment mit der Hand fort. »Was steht dieses Wochenende an? Irgendwas Lustiges?«


    Olivia lehnte sich zurück auf die Fersen und balancierte gegen das kühle Metallgeländer. »Nicht wirklich«, sagte sie. »Calla fährt weg, also habe ich vorstandsmäßig nichts zu tun.«


    »Sie fährt eine Woche vor der Modenschau weg?«, fragte Violet und spielte übertriebenes Entsetzen vor.


    Olivia lächelte und zuckte mit den Schultern. »Genau«, sagte sie. »Ich glaube, es ist etwas, was sie jedes Jahr machen. Sie fahren alle gemeinsam zu Larks Strandhaus und eröffnen die Saison. Freitagabend ist eine Party. Calla hat mich eingeladen, aber mir ist eigentlich nicht danach.« Olivia schluckte. Violet sagte nichts, sondern schob nachdenklich die Lippen vor und musterte Olivia durch halb geschlossene Augen. »Außerdem«, fuhr Olivia fort, »soll es dieses Wochenende richtig gutes Wetter geben. Ich dachte, wir könnten uns mal Angel Island ansehen. Ich habe gehört, da gibt es einige echt schöne Stellen.«


    Violet nickte langsam, ihr Blick wanderte an Olivias Kopf vorbei.


    »Violet? Was ist los?«, fragte Olivia und drehte sich um, um dem leeren Blick ihrer Schwester zu folgen.


    »Ich denke, du solltest mit zum Strandhaus fahren.« Violet starrte noch einen Moment in die Ferne, bevor sie wieder zurück zu Olivia sah. Ein weiches, trauriges Lächeln umspielte ihre Lippen. »Du wirst Freundinnen brauchen, wenn …«


    Olivias Herz hämmerte mit einem Mal gegen ihre Rippen. »Wenn was?«, fragte sie. »Wovon redest du denn?«


    »Nichts weiter«, sagt Violet und stieß Olivia seitlich an. »Aber wenn du unterwegs bist, dann könnte ich vielleicht als blinder Passagier mit den Turteltauben segeln gehen.«


    Olivia betrachtete ihre Schwester aus den Augenwinkeln. »Du willst auf dem Boot bleiben?« Ihr Haar flatterte wild im Wind, und sie bemühte sich, es aus dem Gesicht zu streichen.


    Violet zuckte mit den Schultern und setzte sich auf die Bank, die direkt am Bug eingebaut war. »Warum denn nicht?«, fragte sie, zog ihre nackten Knie an die Brust und legte den Kopf zurück auf die Reling. »Es ist ja nicht so, als ob sie ein unsichtbares drittes Rad am Wagen bemerken würden …«


    Olivia setzte sich neben sie auf die Bank und zupfte am ausgefransten Saum der abgeschnittenen Jeans ihrer Schwester. »Ich wünschte, ich könnte mitkommen.« Olivia seufzte.


    Violet lachte und streckte ihre langen Beine aus. »Ein Jammer, dass du nicht gerade eines deiner Wunschkleider anhast«, witzelte sie.


    Olivia lächelte, legte ihren Kopf an Violets Schulter und sah hinauf zu den Sternen.


    »Wie wäre es damit?«, fragte Violet, und deutete auf die Skyline der Stadt. Ein Licht flackerte oben am Himmel, und wenn man die Augen zusammenkniff, sah es fast wie eine Sternschnuppe aus.


    »Nein«, sagte Olivia leise, während eine von Violets Locken ihr ins Gesicht fiel und auf ihrer Stirn kitzelte, »leider auch keine echte.«


    


    

  


  


  
    30


    »Auf keinen Fall«, rief Calla lachend. »Ich habe mir geschworen, nie wieder in einem In-N-Out Burger zu essen.«


    Olivia saß eingeklemmt auf dem Rücksitz von Larks rotem Mini Cooper Cabrio. Lark hatte die Mädchen nach der Schule abgeholt, und sie hatten es über die Golden Gate Bridge geschafft, bevor der schlimmste Feierabendverkehr einsetzte. Olivia hatte den Kopf aus dem Fenster gestreckt und ihre erste Fahrt als Beifahrerin den Pazifik entlang genossen und sich gefragt, wo Violet wohl gerade war. Sie hatte an diesem Morgen ihre Schwester eine Ewigkeit lang zum Abschied umarmt und war plötzlich eher nervös als aufgeregt darüber gewesen, dass sie ein ganzes Wochenende allein mit den Mädels verbringen sollte.


    Doch bisher hatte die Fahrt Spaß gemacht. Eve saß neben Olivia und strickte an einem gestreiften Sommerschal, und am anderen Fenster saß Austin, das Mädchen mit dem Feenhaar aus Olivias Kunststunde. Sie war hungrig und bettelte um Fastfood.


    »Kommt schon«, jammerte Austin, fuhr sich mit einer Hand durch ihr blondes Haar und stieß mit dem Fuß in die Rückseite von Callas Sitz. »Wir sind so weit hier draußen, und ich komme da sonst nie hin. Animal! Animal!«


    Olivia hob verblüfft eine Augenbraue, und Lark sah das im Rückspiegel.


    »Da hat sie recht«, sagte Lark, setzte den Blinker und nahm die Ausfahrt. »Und ich denke mal, Olivia hatte auch noch nie vorher Animal-Style.«


    Die Mädchen kicherten, als sie auf dem Parkplatz anhielten, ein riesiger gelber Pfeil zeigte den Weg zu einem altmodischen Schnellrestaurant, wie Olivia es nur aus Filmen kannte. »Animal-Style?«, fragte sie und hatte ein wenig Angst vor der Antwort. Doch sie kam um vor Hunger und hoffte insgeheim, dass, was immer dieser Animal-Style war, das richtiges Rindfleisch bedeutete, und nicht irgendein Soja-Ding in Burgerform mit Fleischgeschmack.


    Austin wühlte in ihrer Tasche nach ihrem Portemonnaie und löste ihren Gurt, noch bevor Lark überhaupt auf dem Parkplatz angehalten hatte. »Das ist ein Burger, der in Senf gebraten wird, mit Mixedpickles und gebratenen Zwiebeln«, erklärte sie. »Der gehört zur geheimen Speisekarte. Das muss man wissen, um danach fragen zu können.«


    Eve und Lark stiegen schon aus dem Mini, während Calla die Arme vor der Brust verschränkte. »Ich kann einfach nicht glauben, dass ihr das wirklich macht«, schmollte sie, und Olivia fragte sich, ob sie vielleicht bei ihr bleiben sollte. »Lark, du Verräterin. Ich dachte, du wolltest mit mir Vegetarierin werden!«


    Lark zuckte mit den Schultern und schlug ihre Tür zu. »Ausnahme«, sagte sie. »Kommst du, Olivia?«


    Lark sprach Olivia so selten an, dass Olivia das Gefühl hatte, sie müsste mitkommen, wenn das Wochenende glatt verlaufen sollte. Außerdem, musste sie zugeben, klang dieser geheime Burger ziemlich gut.


    Und das war er auch. Als die Mädchen mit ihren Pappschachteln wieder im Auto saßen, bissen sie so herzhaft in ihre Burger, bis ihnen die klebrige Soße vom Kinn tropfte.


    Lark wedelte mit ihrem doppelten Burger vor Callas Nase herum, doch die weigerte sich nachzugeben. Zumindest nahm sie sich ein paar Pommes, als Lark den kleinen Karton in den Flaschenhalter steckte und das Auto wieder startete.


    »Du und Farley, ihr seid wie füreinander geschaffen«, sagte Lark, legte den Sicherheitsgurt an und gab Gas. »Er bringt zu Thanksgiving immer eines von diesen Tofu-Truthahn-Imitaten mit. Habt ihr die schon mal probiert? Die schmecken wirklich wie eingeschlafene Füße.«


    Eve spülte einen Mundvoll Pommes mit einem Schluck Malzbier hinunter und streckte den Arm über Olivia hinweg aus, um Callas Schulter anzustupsen. »Ich habe ja völlig vergessen, dass ihr euch getroffen habt!«, rief sie aus. »Wie war es?«


    Calla klappte die Sonnenblende herunter und begann, vor dem Spiegel ihr Haar zu richten, ein vielsagendes Lächeln um die Lippen. Olivia sah ihr eigenes Spiegelbild über Callas Schulter und zwang sich, nicht zu blinzeln oder wegzusehen. Ihr Blick musste zwar interessiert sein … aber nicht zu interessiert.


    »Erstaunlich«, antwortete Calla und warf Lark einen Blick zu, als suche sie ihre Erlaubnis zum Weiterreden. Lark zuckte mit den Schultern und schloss ihr Fenster. Eine erwartungsvolle Stille breitete sich aus.


    »Erzähl schon«, sagte sie dann. »Er ist ja nicht mein Bruder oder so. Ich sehe ihn vielleicht zweimal im Jahr.«


    Calla lächelte und klappte die Sonnenblende wieder hoch, anscheinend zufrieden mit ihrer Frisur. »Er ist mit mir zu einem zauberhaften kleinen Veganer gegangen«, sagte sie. »Und dann sind wir vielleicht noch zwei Stunden spazieren gegangen. Wir haben so viele ähnliche Interessen, das ist Wahnsinn.«


    »Hat er dir irgendwelche von seinen Gedichten vorgelesen?«, fragte Austin kichernd.


    »Nein.« Calla verdrehte die Augen.


    »Und wann wirst du ihn wiedersehen?«, fragte Olivia und achtete darauf, dass ihre Stimme nicht zitterte. Eve reichte ihren zusammengeknüllten Pappkarton vor und deutete auf den Abfallbehälter.


    Calla zuckte mit den Schultern. »Wir werden sehen«, sagte sie mit einem Lächeln.


    Austin rüttelte begeistert an Callas Rücklehne, und Eve hüpfte ausgelassen auf ihrem Sitz auf und ab. Olivia ließ ihr Fenster nach unten, und sofort erfüllte der süße Geruch nach Eukalyptus das Auto. Vielleicht hatte sie ja gar keinen Grund, nervös zu sein.


    ***


    Nachdem sie ein paar eiserne Sicherheitstore passiert und den Mini vor einem ausgedehnten Strandhaus geparkt hatten, öffnete Lark die Haustür und begann sofort, eine ganze Reihe von Kommandos zu erteilen.


    »Öffnet jedes Fenster«, befahl sie, ließ ihre silberne Nike-Sporttasche am Fuß der weiß gestrichenen Treppe fallen und wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht. »Hier drin riecht es ja wie im Altenheim.«


    Eve und Austin liefen die Treppe hinauf, um ihre Zimmer zu belegen, während Calla und Lark im Erdgeschoss herumliefen, alle Vorhänge zurückzogen und die riesigen Fenster enthüllten, durch die man auf die Sonnenterrasse und das Meer blicken konnte.


    Olivia stand wie angegossen im Flur und nahm alles in sich auf. Mit jeder Meile, die sie aus der Stadt herausgefahren waren, waren Olivias Augen größer geworden. Vorortsiedlungen waren schließlich weiten, saftigen Wiesen gewichen, und sie hatten große Wälder mit Mammutbäumen durchquert, während sie sich über die Hügel hinweg dem Ozean näherten. Olivia konnte gar nicht glauben, dass all dies gleich auf der anderen Seite der Brücke gewesen war und sie während der ganzen Zeit in San Francisco keine Ahnung davon gehabt hatte.


    Und jetzt das hier.


    Das Erdgeschoss des Strandhauses bestand aus einem einzigen großen Raum mit Holzbalken und Bambusboden. Die Küche befand sich auf der anderen Seite des Raumes, vom Wohnzimmer nur durch eine massive Kochinsel getrennt. In dem geräumigen Wohnbereich stand um einen Kamin herum ein Halbkreis aus hellblau und weiß gestreiften Sofas, dahinter Schiebetüren aus Glas, die hinaus auf die Terrasse führten.


    »Erde an Olivia«, rief Lark. »Mach die Terrassentüren auf, ja?«


    Olivia ließ ihren Koffer, schwarz und viel zu groß mit Rollen – er war das Einzige, was sie hatte finden können, und sie wollte gar nicht darüber nachdenken, wie lächerlich er neben dem Stoß von Sport- und Leinentaschen aussah –, an der Treppe stehen und ging hinüber zur Schiebetür, öffnete sie und hieß die laue Abendbrise willkommen.


    Auf der Terrasse stand ein riesiger Grill in der Ecke. Und ein Stückchen weiter, die Treppe hinab, begann ein hölzerner Steg, der im Wasser endete, so dass man dort sitzen und die Füße hinabbaumeln lassen konnte.


    Olivia stand an der Tür, atmete die salzige Seeluft ein und schloss die Augen. Abgesehen von der Zeit mit Violet auf dem Boot im Hafen war es das erste Mal seit dem Aufenthalt auf Martha’s Vineyard im letzten Sommer, dass sie am Meer war. Das Meer hier war so viel weiter und wilder, und es schien nie enden zu wollen.


    »Wer möchte Roten und wer Weißen?«, Lark kauerte vor einem Wein- und Likörschrank und holte ein paar Weinflaschen heraus. Olivia ging zu den Mädchen zurück, die jetzt um die Kochinsel standen und Lebensmitteltüten öffneten, die Larks Mutter hatte bringen lassen.


    »Stell den Weißen in den Kühlschrank«, schlug Austin vor. »Und lasst uns die harten Sachen rausholen. Habt ihr schon mal einen Greyhound getrunken?« Austin betrachtete eine Flasche Grey Goose Wodka im Schrank und deutete auf einen Tetrapack Bio-Grapefruitsaft, den Eve aus einer zerknitterten Papiertüte holte.


    »Wodka mit Grapefruitsaft?«, antwortete Calla. »Meine Schwester und ich haben uns praktisch davon ernährt, als ich sie in L.A. besucht habe. Aber Vorsicht, das Zeug hat es in sich.«


    Lark stellte sich auf die Zehenspitzen, um eine Reihe von schicken Margaritagläsern vom obersten Regal eines Einbauschrankes zu holen. »Seid bitte sehr vorsichtig. Meine Eltern kommen morgen früh«, warnte sie. »Niemand übergibt sich, niemand schläft an unpassenden Plätzen ein, und niemand stellt Möbel um.«


    Eve kicherte und öffnete den Saft. »Du meine Güte«, rief sie aus und verzog das Gesicht, während sie mit dem Verschluss kämpfte. »Das hatte ich ja fast vergessen. Der Blick deiner Mutter, als sie letztes Jahr die ganzen Möbel verkehrt herum vor der Tür stehen sah …«


    »Tja, du konntest ja am nächsten Tag nach Hause fahren«, sagte Lark trocken, öffnete eine Schranktür und förderte eine Stereoanlage zutage. Sie sah einen Stoß CDs durch und legte eine ein, etwas Weiches, das nach Countrymusic klang und wahrscheinlich ihren Eltern gehörte. Olivia war insgeheim froh über eine Pause von all diesen wahnsinnig coolen neuen Bands, die sie nie auseinanderhalten konnte.


    Calla maß ordentliche Mengen Wodka ab, und Eve füllte die Gläser mit Saft auf. Austin schob Olivia ein Glas zu.


    »Cheers«, rief Calla und hob ihr Glas. Olivia stieß nacheinander mit den Mädchen an. Es kam ihr alles so erwachsen vor, aber nicht auf eine Weise, die gezwungen oder unecht wirkte. Es war alles völlig locker, und Olivia merkte, wie sie anfing, sich zu entspannen.


    »Sollen wir die Drinks nicht lieber mit nach draußen nehmen?«, fragte Lark, lief an den Sofas vorbei, drückte auf einige Lichtschalter, und die Lichter der um das ganze Haus reichenden Terrasse gingen an.


    »Ahhhh!«, kreischte Eve und deutete auf eine dunkle Silhouette, die draußen um die Ecke kam. Die Mädchen rannten alle zum Fenster, als der Schatten ins Licht trat und einen Kasten Bier auf den runden Terrassentisch stellte.


    »Was soll das?«, schrie Lark, stieß die Fliegennetztür auf und marschierte hinaus. »Logan! Was tust du hier? Ich hatte dir doch gesagt, dass ich heute Abend hier bin.«


    Olivia stand mit Eve und Austin am Fenster und sah zu, wie Lark vor Wut schäumte.


    Logan ließ sich jedoch nicht einschüchtern, so dass Lark schließlich wieder ins Haus stürmte. Logan folgte, hielt jedoch ausreichend Abstand. »Guten Abend, die Damen«, grüßte er mit seiner tiefen Stimme. »Entschuldigt bitte die Störung. Ich verspreche, wir kommen euch nicht in die Quere.«


    Lark blieb wie erstarrt stehen und drehte sich langsam zu ihrem Bruder um. »Wir?«, wiederholte sie. »Was heißt wir?«


    Logan blickte zur Haustür, hinter der plötzlich ein gedämpfter Chor von tiefen Stimmen zu hören war. Der Türknauf drehte sich, und die Tür schwang auf. Graham stand davor, ein Sixpack unter einem Arm und eine akustische Gitarre unter dem anderen.


    »Überraschung!«, rief Graham, rannte wie ein Irrer durchs Zimmer, stellte den Sixpack auf die Anrichte, fasste Eve um die Taille und hob sie hoch.


    Eve quietschte, unfähig, ihre Freude zu verbergen, und Olivia machte ein paar Schritte zurück, damit sie die Umarmung nicht so hautnah mitbekam. Ein paar andere Jungs, die Olivia aus der Schule kannte, kamen nach und nach herein, einschließlich Austins Freund mit den Dreadlocks und einige fremde Typen. Das plötzliche Chaos war so überwältigend, dass Olivia fast nicht gehört hätte, wie Eve neben ihr flüsterte: »Was für ein Arsch. Er wusste doch, dass sie hier sein würde. Warum ist er nicht zu Hause geblieben?«


    Olivias Magen drehte sich, und sie hoffte panisch, sich zu täuschen. Sicher sprach Eve von jemand anderem. Sicher hatte Lark einen gemeinen Exfreund, den niemand mochte?


    Doch ein schneller Blick zur Tür genügte, und Olivia wusste, dass ihr Instinkt sie nicht getrogen hatten. Sie hätte nicht kommen sollen. Sie hätte zu Hause bei Violet bleiben sollen, weit weg von Calla, vom Strand und von Larks Strandhaus – und von Soren.
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    »Lark,« sagte Olivia. »Kann ich dich etwas fragen?«


    Lark machte eben Pause von einer Runde Bier-Pong, dem derzeit beliebtesten Partyspiel, als Olivia sie in der Nähe des riesigen Edelstahlkühlschranks entdeckte, wo sie gerade ihr Glas mit Eiswürfeln auffüllte. Es hatte zwei Greyhounds und ungefähr die Hälfte des neuen Albums von Band of Horses gedauert (nachdem Graham die Stereoanlage übernommen und seinen iPod angestöpselt hatte), aber Lark hatte Logan schließlich verziehen, dass er den Mädchenabend gesprengt hatte. Um genau zu sein, hatten die Geschwister sich sogar zusammengetan und waren das Gewinnerteam beim Werfen von Tischtennisbällen in Plastikbecher mit Bier …


    »Klar«, sagte Lark und füllte ihr Glas mit Grapefruitsaft und einem Spritzer Wodka auf. »Was gibt’s?«


    Olivia nahm einen kleinen Schluck von ihrem Drink und lehnte sich gegen die Kochinsel. »Ist das für Calla okay, dass Soren hier ist?«, fragte sie und deutete auf das Badezimmer, wo Calla sich gerade eingeschlossen hatte. Sie hatte Soren freundlich begrüßt, und dann war sie damit beschäftigt gewesen, Graham und Eve beim Erstellen einer Musikliste für den Abend zu helfen, doch Olivia hatte sie immer wieder dabei ertappt, wie sie traurig ins Leere starrte, sobald sie sich unbeobachtet wähnte. »Ich meine, glaubst du, es wird irgendwie komisch werden?«


    Lark schloss die Kühlschranktür und schwenkte ihren Drink in der Hand in kleinen Kreisen, das Eis schlug gegen das Glas, und die Flüssigkeit schwappte beinahe über.


    »Ich habe das Gefühl«, sagte Lark, nahm einen langen Schluck und zerkaute einen Eiswürfel, »dass es hier bald viel besser werden wird.«


    Plötzlich tauchte Eve neben ihnen auf und hüpfte aufgeregt auf und ab.


    »Lark!«, quietschte sie. »Ist das nicht dein Cousin?«


    Lark spielte die Überraschte und sah sich um. »Farley?«, fragte sie unschuldig. »Was sollte der denn hier machen?«


    Olivia drehte sich um und sah, wie sich die Haustür hinter einem schlaksigen dunkelhaarigen Jungen schloss, der gerade seine schwarze Jacke ausgezogen hatte und nach einem Platz suchte, wo er sie aufhängen konnte.


    »Ich habe ihn angerufen«, gestand Lark. »Ich dachte, Calla könnte ein klein wenig Ablenkung gebrauchen.«


    Eve strahlte Lark an und legte kurz den Arm um ihre Taille. »Du Hexe«, kicherte sie, während sie sich alle drei umdrehten, um zu sehen, was passieren würde. Farley, Larks Cousin, war zweifellos sehr attraktiv, und zwar auf diese intellektuelle, grüblerische Art der heimlichen Vampire.


    »Hey, Cal«, rief Lark. »Überraschung!«


    Die Badezimmertür ging auf, und Calla kam heraus, das Haar frisch aufgelockert und ihre vollen Lippen rosa glänzend.


    »O mein Gott«, flüsterte Calla, als sie Farley sah. »Was macht er denn hier?«


    Lark und Eve lachten, gingen zu Calla hinüber und schoben sie in Farleys Richtung. Olivia beobachtete, wie die beiden sich gegenseitig musterten. Calla machte einen Schritt auf ihn zu, bevor sie sich auf dem Absatz umdrehte und Lark den Drink aus der Hand nahm. »Den nehme ich«, sagte sie mit einem Lächeln und trank die Hälfte davon mit einen Zug.


    Danach schlenderte Calla mit schwingenden Hüften auf Farley zu, die beiden Tanktops, die sie übereinander trug, schoben sich an der Taille hoch und zeigten einen schmalen Streifen glatter, gebräunter Haut. Calla legte eine Hand leicht auf Farleys Brust und beugte sich vor, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben, dabei hob sie vielsagend das Glas in Richtung Küche.


    Eve hob daraufhin als Antwort ebenfalls ihr gefülltes Glas, und Lark lächelte. »Seht ihr?«, sagte sie zufrieden. »Problem gelöst.«


    ***


    So gern Olivia Grapefruitsaft auch mochte, hatte sie doch Schwierigkeiten, ihren zweiten Drink hinunterzubekommen. Zum Teil lag es am Wodka, sie hatte harte Sachen nie gemocht, und normalerweise reichte schon der Geruch von allem, was stärker als Sekt war, um bei Olivia Brechreiz auszulösen, aber hauptsächlich lag es daran, dass ihr Magen sich jedes Mal, wenn Soren lachte oder das Zimmer betrat, wie bei einer Achterbahnfahrt benahm.


    Olivia ging auf die Terrasse hinaus und bahnte sich den Weg durch die Partygäste. Graham saß auf einem Hocker, spielte Gitarre und sang leise dazu, während Eve sich von hinten an ihn schmiegte. In einer Feuerschale in der Mitte der Terrasse brannte ein kleines Feuer, und dahinter konnte Olivia die Umrisse von Calla erkennen, die im Schneidersitz zwischen Farleys Knien auf dem Boden saß.


    Olivia suchte nach einem Platz, um sich zu setzen, als sie Soren in der Ecke entdeckte, über eine offene Kühltasche mit Bier gebeugt. Calla schien von Farley abgelenkt, und alle anderen schwangen leicht zur Musik mit. Es mochte an dem Drink liegen, der ihr zu Kopf gestiegen war, aber Olivia beschloss, dass es schließlich nicht schaden konnte, wenigstens hallo zu sagen.


    Sie ging hinüber zur anderen Ecke der Terrasse und blieb neben Soren stehen. »Hey«, sagte sie, etwas zu laut, und ihre Stimme zitterte. »Gibst du mir auch eines?«


    Soren blickte hoch und lächelte. Er trug eine schwarz-orangefarbene Baseballkappe, und sein Haar kräuselte sich im Nacken. »Klar«, sagte er, reichte ihr eine Dose und nahm sich selbst auch eine.


    Olivia sah sich um, betrachtete die lächelnden, im Feuer schimmernden Gesichter der Partygäste.


    »Ich wusste nicht, ob es dir recht ist, wenn ich dich anspreche«, sagte Soren leise. »Geht es dir gut?«


    »Ja.« Olivia lächelte. Es war ihr gar nicht bewusst gewesen, bis sie es laut ausgesprochen hatte. Sie hatte nicht dieses unangenehme Gefühl, nicht zu wissen, wohin sie sich stellen oder was sie tun sollte. »Dir auch?«


    Soren zuckte mit den Schultern und zog die Lasche seiner Bierdose auf. »Ganz okay«, sagte er und lächelte ihr schüchtern zu. »Jetzt aber schon viel besser.«


    Olivia wurde rot und blickte schnell weg. Sie stellte sich vor, wie sie mit Soren am Strand spazieren ging oder vielleicht zu einem mitternächtlichen Schwimmen, als sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung auf der anderen Seite des Feuers wahrnahm. Calla hatte sich aus Farleys Schoß gelöst, deutete auf die Kühltasche und nahm von den anderen Bestellungen für Bier entgegen.


    »Ich sollte wieder hineingehen«, sagte Olivia schnell, und Soren blickte verblüfft hoch. Er folgte Olivias besorgtem Blick zu Calla, die langsam über die Terrasse in ihre Richtung kam.


    »Okay«, sagte er. »Wir sehen uns, ja?«


    Olivia winkte ihm zu, bevor sie hinter einer Reihe von Rosenbüschen verschwand. Es schien albern, dass sie und Soren Heimlichkeiten haben mussten, während Calla so offensichtlich schon jemand anders gefunden hatte. Doch es war trotzdem besser so.


    Kurz nach ein Uhr morgens legten sich die meisten schlafen. Lark hatte sich bereits entschuldigt und war in ihr Zimmer verschwunden; Austin und MrDreadlock hatten sich in eines der Gästezimmer zurückgezogen; und Graham hatte Eve im Bräutigamstil die Treppe hochgetragen, ins andere Gästezimmer.


    Soren war immer noch irgendwo draußen, und Olivia hielt sich noch ein wenig am Fuße der Treppe auf, in der Hoffnung, er käme vorbei und winkte ihr noch zu, bevor sie nach oben zu dem Gästebett ging, das in Larks Zimmer auf sie wartete. Das Wohnzimmer war gespenstisch ruhig, ein Friedhof aus halbleeren Flaschen und schlafenden Gestalten. Logan und seine Freunde lagen überall auf dem Boden oder auf dem Sofa herum, die Beine über die Armlehnen hängend, und Farley hatte sich in einem Schlafsack neben dem Kamin zusammengerollt.


    Olivia wollte schon aufgeben, als ihr draußen eine dunkle Gestalt auffiel. Zuerst dachte sie, es könnte Soren sein, der die Treppe zum Steg hinunterging. Wartete er auf sie? Sie machte ein paar Schritte zur Tür hin und sah im letzten Aufflackern des Feuers eine lange Mähne dunkles Haar.


    Calla.


    Wenn Farley nicht direkt neben Olivias Füßen geschnarcht hätte, hätte sie vielleicht angenommen, Calla schlich sich mit ihm irgendwohin. Doch er lag hier.


    Olivia zog die Glastür auf und ging leise in die Dunkelheit hinaus. Vorsichtig stieg sie die Treppenstufen hinunter, die Holzplanken knarrten unter ihren nackten Füßen. Calla blickte sich um, und Olivia konnte im Mondlicht sehen, dass ihr Gesicht tränenverschmiert war.


    »Oh«, sagte Calla leise, und ein erleichtertes Lächeln leuchtete in ihrem Gesicht auf. »Du bist es.«


    Olivia setzte sich neben sie. Callas Füße baumelten im dunklen Wasser und machten kleine runde Wellen um ihre schlanken Knöchel. »Alles okay mit dir?«


    Calla schniefte und zuckte mit den Schultern, hob das Kinn, um zum Horizont hinauszustarren. Der Mond war voll, und der Himmel darum herum war mit blassem Grau durchsetzt. Es war genau die Art von Stille, die Olivia vermisst hatte. Es roch sogar ähnlich wie damals auf Martha’s Vineyard.


    »Es sah so aus, als hättest du mit Farley ziemlich Spaß gehabt«, meinte Olivia.


    »Hatte ich aber nicht«, sagte Calla und schüttelte mit einem traurigen Lächeln den Kopf. »Ich habe es versucht. Er ist ein echt netter Kerl. Aber …« Sie brach ab.


    »Aber was?«, fragte Olivia vorsichtig nach, als Calla ihre feuchten Wangen mit dem Handrücken abwischte. Selbst wenn Calla weinte, sah sie hübsch aus, und aus irgendeinem Grund erinnerte Olivia das an ihren Vater. Sie hatte ihn nur einmal in ihrem Leben weinen sehen, und zwar bei Violets Beerdigung. Sie war erstaunt gewesen, wie ruhig und würdevoll er dabei ausgesehen hatte. Die meisten Leute wurden total fleckig oder verzogen den Mund, wenn sie versuchten, sich zu beherrschen, doch nicht ihr Dad. Er hatte genau wie immer ausgesehen, stark und schön, mit stillen Tränen, die sanft über seine Wangen rollten.


    Genauso war es bei Calla.


    »Es ist nicht fair, Farley gegenüber«, sagte Calla jetzt und zog ihre Füße durch das kalte Wasser. »Ich weiß, es ist dumm von mir, aber ich vergleiche ihn ständig mit Soren.«


    Olivias Magen verkrampfte sich, und ihr wurde klar, wie sehr sie gehofft hatte, Calla würde etwas anderes sagen. Sie holte tief Luft und drehte sich zum Wasser.


    »Und es war ja nicht, als sei Soren perfekt gewesen«, sagte Calla mit einem kleinen Lachen. »Er war einfach nur … da. Und jetzt ist er es nicht mehr. Es fällt mir schwer, mich daran zu gewöhnen.«


    Olivia nickte und merkte, wie ein Kloß sich in ihrer Kehle bildete. »Ich weiß«, sagte sie leise. »Es muss schwer für dich gewesen sein, ihn heute Abend zu sehen.«


    Calla zuckte wieder mit den Schultern und schlang die Arme um sich.


    »Ja«, sagte sie. »Wir haben hier viel Zeit miteinander verbracht. Letztes Jahr bei der gleichen Party ging es irgendwie offiziell mit uns los, und während des Sommers waren wir praktisch jedes Wochenende hier.«


    Olivia schloss die Augen und versuchte, sich nicht Calla und Soren vorzustellen, wie sie Hand in Hand am Strand spazieren gingen oder nachts zusammen unter dem Vollmond im Meer schwammen.


    »Im August hatte ich ein paar echt schlimme Wochen, als meine Eltern sich ständig stritten«, sagte Calla und verzog das Gesicht bei der Erinnerung. »Mein Dad war fast einen Monat nicht zu Hause gewesen. Er war beruflich immer viel unterwegs, aber diesmal war es anders, das merkte ich. Und Soren saß dann einfach mit mir hier draußen und hörte mir zu, ohne dass er mir irgendeinen Rat gab oder so. Das war toll, verstehst du? Er ließ mich einfach weinen. Es war genau das, was ich brauchte.«


    Olivia nickte, und der Kloß in ihrer Kehle wurde immer größer.


    »Er ist gut in so etwas«, sagte Calla. »Das vermisse ich, glaube ich, am meisten.«


    Olivia versuchte alles, was sie konnte, um die Tränen zurückzuhalten, doch sie liefen bereits ihre Wangen runter. Sie hatte keine Ahnung, woher sie kamen, aber als das Weinen einmal angefangen hatte, konnte sie es nicht mehr abstellen. Calla musste sie schniefen gehört haben, denn sie drehte sich um und atmete erschrocken ein.


    »O nein!«, rief sie aus und legte den Arm um Olivias Schultern. »Doch nicht du auch noch! So schlimm ist es auch wieder nicht, wirklich. Meine Güte, ich mache ein solches Drama daraus.«


    Olivia wollte lachen, doch das Geräusch, das herauskam, verwandelte sich unterwegs irgendwie in einen lauten, hässlichen Schluchzer. Inzwischen lächelte und weinte sie gleichzeitig und schüttelte verlegen den Kopf.


    »Nein«, stieß sie schließlich hervor. »Das ist es nicht.«


    Olivia schnappte in kurzen Stößen nach Luft, als hätte sie Schluckauf, aber die Tränen flossen immer weiter, und Calla rieb in kleinen, tröstenden Kreisen über ihren Rücken.


    »Was ist denn los?«, fragte sie vorsichtig.


    Olivia drückte sich die Handballen in die Augen, wischte sie damit trocken und holte noch einmal tief Luft, bis sie ruhiger wurde.


    »Es ist nur … wegen meiner Schwester«, stieß sie hervor, bevor sie wieder nach Luft schnappen musste. Ihr war selbst nicht klar gewesen, warum sie weinte, bis sie die Worte laut ausgesprochen hatte.


    Calla beugte sich vor und strich Olivias Locken zurück. »Ich wusste gar nicht, dass du eine Schwester hast«, sagte sie leise.


    »Habe ich.« Olivia nickte. »Ich meine, hatte ich. Sie ist im letzten Sommer gestorben.«


    Sobald sie es ausgesprochen hatte, spürte sie, wie sich weitere Schluchzer in ihr aufbauten. Diese Worte klangen so echt. So endgültig. Sie konnte aber nicht glauben, dass sie wahr waren.


    Olivia hörte, wie Calla die Luft anhielt und dann langsam und mit einem Seufzer ausatmete.


    »Das tut mir leid«, sagte Calla. »Ich hatte ja keine Ahnung. Ich verstehe total, wenn du nicht darüber reden willst«, sagte sie und drückte Olivias Schulter. »Aber falls doch …«


    Olivia lächelte und holte tief Luft. Es fühlte sich an, als hätte sie mit einer Mauer in ihrem Inneren gelebt, die alles zurückgehalten hatte. Und jetzt, plötzlich, war diese Mauer eingestürzt. Alles kam in einer Flut heraus.


    »Wir waren in unserem Sommerhaus auf Martha’s Vineyard«, begann Olivia. »Es war spät. Meine Eltern waren ausgegangen. Ein paar von uns wollten nachts zum Schwimmen an den Strand. Da war diese Stelle, wo ein Sturm über die Halbinsel gezogen war. Eine Art Stromschnelle. Es hieß, die Strömung sei dort so stark, dass sie dich in Sekunden ins Meer hinausziehen könnte.«


    Olivia drückte die Handflächen gegen die Knie.


    »Violet bat mich, mit ins Wasser zu kommen«, fuhr Olivia fort, jetzt wieder ruhiger. »Sie drängte mich mitzukommen. Ich sagte ihr, dass ich das nicht machen würde und sie sollte es auch nicht tun. Ich hasse solche Dinge. Dabei war ich immer die bessere Schwimmerin … Ich hätte mit ihr da hineingehen sollen. Ich hätte dort sein sollen …«


    Olivia brach ab, ihre Stimme wurde von Erinnerungen erstickt. Violet, wie sie knietief im Wasser stand, die ausgefransten Enden ihrer Jeans nass, ihr grünes Spitzenhemd klebte an ihrer Haut.


    Violet bis zur Taille in den wütenden Wellen, die Arme hinter sich ausgestreckt, wie sie Olivia aufforderte, hereinzukommen.


    Violet, wie sie lachte und in die tiefe Dunkelheit des Meeres tauchte. Das Wasser, das sich um ihren Hals schloss und sie ganz plötzlich nach unten zog …


    Violets Gesicht, das letzte Mal, die Augen aufgerissen, den Mund vor Panik verzogen, weit geöffnet, das Haar wie Seegras im Wasser, als sie versuchte, nach oben zu kommen.


    Und dann … nichts.


    Endlose Sekunden furchtbarer Stille.


    Auf einmal Panik.


    Die Jungs rannten los und schrien, andere hielten sie und Olivia zurück, als sie Violet blindlings ins Wasser folgen wollten. Olivia selbst, die schrie, dass sie ihrer Schwester helfen müsste.


    Das Wissen, dass es zu spät war. Das Wissen, dass sie nie wieder herauskäme, wenn sie ihr folgte.


    Olivia schnappte nach Luft.


    Es war vorbei.


    Olivias Gesicht war jetzt tränenüberströmt, und ihre Schultern zuckten, wie von weit weg kam ein Wimmern aus ihrem zitternden Mund.


    »Das ist so furchtbar. Ich kann es mir nicht einmal vorstellen …«, sagte Calla nach ein paar Augenblicken schwerer Stille. »Und da sitze ich hier und weine wegen eines dummen Jungen.« Calla hakte sich bei Olivia ein und zog sie an sich. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Es tut mir wirklich unheimlich leid, Olivia.«


    Olivia erlaubte ihrem Körper nachzugeben. Es fühlte sich gut an, jemandem nahe zu sein. Es fühlte sich gut an, endlich zu weinen. Jetzt, wo alles gesagt war, jetzt, wo alles draußen war, fiel ihr sogar das Atmen leichter.


    »Ich bin froh, dass ich dich kennengelernt habe, Madonna«, sagte Calla und blickte hinauf zum weiten Himmel, in dem der Mond hoch stand und hell schien. »Weißt du, mir fällt gerade das Lied True Blue von Madonna ein. Das könnte für dich geschrieben sein. Mach dir keine Vorwürfe. Du hast deine Schwester nicht im Stich gelassen.«
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    Olivia kam aus dem Badezimmer und schlich auf Zehenspitzen den Flur entlang, als sie einen leisen Piff hinter sich hörte. Zuerst dachte sie, das Geräusch käme aus einem der Gästezimmer, doch die Türen waren alle geschlossen, und der Flur war leer. Sie beugte sich über das Holzgeländer und sah Soren am Fuße der Treppe stehen. Er hatte die Hände in die Taschen eines weichen weißen Kapuzenshirts gesteckt, ein lila NYU-Logo über der Brust, und winkte ihr. Das Wohnzimmer war immer noch voller schlafender Jungen und ganz still.


    Olivias Puls raste, und sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Calla und Lark waren bereits in Larks riesigem Bett eingeschlafen, als Olivia eingefallen war, dass sie ihre Zähne nicht geputzt hatte. Die Mädchen hatten sich nicht geregt, als sie sich aus dem Zimmer geschlichen hatte.


    Langsam ging sie die Treppe hinunter, jedes winzige Knarren verursachte ihr eine Gänsehaut. Als sie unten angekommen war, lächelte Soren sie an und betrachtete ihr Gesicht, als versuche er, sich ihre Gesichtszüge genau einzuprägen.


    »Hi«, sagte er leise.


    »Hi«, sagte auch sie.


    »Du bist noch auf?«, fragte Soren.


    »Ich war noch im Bad«, flüsterte Olivia. »Und du?«


    Soren zuckte mit den Schultern und gähnte. »Konnte nicht schlafen«, sagte er mit einem Lächeln. »Möchtest du ein Stück gehen?«


    Olivia hob die Augenbrauen. »Jetzt?«, fragte sie. Es war mindestens halb drei Uhr morgens.


    Soren lächelte und nahm ihre Hand. »Komm doch«, bat er. »Sieh es als Abenteuer.«


    Olivia bekam ein Flattern im Magen, als sie die Treppe hoch blickte. Calla schlief nur ein paar Meter entfernt. Die gleiche Calla, die ihr gerade gestanden hatte, noch nicht über Soren weg zu sein. Die gleiche Calla, die Olivia getröstet hatte, als sie ihr von Violet erzählt hatte.


    Die Calla, die ihre Freundin war.


    Olivia holte tief Luft und löste ihre Finger aus Sorens Griff.


    »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich kann nicht.«


    Soren schob die Hände zurück in sein Sweatshirt. »Du kannst nicht?«, wiederholte er fragend. Olivia kaute auf der Innenseite ihrer Lippe.


    »Soren, ich …« Das ist nicht fair. Nicht fair, hallte es in ihrem im Kopf wie ein Mantra, doch Olivia redete weiter, die Worte kamen ihr vor wie schwere Steine in ihrem Mund. »Ich glaube, wir sollten das nicht mehr tun. Es ist nicht richtig. Ich mag dich … mag dich sehr … aber …«


    Ein Rascheln kam aus dem Wohnzimmer und erschreckte sie, und sie fuhren beide herum und sahen, wie Farley sich in seinem Schlafsack drehte. Soren sah Olivia an. Seine grünen Augen waren dunkel und traurig.


    »Lass uns draußen reden«, sagte er, und als Olivia zögerte, fügte er hinzu: »Nur reden. Ich verspreche es.«


    Olivia warf einen weiteren Blick nach oben zu Larks Zimmer. Alle Lichter waren aus, und das einzige Geräusch im Haus war das dumpfe Klappern irgendwelcher Leitungen.


    Soren öffnete langsam und geräuschlos die Haustür, nahm schnell noch seine graue Fleecejacke von einem Stoß auf dem Boden und führte Olivia hinaus.


    Die Nachtluft fühlte sich warm an, und der Mond beschien die massigen Umrisse der Bäume und Berge in der Ferne. Soren schloss leise die Tür hinter ihnen, nahm Olivias Hand, zog sie hinaus und lief mit ihr im Dunkeln den Hügel hinab, die sich windende Einfahrt entlang, den Weg hinunter bis zum Tor.


    »Soren«, flüsterte Olivia eindringlich, »warte, ich glaube nicht …«


    Soren zog sie weiter, doch sein Griff um ihr Handgelenk war nicht so fest, dass es ihr Angst machte. Sie wusste, dass sie sich losmachen konnte, wenn sie es wollte. Aber sie tat es nicht.


    Am Ende der Einfahrt überquerten sie eine breite, zweispurige Straße. Es war die gleiche Straße, auf der sie am Nachmittag gekommen waren.


    »Wohin gehen wir?«, fragte Olivia, doch Soren lief einfach weiter. Die Blätter der Bäume raschelten, und Olivia drehte besorgt den Kopf. »Sind denn keine … du weißt schon … Tiere hier draußen?«, fragte sie und folgte Soren einen schmalen Pfad entlang, wobei sie prompt über Felsbrocken und ein Gewirr von Wurzeln stolperte.


    Soren sah sich zu ihr um und half ihr über einen umgestürzten Baumstamm. »Keine Sorge«, sagte er. »Die haben mehr Angst vor dir als du vor ihnen.«


    »Das bezweifle ich«, erwiderte sie, hielt seine Hand fest und sprang zurück auf den Pfad. »Wohin bringst du mich?«


    »Du wirst schon sehen«, sagte Soren. »Du kannst ruhig weiterreden, während wir gehen, wenn du möchtest.«


    »Oh«, sagte sie und ließ den Blick weiter auf Sorens Füße vor ihr gerichtet. »Na ja. Es ist einfach nur … es ist wegen Calla.«


    »Was ist mit Calla?«, fragte Soren und duckte sich unter dem niedrigen Ast einer Fichte hindurch.


    »Ich denke einfach, dass es nicht richtig ist, wenn wir …«, Olivia duckte sich ebenfalls unter dem Ast hindurch, den Soren für sie nach oben gehalten hatte. »Danke. Ich meine, ich weiß auch nicht. Sie ist meine Freundin, und ich möchte ihr nicht wehtun.« Soren ging einfach weiter, folgte dem Pfad um eine Kurve. Es ging jetzt wieder bergauf, und Olivia sah sich zum ersten Mal richtig um. Sie befanden sich in einem Wäldchen mit riesigen Mammutbäumen, deren Stämme vielleicht so groß wie ein Kleinwagen waren. Soren war schon ein Stückchen vor ihr, und Olivia ließ die Hände ergeben nach unten fallen. So hatte sie sich die Unterhaltung eigentlich nicht vorgestellt.


    Schließlich endete der Pfad in einer Lichtung. Sie waren auf einem riesigen Feld angekommen, in dessen Mitte eng zusammengedrängt ein Kreis von Mammutbäumen stand, davor lagen vereinzelte Felsbrocken.


    Soren zog Olivia auf diese Felsbrocken und begann, von einem zum nächsten zu springen, bis sie auf einem mit einer besonders flachen, glatten Oberfläche landeten. Dort blieb er stehen und sah sich andächtig um.


    »Ist das …«, fing Olivia an, verstummte jedoch, als Soren sie von hinten umarmte.


    »Sch«, sagte er leise. »Schließ einfach deine Augen und lausche.«


    Olivia schloss die Augen, und für einen Moment konnte sie nur das Rauschen des Blutes in ihren Ohren hören, das Pochen ihres Pulses und das Flüstern des Windes, der durch die Blätter fuhr. Doch auf einmal hörte sie es. Ein Stöhnen, wie ein unterdrückter Schrei oder das langsame Knarren einer alten Tür.


    »Was war das denn?«, fragte Olivia mit jetzt weit aufgerissenen Augen.


    Soren lachte und umarmte sie. »Das sind die Bäume«, erklärte er. »Sie biegen sich im Wind. Meine Mom sagt immer, so reden sie miteinander. Hör noch mal genau hin!«


    Olivia schloss die Augen, diesmal lauschte sie über das Rauschen der Blätter und ihren Herzschlag hinweg. Soren hatte recht. Überall um sie herum unterhielten sich die Bäume, es war wie ein Chor im Dunkeln.


    Soren wischte mit dem Ärmel über den Felsen und bedeutete Olivia, sich neben ihn zu setzen.


    »Das war eine schöne Idee«, sagte Olivia und legte den Kopf auf seine Schulter, die Nase an seiner weichen Halsbeuge.


    »Das war noch nicht alles«, sagte Soren, und Olivia legte den Kopf zurück, um in sein Gesicht zu sehen. Er deutete mit einer Hand zum Himmel. Olivia setzte sich auf, legte den Kopf zurück und hielt die Luft an.


    Der Vollmond stand direkt über ihnen, um ihn herum, wie eine Decke aus schimmernden Lichtern, war der Himmel mit einer Million winziger Sterne übersät. Es waren zu viele, um sie auf einmal sehen zu können, viel zu viele, um ihre Konstellationen auf Anhieb zu erkennen.


    »Wow«, war alles, was Olivia herausbringen konnte. Der Kloß in ihrer Kehle war wieder da, und sie wusste, wenn sie versuchte, etwas zu sagen, würde sie stattdessen anfangen zu weinen.


    »Du hast gesagt, du vermisst die Sterne«, sagte Soren und lehnte sich zurück auf die Ellbogen. Olivia rutschte näher zu ihm und ließ den Kopf auf seine Brust sinken. So lagen sie da, atmeten im gleichen Rhythmus und betrachteten die Sterne, bis Soren sich räusperte.


    »Ich habe dir vorhin zugehört«, erklärte er und zupfte sanft an ihren Haarlocken. »Es ist nicht so, dass es mir egal wäre. Oder dass ich es nicht verstehe. Ich … ich habe nur keine Ahnung, was ich dagegen tun soll.«


    Er seufzte schwer, und Olivia konnte sein Herz unter den Rippen schlagen hören.


    »Alles, was ich weiß, ist, dass ich nie vorher so empfunden habe«, sagte er. »Und ich kann mir nicht vorstellen, dich zu verlieren. Aus welchem Grund auch immer.«


    Olivias Herz wurde weit, und ein Lächeln bildete sich auf ihren Lippen. Sie hob den Kopf von Sorens Brust und stützte sich auf einem Ellbogen ab, kniff die Augen leicht zusammen, um Sorens Gesichtszüge erkennen zu können. Selbst im Dunkeln merkte sie, dass er nervös und überwältigt aussah und unsicher. Dass er genau so aussah, wie sie sich fühlte.


    Und dann küsste sie ihn. Sie konnte nicht anders.
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    »Brauchst du Hilfe?«


    Olivia blickte über die Empfangstheke, hinter der die Sekretärin die Post bearbeitete. Der letzte Gong des Tages würde gleich ertönen, und Olivia hatte ihren Kunstlehrer um Erlaubnis gebeten, früher gehen zu dürfen. Sie hatte gesagt, sie sei in einer persönlichen Krisensituation.


    Was letztlich die Wahrheit war. Wenn es nicht als persönliche Krisensituation zählte, in der Halle auf Calla zu warten, um ihr endlich ihre Gefühle für Soren zu beichten, was dann?


    Nach dem restlichen Wochenende am Strand mit Larks Familie (die Jungs mussten schon früh am Samstagmorgen fahren, wobei sie Larks Eltern nur knapp verpassten) hatte Olivia beschlossen, dass es reichte. Sie konnte Soren nicht aufgeben, aber sie konnte ihn auch nicht weiter hinter Callas Rücken sehen. Es wurde langsam richtig ernst zwischen ihnen, und ihr Freundeskreis war zu klein. Calla musste es irgendwann erfahren.


    Die einzige Möglichkeit war, ehrlich zu sein. Auch wenn es sicher unangenehm und furchtbar würde, so würde es sich am Ende doch lohnen. Sie und Soren könnten zusammen sein, ohne Angst haben zu müssen, erwischt zu werden. Und Calla würde zwar verletzt und wütend sein und vielleicht alle neuen Freundinnen, die Olivia inzwischen hatte, gegen sie aufbringen, aber sie würde nicht für immer sauer sein, oder?


    Olivia spielte mit einem Knopf ihres braun-weiß gepunkteten Kleides und schaffte es, Bess gezwungen anzulächeln.


    »Nein, danke. Ich warte nur auf jemanden«, sagte Olivia und rutschte auf der Bank weiter in Richtung Fenster. Wenn bloß die Hilfe, die sie brauchte, so einfach zu bekommen wäre wie eine Erlaubnis, früher nach Hause zu gehen. Und es gehörte sicher nicht zu Bess’ Repertoire, Schülerinnen Ratschläge zu geben, wie sie ihren Freundinnen beichten konnten, dass sie sich mit ihrem Ex trafen. Wenn wenigstens Violet da wäre. Doch wer weiß, wann die von ihrem Segeltörn zurückkam.


    Der Gong ertönte, und Olivias Schläfen pochten, ihr Magen krampfte sich zusammen, als die Halle sich allmählich mit Schülern füllte. Alle sahen so abscheulich fröhlich und sorglos aus. Als hätte man ihnen gesagt, sie sollten besonders breit lächeln und extra schwungvoll laufen, nur damit Olivia sich noch schlechter fühlte, als sie es sowieso schon tat.


    Jedes dunkelhaarige Mädchen in Jeans schien wie Calla auszusehen, und Olivia merkte, wie sie vor Nervosität zitterte und ihre Ohren glühten. Schließlich wurde ihr bewusst, dass sie eigentlich betete, Calla nicht zu sehen, und zwar so angestrengt, dass sie die Pilzschuhe erst bemerkte, als sie direkt vor ihr standen.


    »Hey«, sagte eine kühle Stimme von oben, und sie blickte hoch. Miles war ganz bestimmt kein Meister im glücklichen Timing.


    »Hey Miles«, grüßte sie schnell. »Ich warte gerade auf jemand, deshalb …«


    »Ach ja?«, sagte er mit einem Lachen, bei dem Olivia regelrecht eine Gänsehaut bekam. »Wie cool. Du musst echt beschäftigt sein, was?«


    »Ähm, irgendwie ja«, sagte Olivia leise und blickte von Miles in die Eingangshalle und wieder zurück, die Arme vor der Brust verschränkt. »Tut mir leid, es ist … eine lange Geschichte, und ich habe einfach keine Zeit, um …«


    »Du hast für gar nichts Zeit, oder?«, fragte Miles und ließ die Hände nach unten fallen. »Du hast keine Zeit zu reden, du hast keine Zeit zu telefonieren, du hast keine Zeit, übers Wochenende zum Filmen nach Santa Cruz zu fahren, wie wir es verabredet hatten …«


    Olivias Augen wurden groß, und sie schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Miles!«, rief sie aus, stand auf und ließ ihre Tasche mit einem Knall fallen. »Es tut mir so leid. Ich habe mich in letzter Minute entschieden, eine Einladung anzunehmen und an den Strand zu fahren. Es ging alles so schnell, und ich muss wohl völlig abgedreht sein …«


    »Abgedreht?«, wiederholte Miles, die dunklen Augen wütend zusammengekniffen. »Ach ja? Und du konntest nicht einmal anrufen? Ich habe dich mindestens zehn- oder zwölfmal angerufen …«


    »Ich war im Haus von Larks Eltern in Stinson Beach«, erklärte Olivia schnell. »Ich hatte das ganze Wochenende kein Netz, bitte glaub mir.«


    Es war die Wahrheit, doch selbst Olivia konnte hören, wie armselig das klang. Sie sah Miles ins Gesicht. Er sah nicht mehr so wütend aus, nur verletzt und enttäuscht, was noch schlimmer war.


    »Wie auch immer«, sagte er leise. »Ich bin alleine gefahren. Ich habe ein paar gute Aufnahmen gemacht. Vielleicht willst du sie dir ja gelegentlich mal ansehen, wenn dein Terminkalender es zulässt …«


    Olivia merkte, wie ihr die Luft wegblieb, und sie wollte sich noch einmal voller Nachdruck entschuldigen, als sie über Miles’ Schulter hinweg Calla entdeckte.


    »Miles«, sagte sie und legte eine Hand auf seinen knochigen Ellbogen. »Es tut mir wirklich unheimlich leid, aber ich muss gehen. Ich ruf dich später an, und wir arbeiten dann diese Woche an dem Projekt, ich verspreche es. Okay?«


    Sie hätte gerne auf Miles’ Antwort gewartet oder ihm zumindest dabei in die Augen gesehen, doch es ging nicht. Noch bevor sie ihren Satz beendet hatte, schob sie sich schon an ihm vorbei, bahnte sich ihren Weg durch die Eingangshalle und kam an der Empfangstheke an, gerade als Calla sich umdrehte.


    »Calla«, sagte Olivia. »Ich bin so froh, dass ich dich gefunden habe. Ich muss wirklich …« Olivia hörte mitten im Satz auf und hielt die Luft an. Weinte Calla etwa?


    »Olivia«, stieß Calla hervor, bevor sie das Gesicht verzog, ihre Unterlippe anfing zu zittern und ihr die Tränen die Wangen hinabrollten. Sie schüttelte den Kopf, ihr dunkles Haar schwang wie ein Vorhang vor ihr Gesicht. Dann drehte sie auf dem Absatz um und rannte den Flur entlang, ohne ein weiteres Wort gesagt zu haben.


    Olivia stand da und fing Bess’ besorgten Blick auf.


    »Vielleicht solltest du dich um sie kümmern.« Bess deutete auf die Mädchentoiletten, die sich gleich um die Ecke befanden.


    Olivia nickte und ging durch die überfüllte Halle.


    »Calla?«, rief sie leise, während sie vorsichtig die Tür öffnete.


    Calla stand schluchzend am Waschbecken.


    »Was ist denn passiert?«, fragte Olivia, ihre Stimme war dünn und schüchtern. Sie weiß schon Bescheid. Eve muss es herausgefunden haben. Calla weint, und es geht ihr schlecht, und es ist alles meine Schuld.


    Calla ließ das Wasser laufen und hielt ihre Hände darunter, formte die Handflächen zu einer Schale und spritzte sich das Wasser ins Gesicht. Olivia hielt die Luft an, bis Calla den Hahn abdrehte und sich gegen die Mauer unter dem Fenster lehnte.


    »Etwas Furchtbares«, sagte sie langsam. »Als ich gestern Abend nach Hause gekommen bin, war mein Dad gerade dabei zu packen. Er zieht aus.«


    Während Calla sprach, spürte Olivia, wie ihre Lungen sich langsam wieder mit Luft füllten und ihr Herzschlag sich so weit stabilisierte, dass er seine normale Funktionen wieder erfüllen konnte. So schrecklich es war, konnte Olivia nicht anders, als erleichtert zu sein, dass Callas Tränen nichts mit ihr zu tun hatten.


    »Diesmal ist es für immer … ich spüre es«, stieß Calla zwischen kleinen Schluchzern hervor, und ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen. »Er ist bereits zu seinem Büro in Griechenland abgereist. Ich wette, er kommt nicht mehr zurück.«


    Olivia kam einen Schritt näher zum Waschbecken und legte ihre Hand auf Callas Schulter, die vor Schluchzern zuckte.


    »Und ganz bestimmt kommt er nicht rechtzeitig zur Modenschau«, schniefte Calla. »Aber eigentlich ist das total egal. Es ist noch so viel zu tun, und ich bin so ein Wrack …«


    Olivia legte einen Arm um Callas Schultern und zog sie in eine Umarmung. Callas Körper zuckte unkontrolliert. Wie sollte sie Calla jetzt von Soren erzählen?


    »Alles wird gut werden«, sagte Olivia leise. »Wir haben noch eine ganze Woche, um die Modenschau vorzubereiten. Und das ist genau das, was wir tun werden.«


    Calla blickte auf, ihre großen Rehaugen voller Hoffnung, und nickte.


    »Alle werden darüber reden«, sagte Olivia lächelnd. Was Calla jetzt brauchte, war Hilfe. Und nach allem, was Olivia hinter ihrem Rücken schon getan hatte, war sie ihr diese Hilfe mehr als schuldig. »Dein Dad wird völlig fertig sein, wenn ihm erst mal klar wird, dass er das gesellschaftliche Ereignis des Jahrhunderts verpasst hat.«


    Calla legte den Kopf an Olivias Schulter und versuchte, ein tapferes Lächeln aufzusetzen.


    »Du hast recht.« Calla wischte sich die letzten Tränen von den Wangen. »Du hast total recht. Wir müssen uns auf die wirklich wichtigen Dinge konzentrieren.« Sie begegnete Olivias Blick im Spiegel. »Wie zum Beispiel, was wir anziehen werden.«


    


    

  


  


  
    34


    »Mommy ist wieder da!«


    Es war Freitagnachmittag, und Olivia kniete auf dem Teppich in der Mitte ihres Zimmers, bis zu den Ellbogen in einer von Violets Kisten, und suchte nach dem Paar goldener Sandalen mit Keilabsatz, die sie heute Abend zur Show tragen wollte. Sie drehte sich schnell um und sah plötzlich ihre Schwester am Fenster stehen, die Arme weit ausgestreckt und ein albernes Grinsen im Gesicht.


    Olivia sprang auf und rannte zu ihr, schlang die Arme um ihre Schwester und vergrub ihr Gesicht in Violets zerzausten, salzigen Haaren. »Du bist zurück!«, rief Olivia mit einem Seufzer aus. »Wie war es?«


    Violet warf sich aufs Bett, ihre langen Arme und Beine ausgestreckt wie ein Seestern.


    »Es war der totale Wahnsinn.« Sie seufzte. »Wir sind bis ganz hinunter zu diesen kleinen Inseln vor der Küste von L.A. gefahren. Überall waren Seelöwen, die – wie sich herausstellte – gar nicht so knuddelig sind.«


    »Wirklich?«, fragte Olivia nach und versuchte, alles an Enthusiasmus aufzubringen, was sie noch hatte. Es war eine lange, anstrengende Woche gewesen, in der sie versucht hatte, mit Calla die Show vorzubereiten – die Spenden zu sammeln, die Models und die verschiedenen Outfits zu koordinieren, sich darum zu kümmern, dass das Essen und die Getränke und die Location zusammenpassten. Und Olivia hatte erst heute Nachmittag daran gedacht, ihr Kleid von Posey abzuholen. Zu allem Überfluss hatte sie kaum geschlafen, Soren wie verrückt vermisst und sich immer wieder gefragt, wann Violet endlich von ihrer Reise zurückkäme.


    »Aber hallo!« Violet nickte. »Man darf ihnen zum Beispiel auf keinen Fall seine Hände hinhalten, denn sie sehen zwar niedlich aus, aber sie wollen dich trotzdem fressen.«


    Olivia schaffte es, ein Lachen hervorzubringen, doch es konnte nicht sehr überzeugend gewesen sein, denn Violet setzte sich unvermittelt auf. »Verflixt!«, rief sie aus. »Die Modenschau! Ich habe ganz vergessen, dass die heute Abend ist. Wie war das Wochenende am Strand? Wie war deine Woche? Erzähl mir alles!«


    Olivia lächelte unruhig, öffnete ihre Schranktür und zog die Kleiderhülle heraus, die sie heute Nachmittag von Posey bekommen und noch nicht geöffnet hatte.


    »Das Wochenende hat Spaß gemacht«, sagte sie und holte das dritte Kleid heraus. Ohne groß nachzudenken, suchte sie die Öffnung in dem weichen, kühlen Stoff, stieg mit bloßen Füßen hinein und zog das Kleid hoch. »Soren war auch da. Da war es mit Calla natürlich ziemlich komisch, und deshalb hatte ich beschlossen, ihm zu sagen, dass es mit uns nichts wird. Aber dann hat er mit mir diesen unglaublichen Nachtspaziergang gemacht, und ich habe es einfach nicht fertiggebracht, also … habe ich versucht, Calla alles zu beichten, aber das hat nicht funktioniert und …«


    Olivia schob die Arme durch die Träger des neuen Kleides und hörte, wie Violet scharf die Luft einsog. »Was?«, fragte Olivia und fuhr schnell mit den Händen über den glatten Stoff an ihren Hüften. »Sieht es so furchtbar aus?«


    Violet sprang aus dem Bett und drehte Olivia auf dem Absatz um, damit sie sich selbst im Spiegel sehen konnte.


    Diesmal war das Kleid lang und moosgrün, es fiel über ihre Knöchel und breitete sich nach unten um ihre Füße aus wie ein kleiner Waldsee. Der seidene Chiffon unterstrich perfekt den Ton von Olivias Haut, die pfirsichfarbenen Tupfer aus Sommersprossen an ihrem Schlüsselbein und ihre langen, rotblonden Locken. Die Ärmel endeten an ihren Schultern, das Dekolletee und der Rückenausschnitt waren gleich tief, und der Stoff war um die Taille leicht gerafft, so dass Olivia noch schlanker wirkte. Es war die Art von Kleid, die man auf dem roten Teppich trägt, und wieder hatte Olivia das Gefühl, sie hätte einen Schritt in einen Film hinein gemacht.


    »Du siehst wie eine Prinzessin aus«, sagte Violet und schüttelte den Kopf mit einem Lächeln. »Eine Prinzessin, die einen Wunsch frei hat …«


    Violet lächelte versonnen, während Olivia sich auf einen Stuhl vor den weißen Spiegeltisch setzte.


    »Also …«, fragte Violet. »Irgendwelche Ideen? Und erzähl mir nicht, du hättest nicht darüber nachgedacht, denn schließlich hattest du eine ganze Woche ohne mich, also hat dich niemand abgelenkt und du musst …«


    »Ich habe wirklich darüber nachgedacht«, gab Olivia leise zu und öffnete die schwarz-weiße Kosmetiktasche, die ihre Mutter vor zwei Jahren beiden Mädchen zu Weihnachten geschenkt hatte. Olivia hatte bisher kaum etwas von den Kosmetika darin benutzt, doch sie meinte, einen blassrosa Lidschatten darin gesehen zu haben, der wunderbar zu dem dunkelgrünen Kleid passen würde.


    »Du Heimlichtuerin! Erzähl! Was willst du dir wünschen?«, rief Violet und ließ sich aufs Bett fallen.


    Olivia holte tief Luft, tippte mit einem winzigen Bürstchen in den Puder und trug die Farbe auf ihr Oberlid auf.


    »Na ja, ich habe mir überlegt«, sagte sie und blinzelte, um das Ergebnis ihrer kosmetischen Bemühungen im Spiegel zu überprüfen. »Alles läuft so gut, weißt du? Ich habe dich zurück, und ich habe auch Soren. Calla und ich werden langsam richtige Freundinnen … das Einzige, was jetzt noch fehlt, ist … dass Calla auch glücklich sein sollte.«


    Violet war so still, dass Olivia sich schließlich zu ihr umdrehte.


    »Was?«, fragte Olivia. »Du findest nicht, dass es eine gute Idee ist?«


    Violet sah ihre Schwester an, ihre blauen Augen blickten ernst.


    »Willst du deinen letzten Wunsch wirklich dafür einsetzen?«, fragte sie.


    Olivia seufzte. Sie hatte sich schon gedacht, dass Violet sie darin nicht unterstützen würde. Vielleicht hätte sie es ihr gar nicht erzählen sollen.


    »Ich weiß nicht, Violet. Es ist das Einzige, was mir einfällt …« Olivia hielt plötzlich inne. »Warte mal, was meinst du? Es ist nicht mein letzter Wunsch. Ich habe noch zwei übrig.«


    Violet stand vom Bett auf, ging zum Fenster und spähte hinaus. In dem Haus gegenüber wurden gerade die Lichter angemacht, und der Himmel darüber nahm ein immer dunkler werdendes Blau an.


    »Violet?«, fragte Olivia. »Was ist los?«


    Violet holte tief Luft, die knochigen Schulterblätter bewegten sich vor und zurück. »Ich muss dir etwas sagen«, sagte sie und drehte sich um. Ihre Augen wirkten nervös, und ihre Finger zuckten.


    Olivia drehte sich vom Spiegel weg, um ihre Schwester anzusehen. »Was ist es?«, fragte sie drängend. »Violet. Du machst mir Angst.«


    »Ich wollte es dir eigentlich schon früher sagen.« Violet presste ihre Hände gegen das Glas. »Aber du hattest so viel Spaß. Du hast zum ersten Mal wieder richtig gelebt, und ich wollte nicht, dass du denkst, dass …«


    »Violet …« Olivia schloss die Augen und holte tief Luft. »Was immer du mir sagen willst, könntest du es bitte einfach sagen?«


    Violet wandte sich um, und ihr Blick war ernst und traurig. »Ich habe dich ausgetrickst«, sagte sie. »Bei der Gala. Ich habe dich dazu gebracht, dir Soren zu wünschen.«


    Olivia starrte ihre Schwester an, ihr Gesicht verblüfft und verständnislos. »Hast du nicht. Ich habe mir nichts gewünscht. Mir ist nicht das Richtige eingefallen, weißt du nicht mehr? Also habe ich auch nicht …«


    »Ich wünschte, du hättest recht«, sagte Violet.


    »Recht?«, wiederholte Olivia. Wovon redete Violet denn? »Recht womit?«


    Violet kniete sich auf den Boden vor Olivia und hielt die Hände ihrer Schwester ganz fest. »Das ist, was du gesagt hast«, erklärte Violet. »Nachdem ich dich dazu gebracht hatte zuzugeben, dass es schön mit Soren sein könnte, und dass es passieren könnte, wenn du es wirklich möchtest. Und du hast gesagt: Ich wünschte, du hättest recht.«


    Olivia überlief es heiß und kalt und sie versuchte, sich abzulenken.


    Nein, da ist nicht ein Geist neben mir. Nein, das ist nicht meine tote Schwester, die mir erzählt, dass das Beste, was mir je passiert ist, nur von einem Zauberwunsch kommt.


    »Das ist absurd«, sagte Olivia schließlich. »Selbst wenn ich … das gesagt habe. Das war doch kein echter Wunsch. Ich habe nur … etwas gesagt. Das ergibt keinen Sinn.«


    Violet drückt Olivias Hände. »Es ergibt sehr wohl Sinn«, widersprach sie. »Findest du nicht, dass es ein ziemlicher Zufall ist, dass Soren und Calla genau in dieser Nacht Schluss gemacht haben? Oder dass du schon am nächsten Tag diesen perfekt romantischen Nachmittag mit ihm hattest?«


    Olivia holte tief Luft und schüttelte den Kopf, befreite ihre Hände aus Violets Griff und stand auf.


    »Denk darüber nach«, bat Violet. »Ich wünschte, es wäre anders, aber es ist nun mal so.«


    Olivia schüttelte noch einmal den Kopf und suchte auf dem Spiegeltisch nach der goldenen Unterarmtasche, die sie von Calla geborgt hatte. Sie klemmte sie unter den Arm und ging zur Tür.


    »Überleg dir gut, was du tust!«, rief Violet ihrer Schwester nach, als Olivia ihre Zimmertür öffnete.


    Olivias Kopf schwirrte, ihr Herz schmerzte. »Ich muss los«, sagte sie, trat in den Flur und schloss die Tür hinter sich.


    »Olivia, warte!«, rief Violet.


    Aber Olivia eilte bereits die Treppe hinunter und ging hinaus in die Nacht.
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    »Da bist du ja!«


    Calla lief ihr über den taufeuchten Rasen vor dem Palace of Fine Arts entgegen. Sie sah umwerfend aus in einem der vielen Designerkleider, die ihre Mutter gespendet hatte, ein Cocktailkleid von Chanel, schwarz und mit einem tiefen Ausschnitt.


    »Wir sind mitten in der totalen Katastrophe.«


    Olivia stand an einem Teich, in dem sich kleine Lichter spiegelten. »Die Hälfte der Abendkleider, die Larks Mutter gespendet hat, sind viel zu groß für unsere Models … Ich schätze, sie sind aus ihrer Umstandsmoden-Kollektion oder so was. Wer hätte das ahnen können?«


    Olivia versuchte zu lächeln. Sie hatte sich noch ein wenig am Teich herumgedrückt, obwohl sie wusste, dass sie zu spät kommen würde, doch ihre Unterhaltung mit Violet hatte es ihr unmöglich gemacht, sich zu beeilen. Sie hatte genug damit zu tun, nicht auf der Stelle zusammenzubrechen oder zu schreien.


    Die ganze Fahrt im Taxi hatte sie jede gemeinsame Minute, die sie mit Soren verbracht hatte, durchforscht. Sorens Gefühle für sie waren doch echt gewesen, oder? Aber je länger sie darüber nachdachte, desto mehr Zufälle summierten sich. Alles war so schnell gegangen, und sie erinnerte sich, wie sie mehrmals gedacht hatte, dass alles zu schön war, um wahr zu sein.


    »Erde an Olivia …«, drängte Calla.


    Olivia sah auf und nahm zum ersten Mal die Rotunde wahr, die mit Hunderten von blitzenden weißen Lichtern wie ein Weihnachtsbaum leuchtete. Aus der Mitte heraus führte der lange rote Laufsteg, den Calla und Olivia selbst mit aufgebaut hatten. Es war das erste Mal, dass sie das Ganze fertig und mit entsprechender Beleuchtung sah. Es war atemberaubend.


    »Es ist so schön«, sagte sie und starrte mit großen Augen auf die in Gruppen angeordneten runden Tische mit grauen Satintischtüchern, die mit Sträußen exotischer weißer Blumen geschmückt waren.


    »Hast du die Blumen gesehen?«, fragte Calla strahlend. »Es sind Callas. Mein Dad hat sie liefern lassen. Vielleicht ist er ja doch nicht der totale Arsch.«


    Calla lächelte und nahm Olivias Ellbogen, während sie auf das weiße Zelt zugingen, in dem sowohl das Büfett als auch die Garderobe der Models aufgebaut waren.


    »Also, ich habe überlegt«, sagte Calla, während Olivia die Gästeschar überflog, »wir könnten entweder ein paar Krawatten als Gürtel nehmen oder …«


    Während Calla weitere Vorschläge machte, um die Probleme mit den zu großen Kleidern zu lösen, wanderten Olivias Gedanken zu dem Galaabend in der Akademie der Wissenschaften zurück. Sie erinnerte sich daran, wie süß und verlegen Soren in seinem Anzug ausgesehen hatte. Sie erinnerte sich, wie Violet sie aufgezogen hatte und dann plötzlich so merkwürdig sauer gewesen war. Sie erinnerte sich jetzt sogar vage daran, die Worte Ich wünschte, du hättest recht ausgesprochen zu haben.


    Olivia holte tief Luft, sah von Calla weg zurück zur Wiese. Und wie auf ein Stichwort hin war plötzlich Soren da. Er stieg aus einem Taxi und lief den Weg hinauf. Er sah noch besser aus als am Gala-Abend, in einem weißen Hemd, dunklen Jeans und weißen Turnschuhen.


    Olivias Herz schmerzte. Gab es denn nicht eine Chance, wie klein auch immer, dass das alles nicht wegen des Zauberwunsches passiert war? Dass Soren sich von ganz alleine, von sich aus in sie verliebt hatte? Dass seine Gefühle echt waren?


    Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.


    »Calla«, sagte Olivia plötzlich und blieb stehen. Sie musste mit Soren reden. »Es tut mir wirklich leid«, sagte sie und schüttelte den Kopf mit ehrlichem Bedauern. »Ich muss … ich habe mein Handy im Taxi liegen lassen und …« Olivia zögerte, und Calla sah sie besorgt an.


    »Oh«, sagte sie. »Du kannst auch meines benutzen; es ist in meiner Tasche …«


    »Nein«, lehnte Olivia ab. »Ich denke, wenn ich mich beeile, erwische ich den Fahrer noch. Ich treffe dich gleich hinter der Bühne, versprochen.«


    »Beeil dich!«, rief Calla, als Olivia linkisch über den Rasen davoneilte. »Wir sind die Ersten, vergiss das nicht! Die Willkommensrede?«


    Olivia winkte Calla zu, schlüpfte aus ihren goldenen Ledersandalen und nahm sie in die Hand, während sie losrannte. Alles, was sie brauchte, war eine Minute. Sie würde Calla hinter der Bühne treffen und immer noch genügend Zeit haben.


    Sie erreichte Soren an dem langen runden Tisch, der am Rand der Einfahrt stand, wo er unter den Namensschildern nach seinem eigenen suchte.


    »Hey«, sagte sie und tippte ihn am Ellbogen an.


    Soren drehte sich um, sein schiefes Lächeln wurde ganz weich, sobald er sah, dass sie es war.


    »Hey!«, sagte er. »Du siehst …«


    Olivia versuchte nicht darüber nachzudenken, wie gut er aussah, selbstsicher und sympathisch zugleich. Sie konnte nicht anders, als bei seinem Anblick dahinzuschmelzen.


    »Olivia, das sind meine Eltern.« Soren deutete auf ein fröhliches Paar, das ebenfalls am Tisch stand. Er hatte recht gehabt; mit fast der gleichen Haarfarbe, einem Braun, das dezent von Grau durchzogen war, der gleichen gebräunten Haut und den ihr so vertraut vorkommenden grünen Augen ähnelten sie mehr Geschwistern als einem Ehepaar.


    »Hallo«, begrüßte Olivia sie herzlich. »Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen.«


    Sie lächelten und schüttelten ihr die Hand, bevor sie sich entschuldigten, um nach ihrem Tisch zu suchen. Olivia sah sich in der Nähe nach einem ruhigen Platz zum Reden um und entdeckte eine Reihe von Bäumen mit rosa Blüten neben einer geschwungenen Mauer.


    »Kann ich kurz mit dir reden?«, fragte sie und deutete mit dem Kopf zu den etwas abseits stehenden Bäumen.


    »Was ist denn los?«, fragte Soren, als sie sich unter das Dach von rosa-schwarz gefleckten Blüten auf der anderen Seite der Mauer stellten. »Du zitterst ja. Alles in Ordnung?«


    Olivia streckte die Arme aus, fasste Sorens Taille und drückte sie ganz fest. »Ich muss dich etwas fragen«, sagte sie. »Es hört sich wahrscheinlich total merkwürdig an, aber … ich muss es wissen.«


    Soren zog fragend die Brauen zusammen. »Was denn?«, fragte er und sah ihr offen ins Gesicht.


    »Ich muss einfach wissen …«, sagte sie, holte tief Luft und schloss die Augen. »Warum magst du mich?«


    Mit geschlossenen Augen konnte sie Sorens Lachen hören, leise und rau. Sie öffnete ein Auge und sah das schiefe Lächeln, das sie so mochte.


    »Warum ich dich mag?«, wiederholte er. »Das ist die Frage? Warum ich dich mag?«


    Olivia stampfte mit dem Fuß auf und fühlte sich unwillkürlich an ihre Kleinkinderzeit erinnert, an diese ersten Momente, bevor sie einen Wutanfall bekam und mit den Beinen auf den Fliesen des Küchenbodens aufstampfte. Sie hatte jetzt keine Zeit für so was. Sie brauchte eine Antwort, und sie musste gut ein.


    »Ja«, sagte sie. »Warum bin ich dir wichtig? Was ist es, weshalb du mit mir zusammen sein willst?«


    Das war es. Das war genau das, was sie wissen musste. Denn wenn er ihr einen Grund, einen einzigen Grund nennen konnte, dann würde sie wissen, dass er sie nicht nur wegen des Wunsches mochte.


    Sorens Lächeln schwand, und er sah nachdenklich aus. Er befreite eine seiner Hände aus dem Griff ihrer zitternden Finger und legte sie in ihren Nacken, schob ihre Locken zur Seite, bis seine Hand direkt auf ihrer Haut lag. Er beugte sich über sie und sah ihr in die Augen.


    »Olivia«, sagte er, »ich weiß auch nicht, was geschehen ist, aber vom allerersten Moment an, in dem ich dich gesehen habe …«


    Olivia schluckte und hielt die Luft an. »Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll«, sagte er und schüttelte den Kopf, fast verblüfft, ein Lächeln erhellte sein Gesicht. »Ich war einfach … wie verzaubert.«


    Olivia hatte das Gefühl, einen Schlag in den Magen bekommen zu haben. Ein hohes Pfeifen kreischte plötzlich in ihren Ohren.


    Verzaubert?


    Sie hatte ihre Antwort.


    Soren löste den Griff um Olivias Hals, seine Arme hingen beinahe kraftlos herab. Er machte einen kleinen Schritt zurück und blickte verlegen zu Boden. »Was ist?«, fragte er, seine Stimme klang besorgt und verletzt.


    Olivia sah ihn an, seine klaren grünen Augen, sein ausgeprägtes Kinn, die kleine Narbe darunter. Sie war noch nicht dazu gekommen, ihn zu fragen, woher sie rührte. Es war noch nicht genug Zeit gewesen, all die Geschichten aus seiner Vergangenheit zu hören, und jetzt bekam sie die Gelegenheit vielleicht nie.


    Aber das war auch richtig so. Er hatte es selbst gesagt. Sie waren nur wegen des Zaubers zusammen. Seine Geschichten gehörten eigentlich jemand anderem.


    Sie musste sich von ihm verabschieden. Sie würde ihren letzten Wunsch dazu benutzen, ihn vom dem Zauber zu befreien, der ihn an sie gebunden hatte. Sie fühlte sich hohl und leer, wenn sie nur daran dachte, aber sie wusste, es musste sein.


    Nur noch einen Kuss. Alles, was sie wollte, war noch ein Kuss, dann würde sie ihren Wunsch wegwünschen.


    Olivia machte einen Schritt auf Soren zu, legte die Hände um sein Gesicht und zog es zu sich. Sie wollte sich an dieses Gefühl erinnern, das Gewicht seines Oberkörpers an ihrem, den süßen Mintgeschmack seiner Lippen. Sie spürte, wie das Blut durch ihre Adern rauschte.


    Ich wünsche … sie zwang sich, die Worte zuerst in Gedanken auszusprechen. Ich wünschte, ich hätte nie …


    »Olivia?«


    Eine Stimme hinter ihr unterbrach sie, worauf sie schnell die Arme um Sorens Hals löste.


    Calla stand am Ende des Weges, ihr Gesicht war kreidebleich, ihre Augen blickten hart und kalt. »Es ist Zeit für unsere Rede«, sagte sie tonlos. »Alle warten.«


    »Calla«, sagte Olivia und drehte Soren den Rücken zu. Sie fasste sich an den Kopf, als habe sie Angst, er fiele gleich ab. Callas Augen füllten sich mit wütenden Tränen, und sie schüttelte langsam und schweigend den Kopf.


    »Calla, es tut mir leid. Ich wollte …«


    Calla fasste den Rock ihres Kleides mit zitternden Händen und eilte davon.


    »Calla, warte!«, rief Olivia und lief ihr nach.


    Doch Calla war bereits weg von der Rotunde gerannt, weg von dem Laufsteg, weg von den Hunderten von Leuten, die da saßen und darauf warteten, dass die Show losging.
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    »Runter von der Straße!«


    Olivia blickte hoch und merkte, dass sie vom Gehsteig abgekommen und auf die Busspur geraten war, als ein Trio verärgerter Mountainbiker an ihr vorbeisauste und dabei beinahe ihr zerknittertes Kleid, dessen Saum völlig verschmutzt war, zerrissen hätte.


    Sie lief nun schon seit über einer Stunde. Der Palace of Fine Arts war Meilen von ihrem Haus entfernt, und ihre Füße schmerzten unsäglich.


    Nach einer kurzen Verzögerung und einem neugierigen Gemurmel hinsichtlich Callas Verschwinden hatte Lark beschlossen, dass die Show weitergehen musste, und die Zügel übernommen. Olivia hatte das Kleid, in dem sie über den Laufsteg hätte laufen sollen, an Eve weitergegeben und jede Ecke des Geländes abgesucht, doch Calla war nirgends zu finden. Soren war bei ihr geblieben und hatte versucht zu helfen, Olivia getröstet und ihr gesagt, alles würde wieder gut werden. Doch mit jedem Moment, in dem er sich in ihrer Nähe aufhielt, fühlte Olivia sich nur noch schlechter.


    Und so hatte sie beschlossen, nach Hause zu gehen, dorthin, wo sie keinen Schaden mehr anrichten konnte. Oder wo sich zumindest niemand darum kümmern würde.


    Als sie schließlich in ihrem Abendkleid am Fuße der Treppe stand, wusste Olivia, dass sie noch nicht bereit war, ins Haus zu gehen. Es war noch nicht sehr spät, und ihre Eltern würden wahrscheinlich noch wach sein. Das Letzte, worauf Olivia jetzt Lust hatte, war, ein nettes Gesicht aufzusetzen.


    Sie ging zurück auf die Straße, bog um die Ecke und lief hinüber zum Dolores Park. Ein Stück weiter, auf einer der niedrigen Holzbänke, die am Rand der Wiese standen, wartete Violet auf sie.


    »Wie lief es?«, fragte sie und blinzelte, als hätte sie Angst vor der Antwort.


    »Wie es lief?«, wiederholte Olivia. Sie konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. Sie flossen unter endlosen Schluchzern über ihr Gesicht, ihre Nase lief, und ihre Wangen waren heiß und rot. »Wie glaubst du denn, dass es gelaufen ist? Es war eine Katastrophe.«


    Sie ließ sich neben ihre Schwester fallen und erwartete, dass Violet einen Arm um ihre zuckenden Schultern legte. Als sie sich nicht rührte, blickte Olivia auf und merkte, dass ihre Schwester gedankenverloren auf den Gehsteig starrte.


    »Ich habe es dir ja gesagt«, murmelte sie.


    Olivia erstarrte mitten in einem Schluchzer. »Du hast es mir ja gesagt? Du warst doch diejenige, die mich überhaupt dazu gebracht hat, mir Soren zu wünschen.«


    »Stimmt«, flüsterte Violet. »Manchmal bedeutet zu leben auch Risiken einzugehen, und manchmal können die Dinge auch ziemlich chaotisch werden, aber …«


    »Risiken?«, fragte Olivia und wurde immer lauter. Es war ihr egal, wie sie auf einen zufällig vorübergehenden Passanten wirken würde. »Du willst, dass ich Risiken eingehe? Vielleicht wie die Risiken, die du eingegangen bist? Wie zum Beispiel das Risiko, weshalb du tot bist?« Olivia wusste nicht, warum sie es sagte oder woher es kam, aber in dem Augenblick, in dem ihr die Frage über die Lippen kam, wusste sie, dass sich diese Worte in ihr schon seit langer Zeit angestaut hatten.


    Violet starrte auf den Kiesweg. Ihre Augen waren verschleiert und ihre Wangen gerötet. Sie zuckte traurig mit den Schultern und sah zurück zu ihrer Schwester. »Zumindest habe ich gelebt, vorher.«


    Olivia merkte, wie ihr ganzer Körper vor Wut zitterte, das Blut rauschte in heißen, wütenden Wellen in ihren Ohren. »Du bist unmöglich!« Sie stand auf, drehte auf dem Absatz um und sagte: »Ich wünschte, du würdest mich einfach in Ruhe lassen.«


    Olivia rannte über die Straße und eilte den Gehstein entlang.


    Erst als sie die Haustür erreicht hatte, wurde ihr klar, was sie eben gesagt hatte.
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    Das Kleid!


    Olivia hatte die Türschwelle erreicht und blickte hinab auf ihr Kleid.


    Ich wünschte, du würdest mich einfach in Ruhe lassen.


    Was hatte sie getan?


    So schnell sie konnte, lief sie zurück über die Straße und in den Park.


    Die Bank, auf der sie vorhin beide gesessen hatten, war leer.


    »Violet?«, rief Olivia in die Nacht. »Violet, komm zurück!«


    Panisch drehte sie den Kopf in die eine Richtung, dann in die andere, scannte die dunklen, leeren Straßen nach ihrer Schwester ab. »Violet!«, schluchzte sie. »Ich habe es nicht so gemeint! Ich habe es doch überhaupt nicht so gemeint!«


    Olivia ließ sich auf die Bank fallen und schlug die Hände vors Gesicht. »Bitte komm zurück«, flüsterte sie, und die Tränen tropften in ihre Handflächen.


    Und da sah sie es.


    Zuerst war es nur ein Licht, ein verschwommener Schein zwischen ihren verkrampften Fingern. Sie ließ die Hände in ihren Schoß fallen und sah zu der Stelle, wo Violet gesessen hatte.


    Dort saß gefährlich nahe am Rand der Armlehne ein winziger schimmernder Schmetterling.


    Olivia stieß einen leisen Schrei aus.


    »Violet?«, fragte sie leise. »Bitte. Geh nicht. Bitte verlass mich nicht noch einmal.«


    Der goldene Schmetterling schlug mit den Flügeln und flog hinaus in die Nacht.
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    »Schatzi, ich glaube, da ist jemand auf unserem Boot.«


    Olivia riss die Augen auf, als eine sich überschlagende Stimme sie aus einem unruhigen Schlaf riss.


    »Was meinst du damit, da ist jemand …«


    Olivia, immer noch in ihrem Kleid vom vorigen Abend, zog die Fleecedecke enger um ihre Schultern und erhob sich stolpernd auf die Füße. Gestern Abend war sie zu aufgewühlt gewesen, um in ihr leeres Zimmer zu gehen, also hatte sie sich ein Taxi nach Sausalito genommen und die Nacht auf dem Boot verbracht. Sie hatte sich unter dem Schutz einer Plane zusammengerollt und sich in den Schlaf geweint … und dabei völlig vergessen, dass das Boot inzwischen Fremden gehörte. Fremden, die jetzt wütend in ihren weißen Segelklamotten auf dem Anlegesteg standen.


    »Das ist Privatbesitz«, schimpfte der Mann. Olivia schwang ein Bein über den Bootsrand am Heck, griff sich schnell ihre Sandalen und sprang hinunter auf den Anlegesteg.


    »Hey!«, rief die Frau Olivia nach, als sie losrannte. »Komm sofort zurück!«


    Olivia rannte schneller, als sie gedacht hatte, fähig zu sein. Ihre bloßen Füße brannten auf dem Kiesweg. Sie drehte sich nicht um, bis sie die Hauptstraße erreicht hatte, rannte in einen Anglerladen und spähte dann vorsichtig durchs Fenster.


    Flach an die Wand gelehnt, blieb sie stehen und schnappte nach Luft, eine Sammlung Köder baumelte vor ihrem Gesicht. Erst, als sie überzeugt war, dass man ihr nicht gefolgt war, rührte sie sich wieder.


    »Entschuldigung«, murmelte sie schließlich in Richtung des verblüfften Ladenbesitzers, einem wettergegerbten alten Mann mit einer schwarzen Wollmütze. »Könnte ich vielleicht mal Ihr Telefon benutzen?«


    Vierzig Minuten und eine schweigende Taxifahrt später schloss Olivia leise die Haustür auf und hoffte wider alle Wahrscheinlichkeiten, dass ihre Eltern diesen Vormittag zum ersten Mal in ihrem Leben beschlossen hatten, länger zu schlafen.


    »Wo zum Teufel bist du gewesen?«


    Leider hatte sie dieses Glück nicht.


    Die Frage kam von Mac, der mit schnellen, kurzen Schritten auf sie zukam, das Gesicht vor Ärger gerötet, aber auch besorgt.


    Dahinter tauchte Bridget in ihrem Morgenmantel auf, ihr blondes Haar klebte an ihrer Stirn, und ihre Wangen zeigten Spuren getrockneter Tränen.


    »Tut mir leid«, sagte Olivia, so leise, dass sie sich fragte, ob sie es überhaupt ausgesprochen hatte.


    »Was hast du dir nur gedacht?«, fuhr Mac fort. »Du kannst doch nicht einfach wegbleiben. Wir waren die ganze Nacht auf und haben jeden angerufen, der uns eingefallen ist, um herauszufinden, wo du bist.«


    Bridget schwieg ausnahmsweise einmal, und Mac drehte sich abrupt zu ihr um, als hätte er vergessen, dass sie da war. Er legte einen Arm um ihre Schulter und zog sie an sich.


    Es war das erste Mal seit Monaten, dass Olivia sah, wie ihre Eltern sich berührten, und aus Gründen, die sie nicht richtig hätte erklären können, machte es sie wütend.


    Wer waren diese Leute? Und wem wollten sie etwas vormachen? Ihre Eltern hatten in letzter Zeit kaum ein Wort zu ihr gesagt, geschweige denn zueinander – außer es waren irgendwelche Diskussionen hinter einer zugeschlagenen Tür –, und jetzt wollten sie ihr die Besorgte-Eltern-Nummer vorspielen?


    Olivia zog wortlos die Decke enger um sich und ging die Treppe hinauf.


    »Wir sind hier noch nicht fertig!«, rief Mac ihr nach.


    Olivia drehte sich auf dem Absatz um, ihr Herz raste.


    »Nicht fertig?«, schrie sie zurück. »Nicht fertig womit? Was wollt ihr denn? Auf einmal macht ihr euch meinetwegen Sorgen? Ihr wollt wissen, wo ich gewesen bin? Wo zum Teufel seid ihr denn die ganze Zeit?«


    Mac und Bridget sahen einander erschrocken an.


    »Ihr könnt nicht einfach beschließen, Eltern zu sein, wann es euch gerade passt«, sagte Olivia, bevor sie die Treppe zu ihrem Zimmer hinaufeilte, die Tür hinter sich zuschlug und sich auf ihr Bett warf.
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    Nachdem sie Kleid und Schuhe gewechselt hatte, stürmte Olivia wieder nach unten und schlug die Haustür hinter sich zu.


    Sie lief die Straße entlang, und ihr war selbst nicht klar, wohin ihre Füße sie trugen, aber sie war zu erschöpft, um darüber nachzudenken. Ein paar Blocks später fand sie sich unter einer vertrauten Markise wieder und spähte durch eine trübe Fensterscheibe. Drinnen saß ein zierliches Mädchen über eine Nähmaschine gebeugt.


    Olivia öffnete die Tür, das durchdringende Klingeln der Türglocken ließ sie zusammenzucken.


    »Schon wieder da?«, begrüßte Posey sie, ohne aufzublicken.


    Olivia ging langsam über die unebenen Holzdielen, ihr Blick irrte von einer ausdruckslosen Schaufensterpuppe zur nächsten. Plötzlich erkannte sie sich selbst in deren Gesichtern: ausdruckslos, leer, abweisend.


    Wie ein Häufchen Elend sank sie auf das klapprige Sofa, ohne ein Wort zu sagen.


    Posey stellte die Nähmaschine ab, ein drückendes Schweigen hing in der Luft. Sie wandte sich auf ihrem niedrigen Drehstuhl zu ihr um.


    »Was ist passiert?«, fragte sie.


    »Ich brauche deine Hilfe«, war alles, was Olivia hervorstoßen konnte, bevor sie von Schluchzern geschüttelt wurde.


    Posey saß neben ihr, nicht so nahe, dass ihre Körper sich berührten, doch nahe genug, dass Olivia das Mitgefühl in Poseys weit geöffneten Augen sehen konnte.


    »Ich habe meinen letzten Wunsch für etwas Furchtbares benutzt«, sagte Olivia, »Und ich brauche deine Hilfe, um ihn wieder zurückzunehmen.«


    Posey wollte etwas sagen, doch Olivia ließ sie nicht zu Wort kommen.


    »Ich habe es nicht so gemeint«, versicherte Olivia. »Ich habe gesagt, sie solle mich in Ruhe lassen, aber ich wollte nicht, dass sie geht. Du musst mir glauben.«


    »Deine Schwester?«, fragte Posey leise. »Du hast deine Schwester weggewünscht?«


    Olivia sah zu Boden und nickte.


    »Wieso hast du das denn getan?«, fragte Posey mit besorgtem Blick.


    »Ich habe nicht darüber nachgedacht«, sagte Olivia mit einem Seufzer. »Es ist einfach so aus mir herausgekommen. Aber es muss doch etwas geben, was du tun kannst. Ich weiß, ich habe keinen Wunsch mehr frei, aber …«


    »Technisch gesehen«, unterbrach Posey, »stimmt das nicht.«


    Olivia zupfte am Ärmel ihres verblassten Sweatshirts. »Was soll das heißen, technisch?«


    Posey kratzte sich mit einem Finger am Hinterkopf und drehte sich wieder zu Olivia zurück. »Na ja«, sagte sie, »ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht. Welche möchtest du zuerst hören?«


    Olivia holte tief Luft. »Die gute«, sagte sie. »Wenn ich nicht bald eine gute Nachricht höre, dann halte ich vielleicht nicht mehr durch.«


    Posey nickte. »Erinnerst du dich an das Kleid, das du zu der Wohltätigkeitsveranstaltung getragen hast? Bei deinem zweiten Wunsch?«


    Olivia brauchte nicht lange zu überlegen. Der versehentliche Soren-Wunsch. »Ja.« Sie nickte. »Ich habe mir gewünscht, dass ein Junge mich mag, aber ich wusste nicht …«


    Posey fuhr sich mit der Zunge über die Mundwinkel. »Okay«, sagte sie langsam, »und erinnerst du dich, ob irgendetwas … passiert ist … gleich nachdem du diesen Wunsch ausgesprochen hast?«


    Olivia seufzte. »Ja«, sagte sie traurig. »Eine Menge ist passiert. Der Wunsch ist in Erfüllung gegangen.«


    Posey sah Olivia durchdringend an.


    »Was denn?«, fragte Olivia ungeduldig.


    »Interessant«, sagte Posey.


    »Wieso ist das interessant?«, fragte Olivia. »Ich habe mir etwas gewünscht. Der Wunsch ist in Erfüllung gegangen. Genau so funktioniert die Sache doch, oder?«


    »Sicher«, gab Posey zu. »Wenn man ein Zauberkleid trägt.«


    Ein schmales Lächeln spielte um ihre Lippen.


    »Das habe ich doch, oder?«, fragte Olivia verblüfft.


    »Hast du einen Schmetterling gesehen?«, entgegnete Posey.


    Olivias Augen wurden groß. Der Schmetterling. Sie mochte damals nicht gemerkt haben, dass sie einen Wunsch ausgesprochen hatte, aber sie hätte es auf jeden Fall gemerkt, wenn ein schimmernder Schmetterling aus ihrem Kleid gekommen wäre.


    »Nein«, sagte sie langsam. »Da war kein Schmetterling.«


    Posey hob ihre Augenbrauen und sah Olivia herausfordernd an.


    »Dann war das gar kein Zauberkleid?«, fragte Olivia verblüfft. »Aber warum nicht? Ich meine, du hast es doch genäht, oder?«


    Poseys Lächeln verschwand, und sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe dir ein Kleid genäht«, bestätigte sie. »Aber du hattest eine Regel gebrochen. Du hast deiner Freundin von dem Laden erzählt.«


    Olivia setzte sich aufrecht. »Aber ich habe ihr nichts von dir erzählt«, verteidigte sie sich.


    »Das weiß ich«, sagte Posey, »deshalb habe ich dir auch nur dieses eine Mal ein normales Kleid genäht.«


    »Aber das Kleid von gestern Abend war ein Zauberkleid?«, fragte Olivia, und eine schwere Traurigkeit kehrte in ihre Stimme zurück.


    »Leider ja«, sagte Posey.


    »Aber«, sagte Olivia, der langsam manches klar wurde, »wenn das Kleid, das ich in der Akademie getragen habe, nicht wirklich ein Zauberkleid war, dann heißt das, dass ich immer noch ein Kleid übrig habe.«


    Posey nickte.


    »Genau«, sagte sie, und kaum hatte sie das bestätigt, sprang Olivia auch schon auf.


    »Super!«, jubelte Olivia. »Dann kann ich mir Violet wieder zurückwünschen.«


    Posey saß ruhig da und sah zu Boden.


    »Was ist denn?«, fragte Olivia.


    »Da ist immer noch die schlechte Nachricht«, sagte Posey. »Erinnerst du dich noch an die Regeln?«


    Olivia schloss die Augen und erinnerte sich an diesen Morgen mit Violet und dem staubigen Journal.


    »Klar«, sagte Olivia. »Niemandem von den Kleidern erzählen, keine Wünsche nach Weltfrieden, keine zusätzlichen Wünsche …«


    Posey saß schweigend da, und Olivia merkte, wie ihre eigene Zuversicht wieder schwand. Sie sprach es gleichzeitig mit Posey aus:


    »Kein Wünschen von zweimal dem Gleichen.«


    »Du hast dir Violet schon einmal gewünscht«, erklärte Posey langsam. »Tut mir leid.«


    Olivia studierte Poseys puppenartige Gesichtszüge, als suche sie dort nach einem Hinweis.


    »Warte mal«, stieß sie dann hervor. »Was ist mit der Wünsche-müssen-von-Herzen-kommen-Sache? War das nicht auch eine Regel?«


    »Ja.« Posey nickte unsicher. »Aber …«


    »Und in meinem Herzen«, fuhr Olivia eifrig fort, »hätte ich mir Violet niemals fortgewünscht.«


    Posey zuckte traurig mit den Schultern. »Es tut mir leid, Olivia«, sagte sie, »aber in diesem Moment war es so. Sonst hätte sich der Wunsch nicht erfüllt.«


    »Aber ich war so aufgeregt«, erwiderte Olivia. »Alles, was Violet sagte, machte mich nur noch wütender.«


    Poseys Blick war verständnisvoll und voller Anteilnahme. »Niemand weiß so gut, welche Knöpfe er bei uns drücken muss, wie jemand aus der Familie.« Sie lächelte.


    Olivia lehnte sich an die Rückenlehne des Sofas, ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie fühlte sich, als hätte man sie in den Magen geschlagen, ihre Knie waren wacklig und kippten immer zur Seite weg.


    Posey stand auf und ging durchs Zimmer zu einem alten Schrank. Sie öffnete die Tür und zog eine Kleiderhülle heraus, in Farbe und Form genau identisch mit den anderen, die Olivia bisher erhalten hatte. »Hier, bitte«, sagte sie. »Dein drittes und letztes Zauberkleid.« Sie legte Olivia das Kleid in den Schoß.


    »Ich möchte es nicht«, murmelte Olivia.


    »Wie bitte?«, fragte Posey verblüfft.


    »Entschuldigung«, sagte Olivia, »Ich wollte nicht undankbar klingen. Es ist nur, wenn ich mir Violet nicht zurückwünschen kann, dann gibt es nichts, was ich sonst wünschenswert fände.«


    Posey zuckte mit den Schultern. »Tja, es liegt ganz bei dir, ob du es benutzen willst oder nicht«, sagte sie, setzte sich hinter ihren Schreibtisch und tastete in der unteren Schublade umher. Sie holte das alte braune Lederbuch heraus und öffnete es in ihrem Schoß. »Aber das Kleid gehört dir. Ich sagte ›drei Zauberkleider‹, und ich halte mein Wort.«


    Olivia nahm die Kleiderhülle, legte sie über ihren Arm und ging zur Tür.


    »Olivia, warte«, rief Posey ihr nach.


    Olivia drehte sich um. Posey wühlte in einer Sammlung von Einkaufstüten und streckte Olivia schließlich eine davon entgegen.


    »Was ist das?«, fragte Olivia.


    »Etwas anderes, was dir gehört«, sagte Posey geheimnisvoll.


    Olivia öffnete die Tüte, griff hinein und hielt ein ihr vertrautes Stück Satinstoff in der Hand. Sie sah das Muster von Violets Secondhandkleid und bekam prompt wieder einen Kloß im Hals.


    »Tut mir leid, dass ich es so lange behalten habe«, sagte Posey. »Ich wusste nicht, ob du es immer noch genäht haben wolltest oder nicht.«


    »Schon in Ordnung«, sagte Olivia, und ihre Finger tasteten nach der immer noch aufgerissenen Naht. »Ich mag es so wie es ist.«


    Posey nickte lächelnd und schlug das Journal auf dem Schreibtisch auf. Sie zog die Kappe eines Stiftes ab und kritzelte etwas auf eine der gelblichen Seiten.


    »Danke, Posey«, sagte Olivia leise, als sie die Tür öffnete. »Für alles.« Sie trat hinaus in die helle Nachmittagssonne und ging nach Hause.
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    Am Montagmorgen starrte Olivia auf die blinkenden Ziffern ihres Weckers, die ersten Strahlen der Morgensonne fielen in schmalen Streifen durch die Fensterläden über ihre verknautschte Bettdecke.


    Olivia hatte in der Nacht vergeblich versucht zu schlafen. Sie hatte sich im Bett gewälzt, Träume und Erinnerungen verjagt und die letzten Ereignisse und Gespräche immer wieder von allen Seiten betrachtet: die Modenschau, den Streit mit Violet, den Streit mit ihren Eltern und alles, was Posey gesagt hatte.


    Als der Wecker dann schließlich eine Reihe kurzer Piepstöne von sich gab, schlug Olivia mit der Hand darauf. Sie hatte außerdem die Schritte ihrer Mutter im Flur gehört und gemerkt, dass Bridget auf dem Treppenabsatz stehen geblieben war. Das Gleiche hatte sie am Abend vorher getan, sie hatte vor Olivias Zimmer gestanden, ihr Schatten hatte sich in dem schmalen Lichtstreifen unter der Tür abgezeichnet.


    Olivia hatte beide Male die Luft angehalten und auf das Klopfen gewartet, das nicht kam.


    Sie hörte Mac in der Küche herumwirtschaften, Kaffee machen, die Kühlschranktür ging auf und zu. Sie wusste, sie musste irgendwann mit ihren Eltern reden, aber sie hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte. Wo sollte sie anfangen? Wo würden sie anfangen?


    Sie legte einen Arm über ihre müden Augen, rot und geschwollen vom Schlafmangel und vom Weinen. Der Gedanke aufzustehen oder nur die Beine aus dem Bett zu schwingen und dabei zu wissen, dass sie Violet nie wiedersehen würde …


    Violet.


    Allein den Namen ihrer Schwester zu denken, schickte Wellen der Trauer durch ihren ganzen Körper, und es war, als ob sie selbst nicht mehr vollständig sei.


    Wie sollte sie zur Schule gehen? Sie hatte schon genug Probleme gehabt, bevor die anderen sie überhaupt wahrgenommen hatten, und jetzt – nach all dem, was passiert war, wie sollte sie sich da wieder blicken lassen? Calla würde ihr nie verzeihen und hatte bestimmt allen erzählt, was Olivia getan hatte. Olivia vermutete, dass die ganze Schule inzwischen schon über sie und Soren Bescheid wusste.


    Olivias Herz zog sich zusammen. In ihrer Trauer um Violet hatte sie Soren fast vergessen.


    Wenn es stimmte, was Posey gesagt hatte, dann war ihr zweiter Wunsch nicht erfüllt worden. Soren hatte sie die ganze Zeit von sich aus gemocht. Aber was bedeutete das jetzt? Was konnte es bedeuten, jetzt, wo Calla und wahrscheinlich auch der Rest der Golden Gate von ihnen wusste?


    Eine frische Morgenbrise wehte zum Fenster herein. Olivia stemmte sich mit bleischweren Armen seitlich aus dem Bett. Jede Bewegung fühlte sich roboterhaft und enorm anstrengend an. Sie lief langsam zu der kleinen Verbindungstür, zog sie auf und machte ein paar zögernde Schritte ins Nebenzimmer. Sie hoffte beinahe, Violet am Fensterbrett wartend vorzufinden, wie an diesem ersten Morgen vor vielen Wochen. Sie schloss die Augen und versuchte, ihre Schwester im Raum zu spüren, ihr Shampoo zu riechen oder ihr unverkennbares Lachen zu hören. Aber alles, was sie roch, war abgestandene Luft, und alles, was sie hörte, war bedrückende Stille.


    Sie ging zuerst zu einem Fenster, dann zum nächsten und riss sie auf, ließ die kühle Morgenluft in den Raum.


    Zumindest konnte man jetzt besser atmen.


    Zurück in ihrem eigenen Zimmer, hörte Olivia ein flatterndes Geräusch hinter ihrem Vorhang.


    Zwischen der Fensterscheibe und dem Fliegengitter klemmte Olivias Lieblingsfoto, das Familienfoto vom Boot, das Violet sich gestern noch angesehen hatte.


    »Hm«, stieß Olivia hervor und fragte sich, wie es dorthin gekommen war. Hatte sie es nicht zurück auf den Schreibtisch gelegt?


    Olivia schloss das Fenster und setzte sich auf ihren Schreibtischstuhl. Sie studierte die lächelnden Gesichter auf dem Foto, die Mädchen Arm in Arm, eingerahmt von ihren Eltern, und erinnerte sich an diesen warmen Sommertag.


    Ihr Vater hatte das Boot gelenkt, ihre Mutter hatte in ihrem blau-weiß gestreiften Badeanzug neben ihm gesessen, und der große Strohhut, den sie in der Sonne immer trug, verdeckte eine Hälfte ihres Gesichts. Nicht lange, nachdem der automatische Auslöser das Foto gemacht hatte, war der Hut aufs Wasser hinausgeweht worden. Mac hatte das Boot gewendet, um ihn zu retten, war mit der Hand übers Wasser gefahren, bis er den durchgeweichten Hut eingefangen hatte, und hielt ihn dann triumphierend hoch über den Kopf. Moms Held.


    Er hatte gefragt, wer das Boot nach Hause lenken wollte, und aus irgendeinem Grund hatte Violet darauf bestanden, dass Olivia an der Reihe wäre. Olivia hatte abgelehnt und versichert, sie wolle nicht – sie näherten sich dem Hafen, und es machte sie nervös, so nahe an den anderen Booten zu sein. Aber Violet gab einfach nicht nach.


    Olivia erinnerte sich daran, wie die Gesichtszüge ihrer Schwester sich verändert hatten, immer energischer geworden waren und ihre Stimme lauter geworden war.


    Tu es einfach, hatte sie gedrängt. Komm schon. Leb mal ein bisschen.


    Olivia wusste noch genau, wie aufgebracht, wie frustriert, genervt und wie wütend sie auf ihre Schwester gewesen war, weil sie sie zu etwas zwang, wovor sie Angst hatte. Genau so hatte sie sich gefühlt, als Violet sie dazu gedrängt hatte, zuzugeben, dass sie Soren mochte. Und genau so hatte sie sich gestern gefühlt, als Violet diese furchtbaren Sachen gesagt hatte.


    Zumindest habe ich gelebt.


    Olivia sah wieder auf das Foto hinab und erinnerte sich daran, was als Nächstes geschehen war. Sie hatte es satt gehabt, sich weiter von Violet aufziehen zu lassen, hatte das Steuerrad gepackt und das Boot nach Hause gelenkt, in den Hafen und bis zur Anlegestelle, ganz allein.


    Olivia lächelte und schüttelte den Kopf.


    Niemand weiß so gut, welche Knöpfe er bei uns drücken muss, wie jemand aus der Familie, klang Poseys Stimme in Olivias Ohren. Dann hörte sie Violet, an ihrem letzten gemeinsamen Abend auf Großvaters altem Boot: Du wirst Freundinnen brauchen, wenn …


    Violet hatte es gewusst.


    Sie hatte gewusst, dass Olivia den Wunsch nie alleine aussprechen konnte, selbst wenn es Zeit war. Sie hatte gewusst, dass ihre Schwester einen kleinen Anstoß brauchte, um anzufangen, ihr Leben alleine zu leben. Und vielleicht, ganz vielleicht, hatte sie Olivia absichtlich provoziert.


    Olivia lehnte sich mit schwerem Kopf und müden Augen zurück. War sie wirklich bereit, ihr Leben allein in die Hand zu nehmen?


    Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.


    Olivia fand eine Reißzwecke in ihrer obersten Schreibtischschublade und machte das Foto an der Wand neben ihrem Bett fest, glättete die Ecken und drückte es fest an seinen Platz.
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    Olivia stand vor dem Peoples’s Republic und sah besorgt auf die Uhr, während die Minuten verstrichen. Sie hatte nicht mehr viel Zeit, bevor es gongte, und sie hatte gehofft, Miles noch vor dem Unterricht zu erwischen, wenn er sich Kaffee holte. Es lag eine gewisse Frische in der frühen Morgenluft, und Olivia hatte sich entschieden, wieder einmal ihre Fleecejacke zu tragen, den Reißverschluss des weichen hohen Kragens bis unters Kinn hochgezogen.


    Am Morgen im Bus hatte Olivia überlegt, welche Möglichkeiten sie hatte, mit dem Desaster umzugehen, das sie ganz sicher in der Schule erwarten würde. Der Gedanke, ihren letzten Wunsch dafür zu verwenden, alles mit Calla, Soren und Miles in Ordnung zu bringen, war ihr dabei noch ein- oder zweimal durch den Kopf gegangen. Doch sie wusste, Violet hatte recht: Olivia musste sich ihren Problemen stellen, auch wenn diese Probleme sich so hoch vor ihr auftürmten, dass sie kaum darüber hinaussehen konnte.


    Olivia wollte schon aufgeben, als die mit Flyern gepflasterte Glastür aufschwang. Bowie kam heraus, eine vegane Quarktasche in einer Hand und einen Becher dampfenden Kaffee in der anderen. Ihr Haar trug sie heute offen. Es war viel länger, als Olivia gedacht hatte. Bowie sah ungewöhnlich niedlich aus, und Olivia verspürte den starken Drang, sie zu umarmen.


    »Bowie«, sagte sie schnell, ihre Stimme gespielt fröhlich und viel zu hoch. »Ich bin ja so froh, dich zu sehen. Ist Miles auch da drin? Ich bin bei euch vorbeigegangen, doch deine Mom sagte, ihr wärt beide schon früh aus dem Haus.«


    Bowie verlagerte ihr Gewicht von einem metallisch grünen Springerstiefel auf den anderen, löste das Wachspapier von ihrem klebrigen Gebäckstück und knabberte eine Ecke davon an. »Stimmt«, sagte sie schnell und bot nach kurzem Überlegen Olivia etwas davon an. »Ich glaube, er wollte in den Computerraum, um eure Szene noch zu bearbeiten. Er hat das ganze Wochenende daran gesessen. Ich musste ihm sogar eine meiner Perücken leihen, damit er den Rest deines Parts überzeugend übernehmen konnte.«


    Bowie nahm einen Schluck von ihrem Kaffee und schnappte heftig nach Luft, weil sie sich die Zungenspitze verbrannt hatte.


    »Ich weiß«, sagte Olivia und sprach mehr zu sich selbst als zu Bowie. »Ich fühle mich ganz furchtbar. Ich kann gar nicht glauben, dass ich das gemacht habe.«


    Bowie starrte sie an, ihre runden blauen Augen blinzelten hinter dem dicken Rand ihrer Retrobrille. »Was gemacht hast?«, fragte sie unschuldig


    »Ich weiß auch nicht«, sagte Olivia und schlang die Arme gegen den plötzlich aufkommenden Windstoß um sich, »bei einer Aufgabe für die Schule geschwänzt habe, noch dazu bei einer Gemeinschaftsarbeit. Ich habe so etwas sonst nie gemacht.«


    »Oh«, sagte Bowie und nickte voller Mitgefühl. »Du meinst, Spaß zu haben?«


    Olivia war einen Moment lang völlig verblüfft, bevor ihr klar wurde, dass Bowies rotgeschminkte Lippen zu einem breiten Grinsen verzogen waren. Als die Sonne das übermütige Funkeln ihrer klaren blauen Augen hervorhob, erinnerte sie Olivia plötzlich an Violet. Sie konnte gar nicht fassen, dass ihr das noch nicht früher aufgefallen war.


    »Ich würde mir darüber nicht so viele Gedanken machen«, sagte Bowie. »Es ist doch nur Schule. Und Miles ist so was wie ein Kontrollfreak. Er war wahrscheinlich froh, dass er das Ganze alleine machen durfte.«


    Olivia lächelte dankbar, und Bowie schwang ihre Tasche, eine abgegriffene Aktentasche, die anscheinend mehr wog als sie selbst, über die Schulter und winkte einer ihrer Freundinnen an der Ecke zu.


    »Ich muss mich beeilen«, sagte sie zu Olivia. »Komm doch irgendwann mal wieder zum Essen vorbei. Caroline freut sich immer über eine Kochhilfe.«


    Olivia nickte und nahm ihre eigene Tasche von Boden auf. »Danke, Bowie«, sagte sie und machte einen Schritt vom Gehsteig, um die Straße zu überqueren.


    »Viel Glück«, rief Bowie und zwinkerte Olivia noch über die Schulter zu.


    ***


    Olivia fand Miles in einer der Kabinen des Computerraums. Er war gerade dabei, an einem MacBook Videoschnipsel von Ozeanwellen zu bearbeiten.


    »Hey«, sagte Olivia leise und tippte ihm leicht auf die Schulter.


    Miles schrak unter ihrer Berührung zusammen, und seine Beine stießen von unten an die Arbeitsplatte.


    »Tut mir leid.« Olivia lächelte. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«


    Miles sah schnell zurück auf den Monitor und zuckte mit den Schultern, während rote Flecken sich auf seinem Hals ausbreiteten. Olivia setzte sich verlegen an den Arbeitsplatz neben ihm und streckte den Kopf über die Abtrennung.


    »Hör mal«, flüsterte sie, beobachtete aus dem Augenwinkel den Tutor mit seinen getönten Kontaktlinsen und einem breiten Irokesenschnitt und erwartete jeden Moment einen Rüffel. »Es tut mir wirklich leid, wie ich mich in letzter Zeit benommen habe.«


    »Mach dir keine Gedanken«, sagte Miles automatisch und sortierte konzentriert Bilder auf dem Desktop.


    »Ich wollte dir nur sagen, dass ich mich total furchtbar fühle«, sagte Olivia leise. »Ehrlich. Ich kann es dir nicht gut erklären, aber ich war irgendwie … nicht richtig … ich selbst, seit ich hierhergezogen bin. Und ich will dich auch nicht mit allen möglichen Entschuldigungen langweilen, aber wenn du sie irgendwann mal hören möchtest, oder … ich weiß auch nicht … vielleicht sogar wieder mein Freund sein möchtest …«


    Plötzlich erschien der Kopf des Tutors über Miles’ Kabinenrand.


    »Entschuldigt mal«, zischte er und deutete zu einem Schild, das an der Rückseite der Tür hing. »Das hier ist lärmfreie Zone.«


    Miles sah zu Olivia, und sie tauschten ein schnelles Grinsen aus und verdrehten beide die Augen. »Ehrlich«, sagte Miles. »Mach dir keine Gedanken. Ich bin sicher, du hattest jede Menge Familienkram um die Ohren.«


    Olivia nickte und blickte hinunter auf ihre Hände. Sie erinnerte sich daran, wie Miles versucht hatte, mit ihr über Violet zu sprechen, und wünschte, sie hätte es zugelassen.


    »Ich weiß noch, wie es war, als meine Eltern sich getrennt haben«, sagte er leise. »Und als dann meine Mutter und Caroline zusammen waren … Ich wollte gar nicht darüber nachdenken. Ich wollte nur, dass alles vorbei ist.« Sein Profil wurde vom Licht des Monitors erhellt, seine Augen blinzelten, und man sah, dass er mit seinen Gedanken ganz weit weg war. »Ich war überzeugt, dass es nur eine Phase war, weißt du?« Er lachte. »Ich dachte, alles wäre irgendwann wieder, wie es sein sollte.«


    Olivia lächelte. »Und war es das?«, fragte sie.


    Miles starrte sie mit gespielter Frustration an. »Offensichtlich nicht«, erwiderte er trocken. »Aber es hat sich in etwas anderes verwandelt. Wir sind nicht die Familie, die wir vorher waren, aber wir sind definitiv eine Familie.«


    Olivia erinnerte sich daran, wie sie mit Miles und seiner Familie in der Küche Gemüse kleingeschnitten hatte. Alles schien so glücklich und gemütlich, es war schwer, sich eine Zeit vorzustellen, in der es nicht so gewesen war.


    »Außerdem«, sagte er, »Familie ist nicht Familie, wenn sie dich nicht völlig fertig macht. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es genau darum geht.«


    Olivia lächelte. »Das ist wohl der Grund dafür, warum es so wichtig ist, Freunde zu haben«, sagte sie. Miles beugte sich nach vorne.


    »Stimmt«, sagte er. »Aber ich wollte nicht einfach nur ein Freund sein. Das weißt du.«


    Olivia setzte sich gerade hin. Es überraschte sie, dass Miles das ansprach. So unangenehm es war, es war auch das erste Mal, dass er etwas so direkt gesagt hatte oder mit so viel Selbstbewusstsein. Es steht ihm gut, dachte Olivia.


    Sie sah hinunter auf ihre Hände im Schoß und suchte nach einer Antwort, die nicht völlig lahm oder bedeutungslos klang.


    »Bitte«, sagte Miles mit einem Grinsen, »erspar mir die Ich-mag-dich-aber-nicht-so-Antwort.«


    »Okay.« Olivia nickte. »Aber ich möchte trotzdem, dass du weißt, dass es nicht an dir liegt, es ist nur … na ja, es gibt bereits jemand anders den ich so mag.« Olivia wappnete sich gegen weitere Fragen, aber Miles strich sich nur eine dicke braune Haarlocke hinters Ohr und tippte mit der Radiergummiseite seines Stiftes gegen die Arbeitsplatte.


    »Ich weiß«, war alles, was er sagte.


    Olivia hob eine Augenbraue. »Ach ja?«, fragte sie nach.


    »Sagen wir einfach mal, dein kleines Rendezvous mit Soren bei der Modenschau gehört inzwischen zum Allgemeinwissen«, erklärte Miles. »Ehrlich, ich glaube, es macht sogar schon jemand ein Musical daraus.«


    Olivia versuchte zu lächeln, aber ihr Magen spielte vollkommen verrückt. Miles musste die Panik auf ihrem Gesicht gesehen haben, denn sein Ausdruck wurde weicher.


    »Die Dinge enden nicht immer so wie im Märchen.« Miles zuckte mit den Schultern, bevor er sich in seinem Stuhl zurücklehnte und auf den Bildschirm deutete. »Egal …«, er seufzte, »ich habe gerade unser Filmmaterial bearbeitet. Nachdem ich die Szene von dir beim Malen im Garten mit ein paar Aufnahmen vom Leuchtturm zusammengeschnitten habe, ist es ziemlich gut geworden, finde ich. Möchtest du mal sehen?«


    Olivia lächelte dankbar und beugte sich über die Tastatur, betrachtete die eingefügten Sequenzen von Meer und Sand. »Die sind ja wunderbar«, sagte Olivia, als kurze Szenen von heranrollenden Wellen auf dem Bildschirm erschienen. Miles tippte schnell und zog die Maus hin und her, so dass die Bilderfolge sich veränderte.


    »Sieh dir die an.« Er zeigte ihr einen anderen Clip mit einem wunderschönen alten Leuchtturm, der auf einer felsigen Landzunge stand. »Es ist eigentlich ein Hostel vor Santa Cruz«, sagte er. »Es war echt toll dort. Sieh dir all die Seelöwen an.«


    Olivia lächelte, und ihr fiel Violets Seelöwen-Warnung ein. Draußen im Wasser, hinter dem Leuchtfeuer, war ein Hauch von Grün, und als sie die Augen zukniff, konnte sie sehen, dass es ein Boot war, eine Yacht, ganz ähnlich der ihres Großvaters. Olivia beugte sich noch näher zum Bildschirm und merkte, wie ihr Puls schneller ging, als das Bild herangezoomt wurde, bevor die Kamera wieder auf den Leuchtturm hielt.


    Vielleicht hatte ihr Verstand ihr einen Streich gespielt, aber einen Moment lang war sie ziemlich sicher, was sie gesehen hatte. Es sah nicht nur wie das Boot ihres Großvaters aus. Es war das Boot mit dem Schriftzug Sybil auf einer Seite, und über dem Bug war ein rotblonder Lockenschopf zu sehen, der in der rauen Brise durcheinandergewirbelt wurde.


    »Was ist?«, fragte Miles. »Gefällt es dir nicht?«


    Olivia schüttelte den Kopf, schluckte schwer und lächelte Miles an.


    »Im Gegenteil«, sagte sie leise. »Ich liebe es.«
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    »Sehr nett«, schaffte es MrWhitley, trotz seines strengen Blicks und des energisch vorgeschobenen Kinns, hervorzustoßen, und stellte den Fernseher ab. Olivia und Miles rutschten unruhig auf den »heißen Stühlen« umher, zwei Klappstühlen, die vorne im Klassenzimmer aufgestellt worden waren, und warteten auf die Kritik von Whitley und ihren Mitschülern.


    »Olivia«, sagte MrWhitley. Es hatte ein paar Wochen gedauert, aber er hatte schließlich angefangen, sie bei ihrem richtigen Namen zu rufen. »Ich frage mich, ob du uns ein wenig darüber erzählen kannst, warum ihr diese Szene gewählt habt, die Szene, wie Lily am Ende des Romans ihr Gemälde schließlich vollendet?«


    Olivias Gedanken rasten. Sie hatte nicht gewusst, dass sie ihre Projekte verteidigen mussten, und sie hatte nichts vorbereitet. Nicht zu vergessen die Tatsache, dass Miles derjenige gewesen war, der die Szene ausgewählt hatte. Aber sie konnte ihn diesmal nicht im Stich lassen. Nicht schon wieder.


    »Ich bin nur neugierig«, fuhr Whitley fort und klopfte mit seinem Stift gegen die Innenseite seines Handgelenks, »denn zu Anfang unserer Englischstunde schien es mir, als könntest du dich gar nicht mit der Protagonistin identifizieren. Ich frage mich, ob deine Gefühle sich geändert haben könnten.«


    »Das stimmt so nicht«, sagte Olivia plötzlich, räusperte sich und beugte sich auf ihrem Stuhl nach vorne. Sie war sich plötzlich sicher, dass sie die richtigen Worte finden würde. Es war ein altes, vertrautes Gefühl, so ähnlich wie sich daran zu erinnern, wie Fahrradfahren funktioniert. Sobald man auf dem Sattel saß, ging alles wie von selbst.


    »Ich habe nie gesagt, ich könne mich nicht mit Lily identifizieren«, fuhr sie fort, ihre Stimme war klar und ruhig. »Ich denke, sie ist das Herzstück des Buches. Und ihre Verwandlung am Schluss, als sie endlich in der Lage ist, ihre Malerei zu vollenden, nachdem sie nichts mehr hat, was sie zurückhält … das ist eine der wichtigsten Szenen im Roman. Es ist der Moment, in dem sie erkennt, wer sie ist.«


    MrWhitley nickte unbestimmt und ging eine Fensterlänge an der zum Hof zeigenden Wand entlang.


    »Und was war es?«, fragte er mit Bedacht. »Was meinst du, hat sie die ganze Zeit zurückgehalten?«


    Olivia meinte zu spüren, wie jedes Augenpaar in der Klasse Löcher in ihren Kopf brannte. Miles’ Pilzschuhe rutschten unter dem Stuhl neben ihr hin und her, und sie merkte, wie er die Luft anhielt. Ihr Herz klopfte, aber diesmal war es anders. Alle im Klassenzimmer warteten auf ihre Antwort, und das war in Ordnung. Diesmal hatte sie etwas zu sagen.


    »Die Vergangenheit«, antwortete sie schließlich. »Die Vergangenheit hat sie zurückgehalten.«


    ***


    Olivia eilte die Flure entlang zur Turnhalle, ihr Herz klopfte wie verrückt.


    Der letzte Gong des Tages war endlich ertönt, und sie wusste, wenn sie noch mehr Zeit verlor, würde die Turnhalle – die zurzeit als Callas Secondhand-Laden-Annahmestelle fungierte – nicht nur vor freiwilligen Helfern und Spendern wimmeln, sondern dort wäre auch noch das Basketballteam der Jungen, die sich vor dem Training aufwärmten. Es war schwierig genug, die richtigen Worte zu finden, um sich bei Calla zu entschuldigen. Olivia konnte sich nicht ansatzweise vorstellen, wie unangenehm es wäre, dies vor einer größeren Zuhörerschaft zu tun.


    Sie streckte den Kopf durch die offene Tür und war erleichtert, Calla allein in der leeren Halle zu sehen. Sie sortierte Kleiderspenden und packte sie in Pappkartons.


    Olivia holte noch einmal tief Luft und ging los, ihre alten Turnschuhe quietschen auf dem Parkett der Turnhalle.


    Ursprünglich hatte sie gehofft, Calla nach Whitleys Stunde abfangen zu können, hatte gehofft, die Stimmung mit ein paar Witzen darüber auflockern zu können, wie schlecht ihre Qualitäten als Schauspielerin waren. Aber Calla hatte gefehlt, wahrscheinlich um Schilder für die Annahme der Kleiderspenden aufzuhängen, die jetzt offiziell begonnen hatte.


    Vielleicht war es so besser, wenn einfach noch ein bisschen mehr Zeit vergangen war. Nach dem relativen Erfolg mit der Entschuldigung bei Miles konnte Olivia nicht anders, als zu hoffen, dass Calla vielleicht nicht mehr ganz so wütend war wie bei der Modenschau.


    »Was willst du?«, bellte Calla von der anderen Seite der Turnhalle, ohne aufzusehen.


    Anscheinend war das nur ein frommer Wunsch gewesen.


    Olivia blieb stehen und spielte mit dem Reißverschluss ihrer Fleecejacke. Sie nahm all ihren Mut zusammen und ging weiter.


    »Ich habe dir nichts zu sagen.« Calla nahm einen Stapel Kartons, die ineinander gesteckt waren, zerrte einen heraus und knallte ihn auf den Tisch.


    Olivia blieb vor dem behelfsmäßigen Spendentisch stehen, die Hände tief in die Gesäßtaschen ihrer abgetragenen Cordhose geschoben, die sie wieder aus der Kleidersammlungstüte gezogen hatte, in die Violet sie verbannt hatte. Calla hatte die Kappe von einem Marker gezogen und schrieb in perfekter Druckschrift auf die oberste Kartonklappe Abendkleidung.


    »Calla«, sagte Olivia, ihre Stimme war unsicher und zittrig. »Es tut mir so leid.«


    Calla hielt eine Damenhose aus Satin vor sich, kontrollierte das Etikett und faltete sie dann sorgfältig über ihren Ellbogen.


    »Wenn du nicht etwas zu spenden hast«, sagte sie und legte die Hose in die entsprechende Schachtel, »möchte ich dich bitten, mich in Ruhe zu lassen. Ich habe jetzt wirklich nicht die Nerven, noch einmal die totale Demütigung durchzumachen.«


    Olivia seufzte. »Okay«, sagte sie. »Ich wollte nur … ich habe dich den ganzen Tag gesucht, und ich möchte mich entschuldigen …«


    »Was geschehen ist, ist geschehen.« Calla zuckte mit den Schultern. »Nichts, was du sagen kannst, kann das ändern. Also, was soll’s?«


    Olivia kaute auf ihrer ausgetrockneten Unterlippe und bemühte sich, den Kloß in ihrem Hals verschwinden zu lassen. Ihre Augen brannten, und sie blinzelte wütend, um die Tränen zurückzuhalten.


    »Ich meine«, fuhr Calla fort und schob einen Stoß Wintermäntel beiseite, um weitere Kleider und Röcke für ihren Karton mit Abendgarderobe zu finden, »es wäre eine Sache gewesen, wenn du zuerst mit mir geredet hättest. Du hattest genug Zeit, mir zu erzählen, dass zwischen euch beiden was läuft.« Calla schüttelte einen langen Rock aus und schickte damit einen scharfen Luftstoß in Olivias Richtung, so dass sich die Härchen auf ihren Armen aufstellten.


    »Ich wollte ja nicht, dass du es so erfährst«, sagte Olivia, und ihre Stimme wurde stärker und gewann an Selbstvertrauen. »Ich meine, ich wollte es dir ja erzählen, aber dann ist jedes Mal …«


    Calla machte ein Geräusch, als müsse sie sich gleich übergeben, und wedelte mit den Händen vor ihrem Gesicht. »Hör auf«, sagte sie ruhig. »Bitte! Du hast deine Wahl getroffen. Ich möchte wirklich keine Einzelheiten hören, okay?«


    Olivia sah schweigend zu, wie Calla ihr Haar zu einem Knoten zusammenband und sich daranmachte, einen Stoß Hosen zu sortieren.


    Sie versuchte, etwas zu sagen, aber ihr Mund war trocken und es kamen keine Worte heraus.


    Olivia drehte sich zur Türe um und begann den anscheinend endlosen Weg der Scham zurück durch die Turnhalle, ihr Rücken brannte unter Callas wütendem und verletztem Blick.


    Violet hatte recht gehabt. Das Leben war chaotisch. Nur schade, dass sie nichts darüber gesagt hatte, wie man es wieder in Ordnung brachte.
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    Olivia stieß die große Schultür auf und ging auf die Straße hinaus, die Lippen zusammengepresst, um die Schluchzer zu erstickten, die sich den ganzen Nachmittag in ihr angesammelt hatten. Sie zog ihre Fleecejacke enger um sich und lief zur Ecke, ihre Schritte waren schwer, und sie stemmte sich gegen den Wind, der ihr Haar aus der gerunzelten Stirn wehte.


    »Hey.« Sie hörte eine vertraute Stimme hinter sich und spürte dann eine Hand auf ihrem Rücken.


    Sie drehte sich um und sah Soren, der einen karierten Wollschal um den Kragen seiner braunen Lederjacke gebunden hatte, sein blondes Haar war zerzaust und seine Augen gerötet.


    Olivia schüttelte seine Berührung ab und machte einen Schritt von ihm weg. »Hey«, sagte sie, ihre Stimme war kühl und kurz. »Ich bin gerade ziemlich in Eile.«


    »Warte.« Er legte seine Hände auf ihre Ellbogen und schaute sie fragend an. »Ich habe dich das ganze Wochenende versucht anzurufen. Was ist denn los?«


    »Tut mir leid«, sagte sie, und der Kloß in ihrem Hals wurde immer dicker. »Ich muss nach Hause.«


    Soren ließ die Arme schwer nach unten fallen. »Okay«, sagte er unsicher. »Dann war es das?«


    Olivia blickte gehetzt die Straße auf und ab.


    Da standen sie nun zusammen in Sichtweite der Schule, gleich um die Ecke vom People’s. Jeder konnte um diese Ecke kommen und sie zusammen sehen. Jeder.


    »Soren, bitte«, sagte Olivia. »Ich muss wirklich …«


    »Wovor hast du solche Angst?«, fragte Soren.


    Olivia verschränkte die Arme, um sich zu wärmen.


    »Ich weiß auch nicht«, sagte sie. »Ich will einfach nicht alles noch schlimmer machen.«


    »Für wen?«, fragte er.


    Olivia hob den Kopf und sah ihm in die Augen, die Antwort war ja wohl offensichtlich.


    Soren zuckte mit den Schultern. »Calla hätte es sowieso irgendwann erfahren«, sagte er schließlich. »Und okay, es wird eine Weile nicht einfach sein, aber irgendwann beruhigt sich alles.«


    Olivia sah in Sorens Gesicht, das offen und optimistisch war. Sie wünschte sich so sehr, sich in seine Arme zu schmiegen, wünschte sich so sehr, mit ihm wegzulaufen und nie mehr etwas mit all den Problemen zu tun haben zu müssen.


    Plötzlich spürte Olivia etwas an ihrer Schulter. Sie drehte schnell den Kopf, erwartete, Violet zu sehen, hoffte mit jeder Faser ihres Herzens, ihre Schwester dort stehen zu sehen, wie sie mit verschränkten Armen einen trockenen Kommentar von sich gab.


    Doch es war nur der Wind.


    Die Erkenntnis, dass sie einsamer war als je zuvor, traf sie wie ein Schlag.


    Soren scharrte über den Boden und schaute auf den Gehweg. »Ich habe nachgedacht«, sagte er, und seine Stimme klang rau und unsicher. »Als du mich gefragt hast, warum ich dich mag … Ich wusste nicht genau, was ich sagen sollte, und es tut mir leid, dass mir nichts Besseres eingefallen ist.«


    Soren sah ihr nicht ins Gesicht, sondern sprach weiter direkt zu ein paar Rissen im Weg, stieß mit den Spitzen seiner Turnschuhe gegen den Rinnstein.


    »Ich wollte wohl irgendetwas sagen, was besonders und toll klang.« Er zuckte mit den Schultern und steckte die Hände tiefer in seine Taschen. »Aber die Wahrheit ist, ich habe keinen richtigen Grund. Schon am ersten Tag, als ich im Schulhof mit dem Skateboard an dir vorbeigefahren bin, warst du mir so eigenartig vertraut.«


    Olivia lächelte und nickte, erinnerte sich an ihre erste holprige Unterhaltung. Es war so gewesen, als hätten sie sich beide so viel zu sagen, dass sie quasi über sich selbst stolperten, um nicht alles zu schnell und auf einmal herauszulassen.


    Soren blickte auf und sah ihr in die Augen. »Und ich weiß, dass es richtig ist, weil … es eben richtig ist.«


    Olivia lachte über seine absurde Logik, wollte aber, dass er nicht damit aufhörte.


    »Stimmt’s?«, sagte er lächelnd und stieß sie mit dem Ellbogen an.


    Olivia merkte, wie ihre Gesichtszüge weicher wurden, während Soren die Hand aus seiner Tasche zog. Er griff langsam nach ihrer Hand, seine Finger sanft und vorsichtig.


    Sie ließ ihre Handfläche einen Moment bewegungslos in seiner liegen, bevor ihr Griff fester wurde und sie zärtlich seine Hand drückte.


    Da war es, das passgenaue Ineinanderfügen.


    Noch ein Windstoß strich über die Taille von Olivias Jacke, und obwohl sie nicht nachsehen musste, um zu wissen, dass Violet nicht bei ihr stand, konnte sie das Gefühl nicht abschütteln, dass sie dennoch nicht wirklich mit Soren allein war.


    ***


    Trotz der Kälte nahmen Soren und Olivia einen Umweg nach Hause, eng aneinandergedrückt und mit langsamen, synchronen Schritten. Vor ihrem Haus küsste Soren sie und versprach, sie später anzurufen. Sie sah ihm nach, als er um die Ecke verschwand, eine warme, leichte Ruhe stieg in ihr hoch.


    Erst als Olivia den Schlüssel im Schloss drehte, kehrte das Flattern in ihrem Bauch zurück. Sie drückte die Tür leise auf und hoffte, ihr Vater würde irgendwo in einer entfernten Ecke des Hauses mit irgendwelchen Reparaturarbeiten beschäftigt sein. Aber alles, was sie begrüßte, war eine gemütliche Stille, das vertraute Scheppern alter Leitungsrohre und das Summen des Kühlschranks.


    Das war Überraschung Nummer eins.


    Überraschung Nummer zwei war der lange Wollmantel ihrer Mutter, der über dem Geländer hing, ihre Pumps standen direkt darunter – das abgelegte Kostüm eines Workaholic. Was machte ihre Mutter mitten am Nachmittag zu Hause?


    Plötzlich, über leise Hintergrundgeräusche hinweg, drangen gedämpfte, freundliche Stimmen von oben herunter. Olivia ging langsam die schiefen Stufen der Treppe hinauf.


    Violets Tür zum Flur stand offen, und Olivia konnte einen kühlen Luftzug an ihrer Nasenspitze spüren. Er kam wohl von den Fenstern, die sie am Morgen geöffnet hatte. Sie war beinahe am Ende des Flurs angelangt, als sie etwas hörte, das ihr so fremd geworden war, dass sie auf der Stelle stehen blieb.


    Der kurze, abgehackte Bariton.


    Ein helles Lachen.


    Sie machte noch einen vorsichtigen Schritt und spähte um die Ecke.


    Dort, zwischen den Erkerfenstern in Violets Zimmer, saßen Olivias Eltern, den Inhalt offener Kisten um sich ausgebreitet. Und sie lachten.


    Mac, dessen breite Schultern gegen die eingebaute Bank lehnten, sah Olivia zuerst. Ihre Blicke begegneten sich, und Olivia bemerkte sofort, dass seine Augen voller Tränen standen. Olivia zögerte in der Türöffnung, ihre Tasche rutschte an ihrem Arm entlang nach unten und landete auf dem Boden.


    »Hi«, sagte sie unsicher und kam sich wie ein Eindringling vor.


    Bridget drehte sich zu ihr um, ihr Eyeliner war verschmiert. »Wir haben gerade Violets Sachen durchgesehen«, sagte sie leise. »Wir dachten, es ist vielleicht Zeit, manches davon wegzugeben.«


    Olivia lehnte sich an den Türrahmen, halb aus Trotz und halb, weil sie plötzlich aus dem Gleichgewicht kam.


    Mac räusperte sich und stützte sich ab, um aufzustehen. »Und ich habe endlich die Bücherregale fertig, an denen ich gearbeitet habe«, sagte er und kam langsam auf Olivia zu. »Ich dachte, dass ich die später hier aufstelle. Wir könnten das Zimmer zu einer Bibliothek machen. Aber natürlich gehört das Zimmer vor allem dir, wenn du es möchtest.«


    Olivia merkte, wie ihre Augen sich mit Tränen füllten.


    »Liebes«, sagte Mac, streckte den Arm aus und drückte ihr sanft den Arm »Es tut uns wirklich leid, dass du dich so allein gefühlt hast. Aber du musst wissen, dass es für uns auch sehr schwer war.«


    Bevor sie noch etwas dagegen tun konnte, stieg eine heiße Welle von Wut in Olivia auf, und sie hob den Blick und sah in die hoffungsvollen Augen ihrer Eltern.


    »Schwer?«, wiederholte sie leise, und schon rollte ihr eine Träne die Wange herunter. »Aber alles, was ihr macht, ist arbeiten! Ihr habt nicht ein einziges Mal über sie geredet.«


    Bridget sah zum Fenster, eine einzelne Träne tropfte von ihrem Kinn. Mac räusperte sich noch einmal und trat einen Schritt zurück.


    »Und wisst ihr was? All dieses Arbeiten und Funktionieren?« Olivias Stimme war hoch und überschlug sich, die Tränen quollen jetzt in Strömen aus ihren brennenden Augen. »Es funktioniert bei mir nicht.«


    Olivias Blick huschte zwischen ihren Eltern hin und her, bevor sie die Hände vors Gesicht schlug, die Wand hinabrutschte und dumpf auf dem Boden aufkam.


    Ihr Vater kauerte sich neben sie – wie immer roch er nach Sägespänen und Aftershave – und zog ihren Kopf an seine Schulter, genau wie er es immer gemacht hatte, als sie noch klein war. Zu erschöpft, um weiter zu streiten, schluchzte Olivia in sein Sweatshirt.


    »Wir vermissen sie doch auch, Liebes«, murmelte Mac in ihre Haare.


    Olivia spürte eine warme Hand, die sie streichelte, und Bridgets Stimme, die Macs Worte leise wiederholte.


    »Wir vermissen sie jeden Tag«, sagte Bridget.


    Olivia schob beide Eltern weg und setzte sich zurück gegen die Wand, wischte mit den beiden Handrücken über ihre Wangen. »Wirklich?«, schniefte sie.


    Bridget streckte die Hand aus und strich ein paar klebrige Locken von Olivias feuchten Wangen. »Ach Olivia«, antwortete ihre Mutter leise. »Jeden Morgen, wenn ich aufwache, denke ich als Allererstes an deine Schwester.«


    »Ich rede mit ihr. Jede Nacht, bevor ich einschlafe«, sagte Mac. Diesmal war er nicht in der Lage, die Tränen aufzuhalten, die auf seinen Ärmel tropften. Bridget griff über Olivias Schoß hinweg, nahm seine Hand und drückte sie.


    Olivia tat es im Herzen weh, ihre Eltern weinen zu sehen, aber es war die Art von Schmerz, die sich wichtig, echt und irgendwie richtig anfühlte, wie als sei man zu lange unter Wasser gewesen und käme schließlich hoch, um nach Luft zu schnappen.


    Wie sie so dasaßen, alle drei zusammengedrängt in einer Ecke des Zimmers, das Violets gewesen wäre, da wusste Olivia, dass sich etwas verändert hatte. Violet war fort, und sie würde nie mehr zurückkommen. Es herrschte ein ziemliches Durcheinander, und ihre Familie wäre nie wieder die gleiche.


    Aber sie waren definitiv immer noch eine Familie.
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    Am nächsten Morgen tat Olivia etwas, was sie nicht mehr getan hatte, seit sie zehn Jahre alt war: Sie ließ sich von ihren Eltern zur Schule fahren.


    Bridget und Mac saßen vorne, Olivia auf dem Rücksitz, eingeklemmt zwischen Kisten und Tüten. Violets Kleider – Kleidung, die sie beschlossen hatten wegzugeben.


    Olivia hatte ihren Eltern von Callas Kleidersammlung erzählt, während sie die Wände von Violets Zimmer strichen – das, egal welche Farbe es hatte oder wie viele Bücher darin standen, immer Violets Zimmer sein würde.


    »Bist du sicher, dass du die Sachen nicht doch eines Tages haben möchtest?«, hatte Bridget gefragt, als sie sich mit einer Paprika-Zwiebel-Pizza zusammen vor den Fernseher setzen, um sich die Wiederholung einer alten Sitcom anzusehen.


    Olivia nahm sich noch ein Stück Pizza und nickte. »Das bin einfach nicht ich«, antwortete sie und tat so, als würde sie nicht merken, wie ihre Eltern einen Blick wechselten.


    Es war ein ganzer Abend voller verstohlener Blicke, vorsichtiger Fragen und zurückhaltender Zuneigung zwischen den dreien gewesen. Manchmal war es auch so still gewesen, dass Olivia am liebsten geschrien hätte, aber sie wusste, es würde eine Weile dauern, bevor alles wieder normal sein konnte.


    ***


    Die morgendliche Spendenabgabe wurde stärker genutzt als die nach der Schule. Schick gekleidete Mütter, die ihre Kinder zur Schule brachten, nutzten die Gelegenheit, um ihre modischen Errungenschaften des letzten Jahres zur Schau zu stellen und sich begeistert darüber auszulassen, welch wertvolle Sachen sie für das Projekt beisteuerten. Olivia stand geduldig zwischen ihren Eltern in der Schlange und versuchte, unbefangen zu lächeln, während ihre Eltern ihr aufmunternde Blicke zuwarfen.


    Calla trug alle Spenden auf einer Liste ein und lächelte dankbar ein spendendes Elternpaar nach dem nächsten an. Schließlich waren sie an der Reihe, und jeder von ihnen reichte Calla eine Kiste.


    Die Veränderung in Callas Gesicht, als sie die Larsens eintrug, war so dezent, dass Olivia überzeugt war, ihre Eltern merkten nicht, dass irgendetwas nicht stimmte. Doch Olivia spürte eine ausgeprägte Kälte von der anderen Seite des Tisches, ein harter Ausdruck von Ablehnung stand in Callas Augen.


    Mac nahm das Klemmbrett und beugte sich über den Tisch, um ihren Namen und Adresse einzutragen, während Bridget ihm ihre neue Festnetznummer diktierte.


    Calla vermied den Augenkontakt mit Olivia und begann den Inhalt ihrer Kiste durchzusehen. Sie holte nacheinander erst Violets Lieblingsjeans heraus, dann ein kurzes Sommerkleid und einen breiten Ledergürtel. Verblüfft legte sie die Stirn in Falten, als sie über den Tisch sah.


    »Aber das sieht alles ziemlich neu aus«, sagte sie zu Olivia. »Sind das deine Sachen?«


    Olivia schüttelte den Kopf, räusperte sich und wollte es schon erklären, als Callas Gesichtsausdruck wechselte.


    »Bist du sicher, dass du das tun willst?«, fragte sie leise. »Ich meine, diese Sachen … die haben ihr gehört, oder?«


    Olivia nickte. »Ich bin sicher«, erklärte sie. »Es ist Zeit.«


    Calla sah zurück in die Kiste, holte das Kleid mit dem kaputten Reißverschluss heraus und fuhr mit den Händen über den glatten Stoff. »Das ist ja hübsch«, sagte sie, und Mac reichte ihr das Klemmbrett zurück.


    »Ich kann Ihnen gar nicht genug danken«, sagte Calla zu ihnen allen dreien. »Das ist sehr, sehr großzügig.«


    Mac und Bridget nickten und verabschiedeten sich, und Olivia folgte ihnen durch die Menge.


    »Olivia, warte.«


    Olivia blieb stehen und drehte sich dann langsam um. Calla griff in ihre Tasche, die neben ihr auf dem Boden stand.


    »Ich habe etwas für dich«, sagte sie und wühlte in ihrer Tasche, bis sie einen Stoß neongelber Flyer fand. Sie nahm einen Stift und schrieb etwas auf die Rückseite eines Flyers und reichte ihn Olivia.


    »Das ist für eine Lesung von Farley am kommenden Wochenende in diesem Café in The Haight«, sagte Calla schnell, und Olivia hörte den vertrauten Klang von Begeisterung in Callas Stimme.


    Olivia nahm den Flyer, schloss die Hand darum und lächelte Calla zu.


    »Komm doch auch«, sagte Calla, bevor sie ihr noch einmal zunickte und hinter den Spendentisch zurückeilte.


    Olivia drängte sich durch die Menge, um ihre Eltern einzuholen, der Flyer brannte förmlich in ihrer Hand. Als sie die Türen erreicht hatte, blieb sie stehen und drehte das zerknitterte gelbe Papier um.


    In Callas perfekter Handschrift stand dort das eine Wort, das zu sehen sie gehofft hatte:


    Madonna.
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    Als Olivia an diesem Abend ins Bett ging, war sie zu kaputt, um ihr Gesicht zu waschen oder die Kleider für den nächsten Tag zurechtzulegen. Sie hatte sogar vergessen, ihre Hausaufgaben zu machen, und zum ersten Mal war es ihr wirklich egal.


    Ihr Kopf fiel schwer aufs Kissen, und sie zog die Decke hoch zum Kinn, um endlich in den dringend benötigten Schlaf einzutauchen. Doch während die Minuten in Neonziffern neben ihr langsam verstrichen, drehte und wälzte sie sich ruhelos. Sie seufzte schwer und streckte die Hand aus, um die Lampe anzuknipsen. Ihr Blick landete auf ihrer Schranktür, die nur einen Spalt offen stand. Der Zipfel einer Kleiderhülle spähte heraus – das letzte Kleid von Posey!


    Olivia warf die Decke zurück und ging auf Zehenspitzen über die kühlen Holzdielen. Sie zog die Schranktür auf, holte das Kleid heraus und kniete sich wieder auf ihr Bett, um den Reißverschluss aufzuziehen.


    Das Kleid war umwerfend.


    Olivia zog ihren Pyjama aus und schlüpfte vorsichtig in das Kleid. Sie stieß die Schranktür mit der Zehenspitze zu und lächelte ihr Spiegelbild an.


    Das Kleid war in einem wunderbaren warmen Farbton gehalten, der allgemein als Violett bekannt war.


    Olivia ging zum Fenster und schob es nach oben, schwang ihre Beine über das Fensterbrett und kletterte auf den schmalen Eisenbalkon hinaus. Seit diesem ersten Morgen mit Violet war sie nicht mehr hier draußen gewesen. Sie hatte es aufgegeben, von hier aus irgendwelche Sterne sehen zu wollen. Sie setzte sich auf das Fensterbrett, zog die Füße an und wandte den Blick zum Himmel hinauf. Die Dunkelheit, die sie umgab, fühlte sich schwer an, doch Olivia mochte es, wie klein sie sich dabei fühlte.


    Der blauschwarze Himmel war durch dichten Nebel verdeckt. Doch zum ersten Mal störte sie das nicht. Sie begann, diesen Schleier zu mögen, der über der Stadt hing, als wolle er sie daran erinnern, jene seltenen Momente strahlender Sonne bewusster zu genießen.


    Olivia atmete tief ein, ihre Lungen öffneten sich der kühlen Nachtluft.


    Posey hatte ihr gesagt, sie würde wissen, was sie sich wünschen sollte, wenn die Zeit dafür reif war – und dass ihr Wunsch von Herzen kommen sollte. Bis eben hatte sie nicht gewusst, wie ihr Wunsch lauten würde, aber als sie dieses letzte Kleid zum ersten Mal gesehen hatte, hatte sie gewusst, dass sie bereit war, ihn auszusprechen.


    Jetzt, hier draußen auf dem Balkon, an das Haus gelehnt, das sich endlich langsam wie ihr Zuhause anfühlte, schloss sie die Augen und lauschte.


    Zuerst hörte sie den Wind, eine sanfte Brise, die sie umfing wie ruhige Ozeanwellen.


    Sie spürte den stetigen Rhythmus ihres Pulses, das Blut, das durch ihre Venen rauschte.


    Und dann war da eine Stimme. Ihre eigene Stimme – zuerst ganz leise, doch sie wurde immer lauter, kam von irgendwo tief in ihr, einem Ort, von dessen Existenz sie nicht einmal etwas geahnt hatte.


    Ich bin bereit, sagte sie. Ich bin bereit zu leben. So wie Violet es mir gezeigt hat. Und …


    Olivia öffnete die Augen.


    Da war er. Ihr letzter Wunsch. Ich wünsche mir nicht, zu vergessen, dachte sie. Ich wünsche mir nicht, dass der Schmerz aufhört. Ich will alles fühlen. Ich will leben. Ich wünschte nur, ich hätte mich verabschieden können.


    Olivia strich über den Rock ihres Kleides und hielt den kleinen Schmetterling aus Stoff zwischen ihren beiden Fingern.


    »Auf Wiedersehen, Violet«, sagte sie leise in die Dunkelheit. »Ich wünschte, du könntest mich hören.«


    Olivia hielt den Atem an, und es kam ihr wie eine halbe Ewigkeit vor, während sie darauf wartete, dass etwas geschah.


    Schließlich wurde der Druck in ihren Lungen zu stark, und sie atmete aus. Ihre Schultern sanken nach vorne. Enttäuscht ließ Olivia den Saum ihres Kleides los, ihre Arme hingen kraftlos an ihrem Körper hinab.


    Sie wollte schon wieder ins Haus klettern, als sie eine kleine Bewegung spürte.


    Dort, in den Falten des violetten Stoffs, den sie in ihrem Schoß zusammengerafft hatte, war der kleine Schmetterling, er schlug mit seinen Flügeln gegen den Stoff und versuchte fortzufliegen.


    Ohne nachzudenken hob Olivia den Stoff an und schüttelte ihn sacht, gab dem Schmetterling die Freiheit, die er brauchte, um loszufliegen.


    Olivia sah zu, wie der schimmernde Falter sie umkreiste, fast spielerisch umhergaukelte, bis er schließlich davonflatterte, über die Dächer flog und immer höher und höher stieg.


    Einen Moment lang dachte sie, sie würde ihn im dichten Nebel über sich aus den Augen verlieren. Blinzelnd versuchte sie, dem schimmernden Licht zu folgen, so lange sie konnte. Und dann – als helfe der Zauber auch hier ein klein wenig nach – teilten sich die Wolken und gaben den Blick auf den klaren Himmel frei. Das goldene Leuchten flog immer weiter in das nächtliche Firmament.


    Und da war sie, strahlend hell gegen die Dunkelheit, und ein Schweif verglühenden Sternenlichts folgte ihr:


    Violets Sternschnuppe.
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    »Entschuldigung?«


    Calla sah hinter der Theke hoch, wo sie den ganzen Nachmittag Kleiderspenden sortiert hatte. Es war ein ruhiger Tag im Secondhandladen gewesen – die Samstagvormittage waren immer ziemlich ruhig –, und sie schrak zusammen, als eine leise Stimme von der Wühlkiste her fragte:


    »Könntest du mir sagen, wie viel das hier kostet?«


    Das Mädchen war groß und schlank, mit feinem blonden Haar, das ihr bis zum Kinn reichte. Calla hatte sie noch nie vorher gesehen und war sich ziemlich sicher, dass sie keine Schülerin an der Golden Gate war. Sie hatte gewusst, dass der Laden gut laufen würde, aber dass er über die Schulmauern hinaus bekannt werden könnte, machte sie fast ein bisschen stolz.


    »Alles in der Kiste kostet zehn Dollar«, antwortete Calla.


    Das Mädchen nickte. Nachdenklich betrachtete sie das Kleid in ihren Händen.


    »Es hat einen ziemlich bösen Riss auf der Seite«, erklärte Calla. »Der Reißverschluss muss neu eingenäht werden. Aber es ist ein tolles Kleid.«


    Das Mädchen blickte auf und lächelte, bevor es in seiner Tasche nach dem Portemonnaie suchte. »Ich nehme es.«


    Calla nahm den zerknüllten Zwanziger. »Möchtest du eine Tüte?«, fragte sie und suchte in der Schublade nach Wechselgeld.


    Aber das Mädchen war bereits zur Hälfte draußen und schüttelte den Kopf. »Schon in Ordnung«, sagte sie.


    Sobald das Mädchen auf der Straße stand, nahm es das Kleid in beide Hände und hielt es von sich weg, um es zu bewundern. Sie konnte sich kaum erinnern, wann sie das letzte Mal ein Kleid getragen hatte – aber irgendetwas an diesem kühlen glatten Satin … Sie wusste, dieses Kleid war dazu bestimmt, ihr zu gehören.


    Als sie das Kleid wieder zusammenlegte, um es in ihre Tasche zu stecken, verspürte sie einen winzigen Stich in einem Finger. Eine Sicherheitsnadel hatte sich geöffnet. Die Nadel hielt den Riss im Stoff zusammen, und an der Innenseite des Futters steckte ein kleines Kärtchen.


    Das Mädchen löste die Karte vorsichtig von der Sicherheitsnadel. Sie war leicht angegraut und zerknittert, mit einem klein gedruckten Namen in der Mitte:


    Mariposa of the Mission.


    Daneben befand sich das schlichte Logo eines winzigen Schmetterlings in das Papier eingeprägt.


    Das Mädchen betrachtete das Kärtchen, dann faltete sie es sorgfältig zusammen, schob es in ihre Tasche und rannte los, um den Bus zu bekommen.
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    Drei magische Kleider, eine Liebesgeschichte, aber ein Märchen ist es nicht. Es ist die Geschichte von Olivia, die ihre Zwillingsschwester vermisst und sich nichts sehnlicher wünscht, als dass Violet noch leben würde. Doch da kann wohl nur ein Wunder helfen. Und dann geschieht es, das Wunder: In einer unscheinbaren Schneiderei in San Francisco warten drei ganz besondere Kleider auf Olivia. Jedes von ihnen kann ihr einen Wunsch erfüllen. Doch nicht alle Wünsche sind erlaubt …
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    Olivia stand in ihrem türkisfarbenen BH von Gap und den dazu passenden Boxershorts vor der offenen Schranktür. Soren war gestern Abend erst spät gegangen. Um ein Haar wäre er ihren Eltern noch begegnet, und Olivia war schnellstens ins Bett gegangen und hatte vorgegeben fest zu schlafen, das Biologiebuch im Arm und ein seliges Lächeln im Gesicht.





    Wegen all der Ereignisse hatte sie vergessen, sich den Wecker zu stellen, und hatte kaum noch genug Zeit zum Duschen gehabt, bevor sie bei Calla sein sollte. Es waren nicht einmal mehr zwei Wochen bis zur Modenschau, und sie hatten immer noch keine Musik ausgesucht. Für heute war geplant, sich die Demo-Tapes der DJs anzuhören, die sie gesammelt hatten, und dann auch gleich jemand für die Modenschau zu buchen.





    »Was trägt man zu einem DJ-Casting?«, fragte Olivia, während sie ihren Schrank durchsah.





    »Ich weigere mich, dir zu helfen, bevor du mir nicht von gestern Abend erzählt hast«, schmollte Violet von ihrem Platz am Fenster aus. Sie hatte noch gestern Abend und schon den ganzen Morgen versucht, Olivia Einzelheiten aus ihrer »Zeit allein« mit Soren zu entlocken, leider ohne großen Erfolg.





    »Ich hab dir doch gesagt«, sagte Olivia streng. »Ich rede nicht übers Küssen.«





    »Tja, ich weiß, dass du geküsst hast«, erwiderte Violet schnippisch. »Worüber ich mir Sorgen mache ist das, was hinterher passiert ist.«





    Olivia warf einen Pulli nach ihrer Schwester. »Für was für ein Mädchen hältst du mich?«, fragte sie und spielte die Sittsame.





    Violet stöhnte und sprang vom Fensterbrett. »Das war genau die Antwort, die ich befürchtet hatte«, sagte sie und spähte über Olivias Schultern in den Schank.





    »Hier«, sagte Violet und griff nach einem Jerseykleid mit einem auffälligen geometrischen Muster.





    »Zu festlich«, wandte Olivia ein und entschied sich stattdessen für einen übergroßen, perlfarbenen Sweater, dunkle Jeans und ihre geliebten Wildlederstiefel.





    Violet zuckte mit den Schultern und setzte sich auf den Boden, den Rücken gegen die Bettkante gelehnt. »Also, was steht denn heute für uns auf dem Stundenplan?«, fragte sie.





    Olivia schlüpfte in ihre Jeans und schloss den Reißverschluss. »Ich weiß nicht genau«, antwortete sie vage und zog den Pulli über den Kopf. »Ich denke, ein paar zweitklassige DJs anzuhören. Ich würde zu Hause bleiben, wenn ich könnte.«





    Olivia kaute auf ihrer Unterlippe und hielt die Luft an. Sie kam sich total gemein vor anzudeuten, Violet bräuchte nicht mitzukommen, aber es wurde immer schwieriger für sie, stets die richtige Rolle zu spielen, auch ohne einen geschwätzigen Geist an ihrer Seite. Schließlich war der Grund, weshalb Olivia überhaupt in dieser Vizevorstand-Sache gelandet war, dass sie Violet zum Schweigen hatte ermahnen wollen.





    »Ich habe schon verstanden«, sagte Violet und starrte auf den Boden. Olivia drückte einen Klecks Feuchtigkeitscreme in ihre Handfläche. »Es ist ja nicht so, dass ich dich nicht dabei haben möchte«, versicherte sie. »Es ist nur …«





    »Ich sagte doch, ich habe verstanden«, sagte Violet, stemmte sich hoch und ging zurück zum Fenster. »Aber bist du sicher, es ist eine gute Idee, so viel Zeit mit Calla zu verbringen? Jetzt, wo es mit Soren …« Sie brach ab.





    Olivia hielt inne, eine Hand an dem noch trockenen Ellbogen. »Du hast doch gesagt, ich soll Soren einladen …«





    »Ich weiß, ich weiß«, gab Violet zu. »Aber das war, bevor du angefangen hast, jeden Tag etwas mit Calla zu unternehmen.«





    »Ich unternehme nicht jeden Tag etwas mit ihr«, entgegnete Olivia. »Aber was soll ich denn auch machen? Die Vorstandssache aufgeben? Soren nicht mehr treffen?«





    »Ich habe auch nicht alle Antworten für dich, O. Ich versuche nur, dir zu helfen«, erwiderte Violet patzig und wandte den Blick ab. Sie zog die Beine an die Brust, ihre blassen Arme sahen aus wie zerbrechliche Zweige, die um ihre knochigen Knie geschlungen waren.





    Der Anblick erinnerte Olivia an das kleine Mädchen, dem sie früher immer zugesehen hatte, wenn es auf den alten Eichenbaum im Garten kletterte. Violet war stets ein wenig zu hoch geklettert und kam dann auf den höchsten Ästen nicht mehr weiter, während Olivia vom Boden aus Anweisungen nach oben rief. Komm runter!, hatte sie dann meist gedrängt, mit einem Fuß aufgestampft und die Arme vor der Brust verschränkt.





    Olivia schraubte den Verschluss wieder auf ihre Creme und legte sie zurück auf ihre Kommode. Sie setzte sich aufs Bett, zog ihre Stiefel aus und stellte sie vor die Wand.





    »Was machst du denn?«, fragte Violet. »Bist du nicht sowieso schon zu spät dran?«





    Olivia zuckte mit den Schultern, als sie die Beine verschränkte und sich gegen das Kopfteil lehnte. »Calla kann die Musik auch ohne mich aussuchen«, sagte sie leise. »Und außerdem bin ich lieber mit dir zusammen.«





    Violet lachte plötzlich auf. »O nein«, rief sie vom Fenster aus, »nicht die Mitleidsnummer.«





    »Das ist kein Mitleid«, versicherte Olivia. »Ich wäre wirklich lieber bei dir.«





    Violet sah ihre Schwester lange an, bevor sie zu ihr aufs Bett kam.





    »Tja, weißt du was?«, sagte sie leichthin. »Ich hätte lieber den Nachmittag frei. Was hältst du davon?«





    Olivia musterte ihre Schwester eingehend. »Bist du sicher?«





    »Sicher bin ich sicher«, erwiderte Violet. »Du kannst nicht den ganzen Tag mit einem Geist verbringen. Und ehrlich gesagt, hast du eigentlich gar keine andere Wahl. Du musst hingehen. Du bist ein Vizevorstand, und das ist es, was Vizevorstände tun: Sie gehen hin und stehen vizemäßig vor.« Violet deutete auf Olivias Stiefel.





    »Bist du sicher, dass du nicht mitkommen willst?«, fragte Olivia.





    »Bei dem Wetter in der Bude sitzen und mir den ganzen Nachmittag schlechten Party-Techno anhören?«, spottete sie. »Nein, danke.«





    Olivia lächelte ihre Schwester dankbar an und stand vom Bett auf. Als sie die Schranktür schließen wollte, sah sie ihr Spiegelbild. Ihr Haar fiel in luftigen rotblonden Locken über ihre Schultern, ihre Haut sah frisch und seidig aus, und ausnahmsweise hasste sie die Sommersprossen auf ihrer Nase nicht.





    »Du siehst sehr hübsch aus«, sagte Violet leise vom Bett aus. Und zum ersten Mal glaubte Olivia ihr.





    ***





    »Ist das ein Mensch oder ein Roboter?«, fragte Eve. Eve, Lark und Calla saßen alle zusammen auf Callas riesigem Himmelbett und schauten einen Stoß von CDs durch und sortierten diejenigen mit komischen Namen oder absurden Coverfotos gleich aus.





    »Vielleicht beides?«, meinte Calla mit erhobenen Augenbrauen und lächelte, als sie Olivia hereinkommen sah. »Da bist du ja!«





    »Tut mir leid, dass ich zu spät komme«, entschuldigte Olivia sich und nahm auf einem Plüschsessel am Fenster Platz. Sie hoffte, dass man ihr das Erstaunen über ihre Umgebung nicht ansah. Sie war gerade eine riesige Marmortreppe hochgekommen. Callas Zimmer lag im zweiten Stock einer herrschaftlichen, mit Säulen verzierten viktorianischen Villa, die den größten Teil des ganzen Straßenblocks in den Pacific Heights einzunehmen schien.





    »Kein Problem«, sagte Calla, nahm eine Handvoll Stifte aus einem Becher von ihrem Nachttisch und reichte sie herum.





    Es war eigenartig, sie in ihrem eigenen Zimmer zu sehen. In einem Schrank mit Glastüren lagen ordentlich gefaltet ihre exklusiven Kleidungsstücke, die Kissen türmten sich am Kopfende ihres Bettes, als seien sie frisch aufgeschüttelt worden und der elfenbeinfarbene Teppich war weich und ohne einen einzigen Fleck. Das ganze Zimmer sah eher nach einem Ausstellungsraum als nach einem Mädchenzimmer aus, in dem Übernachtungspartys stattfanden. Sogar Calla selbst wirkte leicht fehl am Platze.





    »Okay«, begann Calla und teilte die CDs in kleinere Stapel auf. »Denkt daran, wir suchen nach etwas, was cool ist, aber nicht zu einschüchternd. Wir kennen unsere Eltern und wissen, sie glauben gerne, sie gehen mit der Zeit, aber insgeheim hoffen sie auf irgendwas mit Bob Dylan und Joni Mitchell.«





    »Ich liebe Bob Dylan«, warf Eve schmollend ein.





    »Ja klar, das tun viele«, scherzte Calla, »aber niemand will ihm beim Jammern zuhören, während man versucht, sich einen anzutrinken.« Sie stand auf und durchquerte das Zimmer, um zu Olivia zu gelangen. »Und, wie Graham so treffend erklärt hat, je betrunkener die Leute werden«, fuhr sie fort, »desto großzügiger sind die Schecks, die sie ausstellen, oder?«





    Olivia nickte, während Calla ihr einen Stoß CDs und Promo-Material reichte.





    »Madonna, du bist viel zu weit weg«, stellte sie fest, als sie sich wieder aufs Bett setzte. »Komm rüber zu uns. Wir beißen nicht.« Calla streckte ihren schmalen Hals und blickte nach rechts und links, was Olivia an einen Vogel oder eine geschmeidige Dschungelkatze erinnerte.





    »Lark vielleicht schon«, warf Eve ein, und Calla und sie bekamen einen Lachanfall. Lark bohrte ihren Stift in Eves Knie, während Olivia zu ihnen hinüberging und sich vorsichtig auf eine Bettkante setzte.





    »Na, ist doch schon mal ein Fortschritt.« Calla lächelte und drehte sich zu ihrem Nachttisch, wo ein teurer Radiowecker und CD-Player inmitten einer Reihe von gerahmten Fotos stand.





    Olivia kniff die Augen zusammen, um die Personen auf den Fotos besser erkennen zu können, als Eve sich auch schon vorbeugte und eines in die Hand nahm.





    »Was ist das denn?«, fragte sie trocken. Ihre dunklen Augen wurden schmal, und sie zog die Mundwinkel abfällig nach unten.





    Nun konnte Olivia erkennen, dass es ein Schwarzweiß-Foto von Calla und Soren war, wie sie auf einer Bank im Schulhof saßen. Calla lag in seinen Armen, und Sorens Kinn ruhte in ihrer Halsbeuge. Sie lachte gerade, ihre Haut war glatt und makellos, ihre Augen strahlten. Sein Lächeln war zweifellos glücklich – das ruhige Lächeln von jemand, der verliebt ist.





    Olivias Fingerspitzen kribbelten, und ihr Nacken wurde heiß.





    »O nein«, sagte Lark, packte den Rahmen und öffnete die oberste Schublade des Nachtkästchens. »Das kann ja wohl nicht hier stehen.«





    Calla nahm ihr das Foto ab und stellte es zurück. »Was ist schon dabei?«, sagte sie abwehrend. »Nur weil wir eine Beziehungspause machen, heißt das doch nicht, dass wir keine Freunde mehr sind. Ich muss nicht so tun, als sei er tot oder so was.«





    Lark starrte Eve nachdrücklich an, die Arme vor der Brust verschränkt. »Also?«, fragte Lark gedehnt. »Sagst du es ihr oder nicht?«





    Eve zog die Ärmel ihres gepunkteten T-Shirts über die Daumen und fummelte nervös am Saum.





    »Was soll sie mir sagen?«, fragte Calla, und ihr Blick eilte von einer zur anderen.





    Olivia rutschte das Herz in die Hose. Hatte Eve sie damals doch gesehen? Würde man sie jetzt vor allen anderen zur Rede stellen?





    »Was ist los, Leute?«, fragte Calla, leise und langsam und auf eine Weise, die deutlich machte, dass sie die Antwort eigentlich gar nicht wissen wollte.





    »Nichts«, murmelte Eve und warf Lark einen bösen Blick zu, bevor sie eine tröstende Hand auf Callas Knie legte. »Es ist nur, na ja, Graham sagte, dass Soren ihm letztes Wochenende beim Üben etwas erzählt hat, und ich überlege schon die ganze Zeit, ob ich es dir sagen soll oder nicht …«





    »Er trifft sich mit einer anderen!«, platzte Lark dazwischen. Sie atmete tief ein und aus und drehte sich zu Calla. »Es tut mir wirklich leid, Cal. Aber ich dachte, du solltest das wissen.«





    Callas Blick war immer noch auf den Stoß mit CDs in ihrem Schoß gerichtet. Einen langen, sehr langen Moment lang sagte keiner ein Wort, und Olivia verlagerte unsicher ihr Gewicht von einem auf den anderen Arm. War das alles, was Soren zu Graham gesagt hatte?





    »Na ja«, sagte Calla dann und stapelte die CD-Hüllen so, dass alle haargenau übereinander lagen. Sie blickte die drei Mädchen an und lächelte, ein winziges, herzzerreißendes, hilfloses Lächeln, das bei Olivia den Wunsch auslöste, ihr Gesicht in einem der Kissen zu vergraben und sich selbst zu ersticken.





    »Was du brauchst, ist Ablenkung«, sagte Eve abrupt. »Vielleicht ist es wirklich nur eine Pause mit Soren, aber du kannst nicht hier sitzen und Trübsal blasen, während er jede Menge Spaß hat.«





    »Wer bläst denn Trübsal?«, fragte Calla, doch selbst Olivia ließ sich von ihrer gezwungenen Munterkeit nicht täuschen.





    »O mein Gott!«, kreischte Lark. »Das habe ich ja ganz vergessen. Erinnert ihr euch noch an meinen Cousin Farley?«





    »Ist das der, der bei deinen Partys immer Sonette geschrieben und vorgelesen hat?«, fragte Eve und verdrehte ihre Mandelaugen.





    »Ja«, antwortete Lark ungeduldig, »aber das war während seiner gehemmten Selbstfindungsphase in der Highschool. Er ist jetzt an der Uni, und wir sind ihm doch mal in diesem Café begegnet, weißt du noch, Calla?«





    »Klar.« Calla nickte, sah weiter die CDs durch und nahm irgendeine aus ihrer Hülle. »Er war ziemlich süß, oder?«





    »Hey, er ist mein Cousin«, erwiderte Lark spöttisch und mit gespieltem Widerwillen, »also erwarte von mir kein sexistisches Rating. Aber eigentlich hast du recht, er ist der totale Wahnsinn. Auf diese ruhige, klug-aber-nicht-streberhafte Art. Außerdem rudert er, also hat er einen tollen Körper.«





    »Woher weißt du das?«, fragte Eve misstrauisch. »Hält er seine Lesungen neuerdings mit nacktem Oberkörper ab?«





    Lark warf ein Kissen nach ihr, und Eve tat so, als falle sie rückwärts vom Bett. »Egal«, fuhr Lark fort, »er hat jedenfalls seitdem öfters nach dir gefragt, und sagen wir mal so: Er war sehr interessiert, von eurer Trennung zu hören.«





    »Pause«, korrigierte Calla, legte eine CD in die Stereoanlage und schloss die Klappe, »nicht Trennung.«





    Eve und Lark tauschten einen vielsagenden Blick. Olivia merkte, dass sie schon eine ganze Weile die Luft anhielt, und sah mit schlechtem Gewissen in Callas versteinertes Gesicht.





    Calla drückte auf einen Knopf, und es kam laute elektronische Musik aus den Lautsprechern. Schnell drückte sie erneut auf einen Knopf, und es herrschte wieder absolute Stille.





    Calla holte tief Luft und drehte sich zu Lark.





    »Und?«, fragte sie, ein wehmütiges Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. »Hast du ihm meine Nummer gegeben, oder was?«





    Lark und Eve lächelten, und Olivia fühlte eine Veränderung der Atmosphäre im Raum, als wäre ein Fenster geöffnet.





    »Betrachte es als erledigt«, sagte Lark. »Vielleicht könnte ich ihn sogar überreden, nächstes Wochenende ins Strandhaus zu kommen.«





    Calla zuckte mit den Schultern, während Eve ihr eine weitere CD reichte, und öffnete die Stereoanlage. »Ja«, stimmte sie vage zu. »Vielleicht.« Sie steckte einen Finger in das Loch der metallenen Scheibe und hielt sie hoch, bevor sie sich abrupt zu Olivia drehte, die am Fußende des Bettes saß. »Madonna, das hätte ich beinahe vergessen. Nächstes Wochenende werden wir Lark helfen, das Haus ihrer Eltern am Stinson Beach für den Sommer zu öffnen. Du musst unbedingt auch kommen.«





    Olivia merkte, wie sich ihr Magen drehte. Sie versuchte, ein Lächeln aufzusetzen, als Eve in das gleiche Horn stieß.





    »Wir machen das jedes Jahr«, sagte sie und steckte ihr Haar mit einer silbernen Haarklemme zurück. »Das ist ein Wahnsinnsspaß.«





    Olivia nickte und schluckte. Sie hatte das Gefühl, als ob tausend winzige Hände sie in die verschiedensten Richtungen zerrten.





    »Meine Eltern kommen nicht vor Samstag«, erzählte Lark. »Also haben wir das Haus am Freitagabend ganz für uns.«





    »Nur wir, oder?«, fragte Calla, und ihre Stimme klang ein wenig besorgt. »Letztes Jahr verwandelte es sich in diese riesige Party – fast alle waren da. Wäre es nicht schöner, wenn wir unter uns bleiben, nur die engsten Freundinnen?«





    Die … engsten … Freundinnen? Olivia bekam kaum mehr Luft und hatte das Gefühl, ihr Herz sei wie eingefroren. Sie stellte sich vor, wie sie alle um ein Lagerfeuer saßen und bis spät in die Nacht aufblieben, am Strand schliefen und mit Sand im Haar aufwachten …





    Aber sie wusste, es war unmöglich. Was, wenn es wieder solche rosa Drinks gab – wie hießen sie gleich? Fellinis? Was, wenn Olivia einen zu viel trank und irgendetwas über Soren verriet? Und außerdem, nach dem heutigen Morgen mit Violet hatte Olivia ein schlechtes Gewissen wegen all der Zeit, die sie ohne sie verbrachte. Sie hatte das wunderbare Geschenk erhalten, ihre Schwester zurückzubekommen. Sollten sie da nicht so viel Zeit miteinander verbringen, wie sie nur konnten?





    »Was meinst du?«, fragte Calla, den Finger abwartend über der Play-Taste. »Kannst du mitkommen?«





    Olivia holte tief Luft. »Ich weiß noch nicht. Ich glaube, nächstes Wochenende soll ich mit meiner Eltern verreisen. Ich muss erst noch fragen.«





    »Okay.« Calla zuckte mit den Schultern und drehte sich zurück zur Stereoanlage. Ein Bollywood-Remix von YMCA dröhnte durch die Lautsprecher, und alle wichen zurück.





    »Nächste!«, rief Calla über die Musik hinweg. Die Mädchen lachten, und Olivia atmete erleichtert aus, dankbar für die Ablenkung.
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    Olivia kam aus dem Badezimmer und schlich auf Zehenspitzen den Flur entlang, als sie einen leisen Piff hinter sich hörte. Zuerst dachte sie, das Geräusch käme aus einem der Gästezimmer, doch die Türen waren alle geschlossen, und der Flur war leer. Sie beugte sich über das Holzgeländer und sah Soren am Fuße der Treppe stehen. Er hatte die Hände in die Taschen eines weichen weißen Kapuzenshirts gesteckt, ein lila NYU-Logo über der Brust, und winkte ihr. Das Wohnzimmer war immer noch voller schlafender Jungen und ganz still.





    Olivias Puls raste, und sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Calla und Lark waren bereits in Larks riesigem Bett eingeschlafen, als Olivia eingefallen war, dass sie ihre Zähne nicht geputzt hatte. Die Mädchen hatten sich nicht geregt, als sie sich aus dem Zimmer geschlichen hatte.





    Langsam ging sie die Treppe hinunter, jedes winzige Knarren verursachte ihr eine Gänsehaut. Als sie unten angekommen war, lächelte Soren sie an und betrachtete ihr Gesicht, als versuche er, sich ihre Gesichtszüge genau einzuprägen.





    »Hi«, sagte er leise.





    »Hi«, sagte auch sie.





    »Du bist noch auf?«, fragte Soren.





    »Ich war noch im Bad«, flüsterte Olivia. »Und du?«





    Soren zuckte mit den Schultern und gähnte. »Konnte nicht schlafen«, sagte er mit einem Lächeln. »Möchtest du ein Stück gehen?«





    Olivia hob die Augenbrauen. »Jetzt?«, fragte sie. Es war mindestens halb drei Uhr morgens.





    Soren lächelte und nahm ihre Hand. »Komm doch«, bat er. »Sieh es als Abenteuer.«





    Olivia bekam ein Flattern im Magen, als sie die Treppe hoch blickte. Calla schlief nur ein paar Meter entfernt. Die gleiche Calla, die ihr gerade gestanden hatte, noch nicht über Soren weg zu sein. Die gleiche Calla, die Olivia getröstet hatte, als sie ihr von Violet erzählt hatte.





    Die Calla, die ihre Freundin war.





    Olivia holte tief Luft und löste ihre Finger aus Sorens Griff.





    »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich kann nicht.«





    Soren schob die Hände zurück in sein Sweatshirt. »Du kannst nicht?«, wiederholte er fragend. Olivia kaute auf der Innenseite ihrer Lippe.





    »Soren, ich …« Das ist nicht fair. Nicht fair, hallte es in ihrem im Kopf wie ein Mantra, doch Olivia redete weiter, die Worte kamen ihr vor wie schwere Steine in ihrem Mund. »Ich glaube, wir sollten das nicht mehr tun. Es ist nicht richtig. Ich mag dich … mag dich sehr … aber …«





    Ein Rascheln kam aus dem Wohnzimmer und erschreckte sie, und sie fuhren beide herum und sahen, wie Farley sich in seinem Schlafsack drehte. Soren sah Olivia an. Seine grünen Augen waren dunkel und traurig.





    »Lass uns draußen reden«, sagte er, und als Olivia zögerte, fügte er hinzu: »Nur reden. Ich verspreche es.«





    Olivia warf einen weiteren Blick nach oben zu Larks Zimmer. Alle Lichter waren aus, und das einzige Geräusch im Haus war das dumpfe Klappern irgendwelcher Leitungen.





    Soren öffnete langsam und geräuschlos die Haustür, nahm schnell noch seine graue Fleecejacke von einem Stoß auf dem Boden und führte Olivia hinaus.





    Die Nachtluft fühlte sich warm an, und der Mond beschien die massigen Umrisse der Bäume und Berge in der Ferne. Soren schloss leise die Tür hinter ihnen, nahm Olivias Hand, zog sie hinaus und lief mit ihr im Dunkeln den Hügel hinab, die sich windende Einfahrt entlang, den Weg hinunter bis zum Tor.





    »Soren«, flüsterte Olivia eindringlich, »warte, ich glaube nicht …«





    Soren zog sie weiter, doch sein Griff um ihr Handgelenk war nicht so fest, dass es ihr Angst machte. Sie wusste, dass sie sich losmachen konnte, wenn sie es wollte. Aber sie tat es nicht.





    Am Ende der Einfahrt überquerten sie eine breite, zweispurige Straße. Es war die gleiche Straße, auf der sie am Nachmittag gekommen waren.





    »Wohin gehen wir?«, fragte Olivia, doch Soren lief einfach weiter. Die Blätter der Bäume raschelten, und Olivia drehte besorgt den Kopf. »Sind denn keine … du weißt schon … Tiere hier draußen?«, fragte sie und folgte Soren einen schmalen Pfad entlang, wobei sie prompt über Felsbrocken und ein Gewirr von Wurzeln stolperte.





    Soren sah sich zu ihr um und half ihr über einen umgestürzten Baumstamm. »Keine Sorge«, sagte er. »Die haben mehr Angst vor dir als du vor ihnen.«





    »Das bezweifle ich«, erwiderte sie, hielt seine Hand fest und sprang zurück auf den Pfad. »Wohin bringst du mich?«





    »Du wirst schon sehen«, sagte Soren. »Du kannst ruhig weiterreden, während wir gehen, wenn du möchtest.«





    »Oh«, sagte sie und ließ den Blick weiter auf Sorens Füße vor ihr gerichtet. »Na ja. Es ist einfach nur … es ist wegen Calla.«





    »Was ist mit Calla?«, fragte Soren und duckte sich unter dem niedrigen Ast einer Fichte hindurch.





    »Ich denke einfach, dass es nicht richtig ist, wenn wir …«, Olivia duckte sich ebenfalls unter dem Ast hindurch, den Soren für sie nach oben gehalten hatte. »Danke. Ich meine, ich weiß auch nicht. Sie ist meine Freundin, und ich möchte ihr nicht wehtun.« Soren ging einfach weiter, folgte dem Pfad um eine Kurve. Es ging jetzt wieder bergauf, und Olivia sah sich zum ersten Mal richtig um. Sie befanden sich in einem Wäldchen mit riesigen Mammutbäumen, deren Stämme vielleicht so groß wie ein Kleinwagen waren. Soren war schon ein Stückchen vor ihr, und Olivia ließ die Hände ergeben nach unten fallen. So hatte sie sich die Unterhaltung eigentlich nicht vorgestellt.





    Schließlich endete der Pfad in einer Lichtung. Sie waren auf einem riesigen Feld angekommen, in dessen Mitte eng zusammengedrängt ein Kreis von Mammutbäumen stand, davor lagen vereinzelte Felsbrocken.





    Soren zog Olivia auf diese Felsbrocken und begann, von einem zum nächsten zu springen, bis sie auf einem mit einer besonders flachen, glatten Oberfläche landeten. Dort blieb er stehen und sah sich andächtig um.





    »Ist das …«, fing Olivia an, verstummte jedoch, als Soren sie von hinten umarmte.





    »Sch«, sagte er leise. »Schließ einfach deine Augen und lausche.«





    Olivia schloss die Augen, und für einen Moment konnte sie nur das Rauschen des Blutes in ihren Ohren hören, das Pochen ihres Pulses und das Flüstern des Windes, der durch die Blätter fuhr. Doch auf einmal hörte sie es. Ein Stöhnen, wie ein unterdrückter Schrei oder das langsame Knarren einer alten Tür.





    »Was war das denn?«, fragte Olivia mit jetzt weit aufgerissenen Augen.





    Soren lachte und umarmte sie. »Das sind die Bäume«, erklärte er. »Sie biegen sich im Wind. Meine Mom sagt immer, so reden sie miteinander. Hör noch mal genau hin!«





    Olivia schloss die Augen, diesmal lauschte sie über das Rauschen der Blätter und ihren Herzschlag hinweg. Soren hatte recht. Überall um sie herum unterhielten sich die Bäume, es war wie ein Chor im Dunkeln.





    Soren wischte mit dem Ärmel über den Felsen und bedeutete Olivia, sich neben ihn zu setzen.





    »Das war eine schöne Idee«, sagte Olivia und legte den Kopf auf seine Schulter, die Nase an seiner weichen Halsbeuge.





    »Das war noch nicht alles«, sagte Soren, und Olivia legte den Kopf zurück, um in sein Gesicht zu sehen. Er deutete mit einer Hand zum Himmel. Olivia setzte sich auf, legte den Kopf zurück und hielt die Luft an.





    Der Vollmond stand direkt über ihnen, um ihn herum, wie eine Decke aus schimmernden Lichtern, war der Himmel mit einer Million winziger Sterne übersät. Es waren zu viele, um sie auf einmal sehen zu können, viel zu viele, um ihre Konstellationen auf Anhieb zu erkennen.





    »Wow«, war alles, was Olivia herausbringen konnte. Der Kloß in ihrer Kehle war wieder da, und sie wusste, wenn sie versuchte, etwas zu sagen, würde sie stattdessen anfangen zu weinen.





    »Du hast gesagt, du vermisst die Sterne«, sagte Soren und lehnte sich zurück auf die Ellbogen. Olivia rutschte näher zu ihm und ließ den Kopf auf seine Brust sinken. So lagen sie da, atmeten im gleichen Rhythmus und betrachteten die Sterne, bis Soren sich räusperte.





    »Ich habe dir vorhin zugehört«, erklärte er und zupfte sanft an ihren Haarlocken. »Es ist nicht so, dass es mir egal wäre. Oder dass ich es nicht verstehe. Ich … ich habe nur keine Ahnung, was ich dagegen tun soll.«





    Er seufzte schwer, und Olivia konnte sein Herz unter den Rippen schlagen hören.





    »Alles, was ich weiß, ist, dass ich nie vorher so empfunden habe«, sagte er. »Und ich kann mir nicht vorstellen, dich zu verlieren. Aus welchem Grund auch immer.«





    Olivias Herz wurde weit, und ein Lächeln bildete sich auf ihren Lippen. Sie hob den Kopf von Sorens Brust und stützte sich auf einem Ellbogen ab, kniff die Augen leicht zusammen, um Sorens Gesichtszüge erkennen zu können. Selbst im Dunkeln merkte sie, dass er nervös und überwältigt aussah und unsicher. Dass er genau so aussah, wie sie sich fühlte.





    Und dann küsste sie ihn. Sie konnte nicht anders.
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    »Was ist damit?«, fragte Violet und deutete in den dunstigen nächtlichen Himmel.





    Die Mädchen lagen ausgestreckt auf dem Deck von Großvater Joes Yacht und benannten die Sternbilder, wenn sie hinter den vorbeiziehenden Wolken zum Vorschein kamen. Olivia hatte beschlossen, dass die Wahrscheinlichkeit, in dieser Stadt jemals eine Sternschnuppe zu sehen, gleich null war, und Violet machte sich einen Sport daraus, ihr das Gegenteil zu beweisen.





    »Nein«, sagte Olivia und steckte die alte Fleecedecke unter ihren Füßen fest. »Das ist ein Flugzeug. Es ist rot.«





    Violet setzte sich auf und spähte genauer zum Himmel, die Arme um die Knie, die Träger ihres grünen Hemdchens hingen nach unten über ihre Ellbogen.





    »Wirklich?«, fragte sie. »Vielleicht ist es ein Planet. Ist der Mars nicht rot?«





    Das blinkende Licht begann in Richtung des Flughafens auf der anderen Seite der gezackten Silhouette der Stadt zu sinken.





    »Wenn der Mars nicht gerade hier landen will«, sagte Olivia mit einem Lachen, »bin ich ziemlich sicher, dass es ein Flugzeug ist.«





    Violet zuckte mit den Schultern, streckte ihre Beine über der Decke aus und stützte sich dabei auf den Ellbogen ab. »Wie spät ist es?«, fragte sie mit einem Gähnen.





    Olivia griff in die Gesäßtasche ihrer Jeans nach ihrem Handy. »Neun Uhr zweiundzwanzig.« Es war ein wenig spät, um an einem Abend unter der Woche noch unterwegs zu sein, aber ihre Eltern kümmerten sich zurzeit nicht unbedingt um jeden ihrer Schritte. Um genau zu sein, waren sie der Grund, warum Olivia überhaupt einen abendlichen Ausflug zum Boot vorgeschlagen hatte.





    Olivia war in ihrem Zimmer gewesen und hatte still an einer Arbeit für Fernöstliche Religionen gesessen und sich die CD mit Lieblingsliedern angehört, die Soren für sie gebrannt hatte, als der allabendliche Streit begann. Diesmal ging es wohl um Macs Mangel an Motivation, die Renovierungsarbeiten durchzuziehen. Der Plan war gewesen, dass Mac die nötigsten Verbesserungen im Haus vornahm, genug, damit man darin wohnen konnte, und er sich dann eine feste Anstellung suchte.





    Mac brachte etwas von der schlechten Wirtschaftslage an, und Violet, die am offenen Türspalt in Olivias Zimmer lauschte, seufzte entnervt. Olivia schmerzte der Gedanke, dass ihr Vater darum kämpfen musste, Arbeit zu finden. Sie wusste, wie es sich anfühlte, wenn man festzustecken glaubte.





    Aber als Bridget dann das Thema Boot aufbrachte, hielt Olivia es nicht mehr aus. Der Makler, den Bridget beauftragt hatte, hatte Interessenten gefunden, ein steinreiches frisch verheiratetes Paar, das mit dem Boot eine einwöchige Probefahrt entlang der kalifornischen Küste machen wollte. Wenn alles gutging, würden sie das Boot kaufen. Als Mac protestierte, hatte Bridget noch mehr Munition: »Vielleicht müssten wir es nicht verkaufen, wenn du arbeiten würdest!«





    Olivia und Violet konnten sich nicht vorstellen, ihre Zuflucht im Hafen von Sausalito nicht mehr zu haben, und beschlossen, von nun an jede Minute dort zu verbringen, die ihnen noch blieb.





    Olivia schauderte bei dem Gedanken, nach Hause zurückzukehren, wo sie sich weiteres Streiten und Türenschlagen würden anhören müssen. Sie war so beschäftigt gewesen mit allem, was in ihrem eigenen Leben vorging – die unglaubliche Rückkehr Violets, die Gratwanderung zwischen Soren und Calla –, dass sie kaum bemerkt hatte, wie ihre Eltern sich voneinander entfernt hatten. Sie waren immer sehr unterschiedlich gewesen, aber bisher hatten sie sich gegenseitig ergänzt. Inzwischen pendelte ihre Kommunikation zwischen zwei Extremen: lautstarke Streitereien und wortloses, verletzendes Schweigen.





    »Ich mache mir Sorgen um sie«, sagte Violet leise.





    Olivia ließ den Blick auf den nächtlichen Himmel gerichtet, aber sie merkte, wie ihre Wangen und ihr Hals heiß wurden. »Ich mir auch«, flüsterte sie.





    Ihre Augen brannten, als sie das Gesicht in die salzige Brise hielt. Sie lauschte dem Schlagen der Wellen, während sich ihre Brust mit gleichmäßigen Atemzügen hob und senkte. Plötzlich waren fröhliche, übermütige Stimmen zu hören, die sich vom Ende des Docks näherten. Olivia drehte sich um und sah zwei Schatten auf das Boot zukommen.





    »O nein«, flüsterte sie, als ein Pärchen unter den Laternen zu erkennen war, das über die wackeligen Planken gelaufen kam und direkt … auf sie deutete. »Sollen wir uns verstecken?«





    Violet drehte sich um und zeigte auf einen Spalt zwischen einer eingebauten Bank und der glänzenden weißen Wand der oberen Kabine. »Quetsch dich da rein«, befahl sie.





    »Was ist mir dir?«, fragte Olivia und kroch in die schmale Aussparung.





    Violet, die oben auf der Bank saß, senkte den Kopf und sah Olivia in die Augen. »Ich denke, ich komme klar«, sagte sie trocken, und Olivia lächelte.





    Richtig. Sie war ja ein Geist. In solchen Momenten ganz praktisch.





    Olivia hielt die Luft an, als die Stimmen immer lauter wurden. Der Mann hatte einen leichten britischen Akzent, und die Frau war definitiv angeheitert.





    »Ich wollte es mir nur noch einmal ansehen«, sagte sie undeutlich. »Ich kann das Wochenende kaum erwarten. Ich habe immer davon geträumt, die Küste entlangzusegeln.« Sie kicherte, als der Mann sie an sich zog.





    »Und ich habe immer davon geträumt, deine Träume wahr werden zu lassen«, sagte er.





    Olivia musste schlucken, um nicht laut zu stöhnen.





    »Komm jetzt«, sagte der Mann, und die Bretter der Anlegestelle knarrten unter ihnen. »Ich bring dich ins Bett.«





    Die Schritte verklangen in Richtung Parkplatz, und Violet blickte kopfüber nach unten zu Olivia.





    »Die Luft ist rein«, flüsterte sie, und Olivia streckte die Beine aus und schob sich heraus.





    »Furchtbar«, murrte Olivia, klopfte sich die Jeans ab und beugte sich hinaus, um gerade noch zu sehen, wie das Paar in ein schwarzes Cabrio stieg. »Ich kann gar nicht glauben, dass wir unser Boot an solche Leute verlieren.«





    Violet stand an der Reling und blickte auf die sanften Wellen, die gegen das Dock schlugen. »Sie sind einfach nur aufgeregt. Das wäre ich auch, wenn ich bald auf meine Traumreise gehen dürfte.«





    Olivia stand neben Violet und warf ihrer Schwester im blassen Mondlicht von der Seite einen Blick zu. Manchmal vergaß Olivia, dass ihre Schwester die Dinge nun immer von außen sah, als jemand, der früher ein Teil von allem, doch jetzt nur eine Beobachterin war. Es musste furchtbar sein zu wissen, dass man all die Dinge, von denen man geträumt hatte, nicht mehr tun konnte.





    Violet holte tief Luft, bevor sie sich zu ihrer Schwester drehte. »Egal«, sagte sie und wedelte diesen nachdenklichen Moment mit der Hand fort. »Was steht dieses Wochenende an? Irgendwas Lustiges?«





    Olivia lehnte sich zurück auf die Fersen und balancierte gegen das kühle Metallgeländer. »Nicht wirklich«, sagte sie. »Calla fährt weg, also habe ich vorstandsmäßig nichts zu tun.«





    »Sie fährt eine Woche vor der Modenschau weg?«, fragte Violet und spielte übertriebenes Entsetzen vor.





    Olivia lächelte und zuckte mit den Schultern. »Genau«, sagte sie. »Ich glaube, es ist etwas, was sie jedes Jahr machen. Sie fahren alle gemeinsam zu Larks Strandhaus und eröffnen die Saison. Freitagabend ist eine Party. Calla hat mich eingeladen, aber mir ist eigentlich nicht danach.« Olivia schluckte. Violet sagte nichts, sondern schob nachdenklich die Lippen vor und musterte Olivia durch halb geschlossene Augen. »Außerdem«, fuhr Olivia fort, »soll es dieses Wochenende richtig gutes Wetter geben. Ich dachte, wir könnten uns mal Angel Island ansehen. Ich habe gehört, da gibt es einige echt schöne Stellen.«





    Violet nickte langsam, ihr Blick wanderte an Olivias Kopf vorbei.





    »Violet? Was ist los?«, fragte Olivia und drehte sich um, um dem leeren Blick ihrer Schwester zu folgen.





    »Ich denke, du solltest mit zum Strandhaus fahren.« Violet starrte noch einen Moment in die Ferne, bevor sie wieder zurück zu Olivia sah. Ein weiches, trauriges Lächeln umspielte ihre Lippen. »Du wirst Freundinnen brauchen, wenn …«





    Olivias Herz hämmerte mit einem Mal gegen ihre Rippen. »Wenn was?«, fragte sie. »Wovon redest du denn?«





    »Nichts weiter«, sagt Violet und stieß Olivia seitlich an. »Aber wenn du unterwegs bist, dann könnte ich vielleicht als blinder Passagier mit den Turteltauben segeln gehen.«





    Olivia betrachtete ihre Schwester aus den Augenwinkeln. »Du willst auf dem Boot bleiben?« Ihr Haar flatterte wild im Wind, und sie bemühte sich, es aus dem Gesicht zu streichen.





    Violet zuckte mit den Schultern und setzte sich auf die Bank, die direkt am Bug eingebaut war. »Warum denn nicht?«, fragte sie, zog ihre nackten Knie an die Brust und legte den Kopf zurück auf die Reling. »Es ist ja nicht so, als ob sie ein unsichtbares drittes Rad am Wagen bemerken würden …«





    Olivia setzte sich neben sie auf die Bank und zupfte am ausgefransten Saum der abgeschnittenen Jeans ihrer Schwester. »Ich wünschte, ich könnte mitkommen.« Olivia seufzte.





    Violet lachte und streckte ihre langen Beine aus. »Ein Jammer, dass du nicht gerade eines deiner Wunschkleider anhast«, witzelte sie.





    Olivia lächelte, legte ihren Kopf an Violets Schulter und sah hinauf zu den Sternen.





    »Wie wäre es damit?«, fragte Violet, und deutete auf die Skyline der Stadt. Ein Licht flackerte oben am Himmel, und wenn man die Augen zusammenkniff, sah es fast wie eine Sternschnuppe aus.





    »Nein«, sagte Olivia leise, während eine von Violets Locken ihr ins Gesicht fiel und auf ihrer Stirn kitzelte, »leider auch keine echte.«
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    Über Alexandra Bullen





    Alexandra Bullen wurde in Boston, Massachusetts geboren. Alexandra Bullen lebt auf Martha’s Vineyard, einer Insel an der Küste von Massachusetts. ›Drei Wunder für Olivia‹ ist ihr erstes Buch.
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    »Pass auf, wo du hintrittst«, warnte Olivia Miles, als sie mit ihm vor ihrer Haustür stand. Ihr Schlüssel steckte im Schloss, und sie versuchte, nicht die frische Farbe auf dem Türrahmen zu berühren. Ihr Vater hatte beschlossen, die ursprüngliche rote Farbe zu erhalten, und war gerade dabei, sie aufzufrischen. Olivia fand, dass das Haus dadurch Ähnlichkeit mit einem Zirkuszelt bekam, doch sie musste zugeben, dass der äußere Eindruck jeden Tag etwas weniger scheußlich wurde.





    Innen war das eine ganz andere Geschichte.





    Miles folgte ihr in den Flur und machte vorsichtig einen Schritt um eine kaputte Leiter auf dem Boden. Er hielt seine wuchtige Kameratasche so an sich gedrückt, wie es ein Supermodel vielleicht mit ihrem Schoßhündchen tat.





    »Wow«, sagte er und reckte den Kopf nach oben zu den Rissen an der Decke.





    Olivia ließ ihre Schultasche auf den Boden fallen und warf die Schlüssel in die Schale auf dem Flurtisch. Sie bedauerte bereits ihr Angebot, eine Filmszene für Whitleys Projekt in ihrem Garten zu drehen. Doch sobald Miles gesagt hatte, sie bräuchten einen Ort für die Gartenszene, irgendetwas üppig Bewachsenes und Überwuchertes, hatte sie gewusst, dass ihr vernachlässigter Garten der ideale Platz sein müsste.





    Dennoch, hätte sie Miles nicht nach der Schule an der Haltestelle getroffen, dann hätte sie wahrscheinlich völlig vergessen, dass sie sich für heute zum Filmen verabredet hatten. Olivia hatte den größten Teil des Tages damit verbracht, sich ein heimliches Nachmittagsrendezvous mit Soren vorzustellen, vielleicht in einem abgelegenen Café oder bei einem Spaziergang. Sie hatte Soren den ganzen Tag in der Schule nicht gesehen und fragte sich schon, ob sie vielleicht zu viel in ihre gemeinsam verbrachte Zeit hineininterpretierte. Er hatte ja nicht einmal nach ihrer Telefonnummer gefragt oder so etwas. Vielleicht hatte er einfach nur mit jemandem reden wollen.





    Olivia seufzte und sah das Katastrophengebiet, das ihr Zuhause war, durch Miles’ Augen. »Entschuldige, ich hätte dir sagen sollen, dass du einen Bauhelm mitbringen sollst oder so was.«





    Miles lachte und legte seine Hand auf die Innenseite des Türrahmens der Kellertür. »Nein«, sagte er, »das Haus ist ja der totale Wahnsinn. Sieh dir das an! Das muss noch das ursprüngliche Gebälk sein, oder?«





    Olivia zuckte mit den Schultern und kniete sich auf den Boden, um ihre Tasche zu durchsuchen. Ursprüngliches Gebälk? War das peinlich? Das Haus war alt, und nichts funktionierte. »Ich glaube, ich habe das Manuskript oben in meinem Zimmer gelassen«, erklärte sie und drehte sich zu der wackligen Wendeltreppe.





    Miles beugte sich vor, um den Kamin zu inspizieren, der ebenfalls nicht funktionierte und Mac gegenwärtig als Werkzeugkiste diente.





    »Zum Garten geht es durch die Küche«, erklärte Olivia und deutete zu dem großen Panoramafenster. »Ich bin gleich wieder da.«





    Sie eilte hinauf in ihr Zimmer. Fast erwartete sie, Violet vorzufinden, doch dann fiel ihr ein, dass ihre Schwester sich den Nachmittag frei genommen hatte. Ihrer Meinung nach waren Hausaufgaben, genau wie die Sportstunde, nicht geeignet für die Gesellschaft eines Geistes. Es gab eine Andy-Warhol-Ausstellung im De Young Museum, die Violet sehen wollte, seit sie die Werbung dafür an einem Bus entdeckt hatte.





    Olivia öffnete das Rolldeck ihres antiken Schreibtischs – das einzige Möbelstück, das sie sich selbst hatte aussuchen dürfen. Hier bewahrte sie alles auf, wofür sie bislang noch keinen Platz gefunden hatte – alte Tagebücher, halb beendete Hausaufgaben, Fotos, die sie noch nicht gerahmt hatte.





    Schließlich hatte sie ihren Collegeblock entdeckt, als ihr Blick auf einem verknickten Foto landete. Sie zog das Foto heraus und drückte das Eselsohr mit dem Daumen zurück.





    Es war im Sommer vor zwei Jahren gemacht worden, auf Martha’s Vineyard, an einem der ersten heißen Tage des Jahres. Sie hatten beschlossen, alle in Macs Motorboot hinauszufahren, einem launischen alten Fischerboot, das er schon gehabt hatte, noch bevor die Mädchen auf die Welt kamen, und tuckerten damit in der Bucht herum. Violet hatte herausgefunden, wie man den Selbstauslöser in Bridgets Digitalkamera einstellen konnte, und den Fotoapparat am Steuerrad festgeklemmt, so dass es ein Foto von ihnen zu viert gab, wie sie sorglos ins Sonnenlicht blinzelten.





    Es war das einzige Foto, das Olivia von ihrer ganzen Familie hatte, auf dem alle lachten.





    »Das sieht nach Spaß aus.«





    Olivia zuckte zusammen und drehte sich um. Miles stand hinter ihr. »Du hast mich erschreckt.«





    Er streckte die Hand nach dem Foto aus und setzte sich auf den Rand ihres Bettes. Olivia merkte, wie ihre Finger zitterten und ihre Wangen rot wurden. Sie hätte nicht sagen können, ob das daran lag, dass ein Junge auf ihrem Bett saß, oder weil dieser Junge auf ihrem Bett Miles war, oder weil dieser Junge auf ihrem Bett Miles war und ein Foto von ihr und Violet ansah … aber was immer es war, es war nicht gut. Gar nicht gut.





    »Mann.« Er schüttelte den Kopf, während Olivia versuchte, nicht zu hyperventilieren. »Du und deine Schwester. Wow. Ich meine, normalerweise unterscheiden sich Zwillinge doch immer ein wenig, aber ihr beide seht auf dem Foto ja total gleich aus.«





    Olivia blickte aus dem Fenster. Er hatte recht. Selbst für Leute, die sie seit Jahren kannten, war es eine Herausforderung, die Zwillinge auf Fotos auseinanderzuhalten. Sie hatten ihre rotblonden Locken immer gleich lang getragen. Ihre blaugrauen Augen spiegelten das Licht auf die gleiche Weise, und keine von ihnen hatte irgendein besonderes Merkmal im Gesicht – auch wenn Violet ein paar Wochen lang einen Nasenring getragen hatte (bis Bridget sie unter Druck gesetzt hatte, ihn wieder abzunehmen).





    »Und deine Eltern sehen richtig fröhlich aus«, stellte Miles fest. »Es ist schön, wenn man so viel zusammen macht.«





    Olivia sah Miles durchdringend an und atmete langsam aus. Viel zusammen macht?





    »Tun wir nicht«, sagte sie. Es kam rauer heraus, als sie beabsichtigt hatte, und so versuchte sie, es zu relativieren. »Ich meine, im Moment. Meine Mom ist kaum zu Hause, und mein Vater ist immer mit dem Haus beschäftigt.«





    Miles nickte und reichte Olivia das Foto zurück. »Oh«, sagte er. »Ich dachte nur, ich meine, kürzlich bei uns hast du gesagt, ihr esst immer zusammen.«





    Olivia warf das Foto zurück auf ihren Schreibtisch und ging mit raschen Schritten zur Tür. »Wir sollten lieber mit dem Filmen anfangen, solange es noch hell genug ist«, sagte sie und wartete auf Miles. Sie war bei einer albernen, sinnlosen Lüge erwischt worden und wollte jetzt nur noch weglaufen, selbst wenn es nur bis in den Garten war.





    »Hey«, sagte Miles leise. Er saß immer noch auf ihrem Bett und machte keine Anstalten aufzustehen. »Nachdem du mir davon erzählt hast, du weißt schon, von deiner Schwester … da wusste ich nicht genau, was ich sagen sollte. Ich wollte gerne, aber ich wusste nicht wie. Ich meine, ich möchte nicht, dass du meinetwegen an etwas denken musst, was du lieber vergessen möchtest, verstehst du?«





    Olivia sah auf ihre Füße. Sie war es gar nicht gewöhnt, in Schuhen in ihrem Zimmer zu sein, doch sie hatte unten vergessen, sie auszuziehen. Jetzt war sie irgendwie froh, sie noch zu tragen, als wären sie eine Rüstung, ohne die sie sich nackt vorkäme.





    »Das soll nicht heißen, dass du sie vergessen willst. Deine Schwester, meine ich. Ich wollte einfach nur sagen, dass ich da bin, weißt du?« Miles sah zu ihr auf und lächelte auf eine Weise, die Olivia schmerzte. Nicht, dass er nicht ernst meinte, was er sagte; es sah einfach nur nach einer solchen Anstrengung aus. »Ich meine«, fuhr er fort und umklammerte den geschnitzten Bettpfosten, »wenn du reden möchtest, oder so …« Er brach ab, und sein Blick wanderte zum Fenster und dann wieder zur Tür, als wisse er nicht genau, wohin.





    Olivia wurde klar, dass er sich genauso unwohl fühlte wie sie selbst, und sie wurde nachgiebiger. »Danke, Miles«, sagte sie und meinte es auch so.





    Miles nickte nachdrücklich, wie ein Geschäftsführer, der seine Liste bei einer Konferenz abhakt. Er erhob sich, drückte sich an ihr vorbei durch die Tür und ging die Treppe hinunter.





    Eigentlich war es ja ganz nett von ihm, das noch einmal anzusprechen.





    ***





    »Wie geht es meinem Lieblingsfilmstar denn heute?«





    Olivia saß im Bett, ihre Bio-Hausaufgabe auf dem Schoß, als Violet von ihrem Kulturausflug zurückkehrte.





    »War es eine oscarreife Vorstellung?«, witzelte Violet vom offenen Fenster aus, ein Bein hing hinaus auf den Balkon, das andere schwang gegen die Innenwand. Olivia lächelte und schüttelte den Kopf. Seit Miles nach Hause gegangen war, hatte sie versucht, sich auf ihre Hausaufgaben zu konzentrieren, doch sie hatte nicht aufhören können, an Soren zu denken. Schildkröten und Belugawale waren nicht unbedingt die beste Ablenkung, und sie war froh, dass Violet zurück war.





    »Wir haben nur die Szene gedreht, wie Lily malt«, erzählte Olivia und legte ihren Stift zwischen die Seiten ihres Buches. »Sie wäre gerne eine Künstlerin, aber sie ist sehr befangen. Sie arbeitet an diesem Gemälde schon, keine Ahnung, das ganze Buch, aber schafft es einfach nicht, die letzten Pinselstriche zu machen. Es ist, als hätte sie Angst, fertig zu werden und etwas Neues anzufangen.«





    Violet nickte, sprang vom Fensterbrett und nahm das Familienfoto in die Hand, das Olivia auf dem Schreibtisch liegengelassen hatte. »Was ist das denn?«, fragte sie.





    Olivia blickte auf und merkte, wie sie wieder traurig wurde. Sie hatte das Foto wegräumen wollen, bevor Violet es sah. Sie hatte immer noch ein schlechtes Gewissen, dass sie Miles gegenüber so kurz angebunden gewesen war, und dieses Thema wollte sie Violet gegenüber eigentlich nicht ansprechen. Mit deiner toten Schwester darüber zu reden, dass du nicht über deine tote Schwester reden willst, das war ihr doch ein bisschen zu abgefahren. »Oh«, sagte Olivia leise. »Das habe ich heute gefunden.«





    Violet nickte und setzte sich auf den Schreibtisch, betrachtete das Foto lange und fuhr mit den Fingern über seine glatte Oberfläche. »Wow.« Sie seufzte. »Ich kann gar nicht glauben, wie glücklich wir da alle aussehen.«





    »Stimmt«, sagte Olivia. Violets Schultern fielen nach vorne, und Olivia hatte keine Ahnung, was sie sagen könnte. Wie sollte sie versuchen, sie zu trösten, wenn sie doch beide wussten, dass es stimmte. Sie waren glücklich gewesen. Sie waren eine Familie gewesen. Bis …





    Das Handy auf Olivias Nachttisch gab seinen durchdringenden hohen Klingelton von sich.





    »Geh ran!«, forderte Violet sie auf.





    Olivia blickte auf das Display und schluckte hörbar. »Es ist Soren«, stieß sie hervor.





    »Geh schon ran!«, drängte Violet.





    Olivia zögerte immer noch und ließ das Telefon weiterklingeln.





    »Olivia Riley Larsen, wenn du nicht sofort ans Telefon gehst …«, schimpfte Violet.





    Olivia lächelte und griff nach dem Handy.





    ***





    Olivia: Hallo?





    Soren: Hallo. Hier ist Soren.





    (Pause. Langer Moment, in dem nur Atemgeräusche zu hören sind.)





    Soren: Ähm, Entschuldigung. Bist du das, Olivia?





    Olivia: Ja, hier ist Olivia. (Versuch, forsch und selbstsicher zu klingen.)





    Soren: Cool. Hey. Hier ist Soren. (Pause) Ähm, habe ich ja gerade schon gesagt, oder?





    Olivia: Ja. Was gibt’s?





    Soren: Nichts Besonderes. Ich habe nur eben diesen Film im Fernsehen gesehen, eine Dokumentation über Wolfsbarschfischer. Und das hat mich darauf gebracht, dich anzurufen.





    Olivia: Die Wolfsbarschfischer?





    Violet: Nette Schmeichelei, Kumpel!





    Soren: Ja, oder vielleicht war es auch Thunfisch. Ich weiß gar nicht mehr so genau. Jedenfalls hat es mich darauf gebracht, weil es ein Dokumentarfilm ist, und am Samstag zeigen sie im Little Roxie auch einen guten Dokumentarfilm. Ich dachte, wir könnten vielleicht zusammen hingehen.





    Olivia: (Herzrasen, aber LOCKERE Reaktion) Oh. Diesen Samstag? (künstliche Pause) Klar, hört sich gut an.





    Soren: Ja? Cool. Also gut. Ich sagte schon cool, oder?





    Olivia: Yep.





    Soren: Okay. Dann ist ja alles klar. Wir sehen uns morgen in der Schule?





    Olivia: Ja, wir sehen uns.





    Soren: Okay. Dann leg ich jetzt auf.





    Olivia: Ich auch.





    Soren: Cool.





    Olivia. Cool.





    Soren: Ciao.





    ***





    Olivia nahm das Telefon von ihrem Ohr und hielt es in ihrem Schoß, als sei es ein seltenes Ei, das sie schützen wolle.





    Violet setzte sich wieder auf das Fensterbrett.





    »Na ja«, sagte sie langsam, verschränkte die Arme und lehnte sich zurück gegen das Fensterglas. »Abgesehen von der merkwürdigen Vorstellung unseres Herzensbrechers am anderen Ende der Leitung, lief das doch gar nicht schlecht.«





    Violet zwinkerte ihrer Schwester zu, und Olivia legte das Handy wieder auf ihren Nachttisch. Sie kehrte zu ihrem Schulbuch zurück und nahm den Stift, als wäre nichts Außergewöhnliches passiert. Als ob Soren sie jeden Tag anrufen und fragen würde, ob sie zusammen ins Kino gehen sollten.





    Wer weiß, gestattete sie sich sogar zu denken, und ihr Blick verschwamm über dem glänzenden Foto einer Schnappschildkröte in ihrem Schulbuch. Vielleicht wäre das ja auch eines Tages der Fall.
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    Olivia stand vor dem Peoples’s Republic und sah besorgt auf die Uhr, während die Minuten verstrichen. Sie hatte nicht mehr viel Zeit, bevor es gongte, und sie hatte gehofft, Miles noch vor dem Unterricht zu erwischen, wenn er sich Kaffee holte. Es lag eine gewisse Frische in der frühen Morgenluft, und Olivia hatte sich entschieden, wieder einmal ihre Fleecejacke zu tragen, den Reißverschluss des weichen hohen Kragens bis unters Kinn hochgezogen.





    Am Morgen im Bus hatte Olivia überlegt, welche Möglichkeiten sie hatte, mit dem Desaster umzugehen, das sie ganz sicher in der Schule erwarten würde. Der Gedanke, ihren letzten Wunsch dafür zu verwenden, alles mit Calla, Soren und Miles in Ordnung zu bringen, war ihr dabei noch ein- oder zweimal durch den Kopf gegangen. Doch sie wusste, Violet hatte recht: Olivia musste sich ihren Problemen stellen, auch wenn diese Probleme sich so hoch vor ihr auftürmten, dass sie kaum darüber hinaussehen konnte.





    Olivia wollte schon aufgeben, als die mit Flyern gepflasterte Glastür aufschwang. Bowie kam heraus, eine vegane Quarktasche in einer Hand und einen Becher dampfenden Kaffee in der anderen. Ihr Haar trug sie heute offen. Es war viel länger, als Olivia gedacht hatte. Bowie sah ungewöhnlich niedlich aus, und Olivia verspürte den starken Drang, sie zu umarmen.





    »Bowie«, sagte sie schnell, ihre Stimme gespielt fröhlich und viel zu hoch. »Ich bin ja so froh, dich zu sehen. Ist Miles auch da drin? Ich bin bei euch vorbeigegangen, doch deine Mom sagte, ihr wärt beide schon früh aus dem Haus.«





    Bowie verlagerte ihr Gewicht von einem metallisch grünen Springerstiefel auf den anderen, löste das Wachspapier von ihrem klebrigen Gebäckstück und knabberte eine Ecke davon an. »Stimmt«, sagte sie schnell und bot nach kurzem Überlegen Olivia etwas davon an. »Ich glaube, er wollte in den Computerraum, um eure Szene noch zu bearbeiten. Er hat das ganze Wochenende daran gesessen. Ich musste ihm sogar eine meiner Perücken leihen, damit er den Rest deines Parts überzeugend übernehmen konnte.«





    Bowie nahm einen Schluck von ihrem Kaffee und schnappte heftig nach Luft, weil sie sich die Zungenspitze verbrannt hatte.





    »Ich weiß«, sagte Olivia und sprach mehr zu sich selbst als zu Bowie. »Ich fühle mich ganz furchtbar. Ich kann gar nicht glauben, dass ich das gemacht habe.«





    Bowie starrte sie an, ihre runden blauen Augen blinzelten hinter dem dicken Rand ihrer Retrobrille. »Was gemacht hast?«, fragte sie unschuldig





    »Ich weiß auch nicht«, sagte Olivia und schlang die Arme gegen den plötzlich aufkommenden Windstoß um sich, »bei einer Aufgabe für die Schule geschwänzt habe, noch dazu bei einer Gemeinschaftsarbeit. Ich habe so etwas sonst nie gemacht.«





    »Oh«, sagte Bowie und nickte voller Mitgefühl. »Du meinst, Spaß zu haben?«





    Olivia war einen Moment lang völlig verblüfft, bevor ihr klar wurde, dass Bowies rotgeschminkte Lippen zu einem breiten Grinsen verzogen waren. Als die Sonne das übermütige Funkeln ihrer klaren blauen Augen hervorhob, erinnerte sie Olivia plötzlich an Violet. Sie konnte gar nicht fassen, dass ihr das noch nicht früher aufgefallen war.





    »Ich würde mir darüber nicht so viele Gedanken machen«, sagte Bowie. »Es ist doch nur Schule. Und Miles ist so was wie ein Kontrollfreak. Er war wahrscheinlich froh, dass er das Ganze alleine machen durfte.«





    Olivia lächelte dankbar, und Bowie schwang ihre Tasche, eine abgegriffene Aktentasche, die anscheinend mehr wog als sie selbst, über die Schulter und winkte einer ihrer Freundinnen an der Ecke zu.





    »Ich muss mich beeilen«, sagte sie zu Olivia. »Komm doch irgendwann mal wieder zum Essen vorbei. Caroline freut sich immer über eine Kochhilfe.«





    Olivia nickte und nahm ihre eigene Tasche von Boden auf. »Danke, Bowie«, sagte sie und machte einen Schritt vom Gehsteig, um die Straße zu überqueren.





    »Viel Glück«, rief Bowie und zwinkerte Olivia noch über die Schulter zu.





    ***





    Olivia fand Miles in einer der Kabinen des Computerraums. Er war gerade dabei, an einem MacBook Videoschnipsel von Ozeanwellen zu bearbeiten.





    »Hey«, sagte Olivia leise und tippte ihm leicht auf die Schulter.





    Miles schrak unter ihrer Berührung zusammen, und seine Beine stießen von unten an die Arbeitsplatte.





    »Tut mir leid.« Olivia lächelte. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«





    Miles sah schnell zurück auf den Monitor und zuckte mit den Schultern, während rote Flecken sich auf seinem Hals ausbreiteten. Olivia setzte sich verlegen an den Arbeitsplatz neben ihm und streckte den Kopf über die Abtrennung.





    »Hör mal«, flüsterte sie, beobachtete aus dem Augenwinkel den Tutor mit seinen getönten Kontaktlinsen und einem breiten Irokesenschnitt und erwartete jeden Moment einen Rüffel. »Es tut mir wirklich leid, wie ich mich in letzter Zeit benommen habe.«





    »Mach dir keine Gedanken«, sagte Miles automatisch und sortierte konzentriert Bilder auf dem Desktop.





    »Ich wollte dir nur sagen, dass ich mich total furchtbar fühle«, sagte Olivia leise. »Ehrlich. Ich kann es dir nicht gut erklären, aber ich war irgendwie … nicht richtig … ich selbst, seit ich hierhergezogen bin. Und ich will dich auch nicht mit allen möglichen Entschuldigungen langweilen, aber wenn du sie irgendwann mal hören möchtest, oder … ich weiß auch nicht … vielleicht sogar wieder mein Freund sein möchtest …«





    Plötzlich erschien der Kopf des Tutors über Miles’ Kabinenrand.





    »Entschuldigt mal«, zischte er und deutete zu einem Schild, das an der Rückseite der Tür hing. »Das hier ist lärmfreie Zone.«





    Miles sah zu Olivia, und sie tauschten ein schnelles Grinsen aus und verdrehten beide die Augen. »Ehrlich«, sagte Miles. »Mach dir keine Gedanken. Ich bin sicher, du hattest jede Menge Familienkram um die Ohren.«





    Olivia nickte und blickte hinunter auf ihre Hände. Sie erinnerte sich daran, wie Miles versucht hatte, mit ihr über Violet zu sprechen, und wünschte, sie hätte es zugelassen.





    »Ich weiß noch, wie es war, als meine Eltern sich getrennt haben«, sagte er leise. »Und als dann meine Mutter und Caroline zusammen waren … Ich wollte gar nicht darüber nachdenken. Ich wollte nur, dass alles vorbei ist.« Sein Profil wurde vom Licht des Monitors erhellt, seine Augen blinzelten, und man sah, dass er mit seinen Gedanken ganz weit weg war. »Ich war überzeugt, dass es nur eine Phase war, weißt du?« Er lachte. »Ich dachte, alles wäre irgendwann wieder, wie es sein sollte.«





    Olivia lächelte. »Und war es das?«, fragte sie.





    Miles starrte sie mit gespielter Frustration an. »Offensichtlich nicht«, erwiderte er trocken. »Aber es hat sich in etwas anderes verwandelt. Wir sind nicht die Familie, die wir vorher waren, aber wir sind definitiv eine Familie.«





    Olivia erinnerte sich daran, wie sie mit Miles und seiner Familie in der Küche Gemüse kleingeschnitten hatte. Alles schien so glücklich und gemütlich, es war schwer, sich eine Zeit vorzustellen, in der es nicht so gewesen war.





    »Außerdem«, sagte er, »Familie ist nicht Familie, wenn sie dich nicht völlig fertig macht. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es genau darum geht.«





    Olivia lächelte. »Das ist wohl der Grund dafür, warum es so wichtig ist, Freunde zu haben«, sagte sie. Miles beugte sich nach vorne.





    »Stimmt«, sagte er. »Aber ich wollte nicht einfach nur ein Freund sein. Das weißt du.«





    Olivia setzte sich gerade hin. Es überraschte sie, dass Miles das ansprach. So unangenehm es war, es war auch das erste Mal, dass er etwas so direkt gesagt hatte oder mit so viel Selbstbewusstsein. Es steht ihm gut, dachte Olivia.





    Sie sah hinunter auf ihre Hände im Schoß und suchte nach einer Antwort, die nicht völlig lahm oder bedeutungslos klang.





    »Bitte«, sagte Miles mit einem Grinsen, »erspar mir die Ich-mag-dich-aber-nicht-so-Antwort.«





    »Okay.« Olivia nickte. »Aber ich möchte trotzdem, dass du weißt, dass es nicht an dir liegt, es ist nur … na ja, es gibt bereits jemand anders den ich so mag.« Olivia wappnete sich gegen weitere Fragen, aber Miles strich sich nur eine dicke braune Haarlocke hinters Ohr und tippte mit der Radiergummiseite seines Stiftes gegen die Arbeitsplatte.





    »Ich weiß«, war alles, was er sagte.





    Olivia hob eine Augenbraue. »Ach ja?«, fragte sie nach.





    »Sagen wir einfach mal, dein kleines Rendezvous mit Soren bei der Modenschau gehört inzwischen zum Allgemeinwissen«, erklärte Miles. »Ehrlich, ich glaube, es macht sogar schon jemand ein Musical daraus.«





    Olivia versuchte zu lächeln, aber ihr Magen spielte vollkommen verrückt. Miles musste die Panik auf ihrem Gesicht gesehen haben, denn sein Ausdruck wurde weicher.





    »Die Dinge enden nicht immer so wie im Märchen.« Miles zuckte mit den Schultern, bevor er sich in seinem Stuhl zurücklehnte und auf den Bildschirm deutete. »Egal …«, er seufzte, »ich habe gerade unser Filmmaterial bearbeitet. Nachdem ich die Szene von dir beim Malen im Garten mit ein paar Aufnahmen vom Leuchtturm zusammengeschnitten habe, ist es ziemlich gut geworden, finde ich. Möchtest du mal sehen?«





    Olivia lächelte dankbar und beugte sich über die Tastatur, betrachtete die eingefügten Sequenzen von Meer und Sand. »Die sind ja wunderbar«, sagte Olivia, als kurze Szenen von heranrollenden Wellen auf dem Bildschirm erschienen. Miles tippte schnell und zog die Maus hin und her, so dass die Bilderfolge sich veränderte.





    »Sieh dir die an.« Er zeigte ihr einen anderen Clip mit einem wunderschönen alten Leuchtturm, der auf einer felsigen Landzunge stand. »Es ist eigentlich ein Hostel vor Santa Cruz«, sagte er. »Es war echt toll dort. Sieh dir all die Seelöwen an.«





    Olivia lächelte, und ihr fiel Violets Seelöwen-Warnung ein. Draußen im Wasser, hinter dem Leuchtfeuer, war ein Hauch von Grün, und als sie die Augen zukniff, konnte sie sehen, dass es ein Boot war, eine Yacht, ganz ähnlich der ihres Großvaters. Olivia beugte sich noch näher zum Bildschirm und merkte, wie ihr Puls schneller ging, als das Bild herangezoomt wurde, bevor die Kamera wieder auf den Leuchtturm hielt.





    Vielleicht hatte ihr Verstand ihr einen Streich gespielt, aber einen Moment lang war sie ziemlich sicher, was sie gesehen hatte. Es sah nicht nur wie das Boot ihres Großvaters aus. Es war das Boot mit dem Schriftzug Sybil auf einer Seite, und über dem Bug war ein rotblonder Lockenschopf zu sehen, der in der rauen Brise durcheinandergewirbelt wurde.





    »Was ist?«, fragte Miles. »Gefällt es dir nicht?«





    Olivia schüttelte den Kopf, schluckte schwer und lächelte Miles an.





    »Im Gegenteil«, sagte sie leise. »Ich liebe es.«
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    »Brauchst du Hilfe?«





    Olivia blickte über die Empfangstheke, hinter der die Sekretärin die Post bearbeitete. Der letzte Gong des Tages würde gleich ertönen, und Olivia hatte ihren Kunstlehrer um Erlaubnis gebeten, früher gehen zu dürfen. Sie hatte gesagt, sie sei in einer persönlichen Krisensituation.





    Was letztlich die Wahrheit war. Wenn es nicht als persönliche Krisensituation zählte, in der Halle auf Calla zu warten, um ihr endlich ihre Gefühle für Soren zu beichten, was dann?





    Nach dem restlichen Wochenende am Strand mit Larks Familie (die Jungs mussten schon früh am Samstagmorgen fahren, wobei sie Larks Eltern nur knapp verpassten) hatte Olivia beschlossen, dass es reichte. Sie konnte Soren nicht aufgeben, aber sie konnte ihn auch nicht weiter hinter Callas Rücken sehen. Es wurde langsam richtig ernst zwischen ihnen, und ihr Freundeskreis war zu klein. Calla musste es irgendwann erfahren.





    Die einzige Möglichkeit war, ehrlich zu sein. Auch wenn es sicher unangenehm und furchtbar würde, so würde es sich am Ende doch lohnen. Sie und Soren könnten zusammen sein, ohne Angst haben zu müssen, erwischt zu werden. Und Calla würde zwar verletzt und wütend sein und vielleicht alle neuen Freundinnen, die Olivia inzwischen hatte, gegen sie aufbringen, aber sie würde nicht für immer sauer sein, oder?





    Olivia spielte mit einem Knopf ihres braun-weiß gepunkteten Kleides und schaffte es, Bess gezwungen anzulächeln.





    »Nein, danke. Ich warte nur auf jemanden«, sagte Olivia und rutschte auf der Bank weiter in Richtung Fenster. Wenn bloß die Hilfe, die sie brauchte, so einfach zu bekommen wäre wie eine Erlaubnis, früher nach Hause zu gehen. Und es gehörte sicher nicht zu Bess’ Repertoire, Schülerinnen Ratschläge zu geben, wie sie ihren Freundinnen beichten konnten, dass sie sich mit ihrem Ex trafen. Wenn wenigstens Violet da wäre. Doch wer weiß, wann die von ihrem Segeltörn zurückkam.





    Der Gong ertönte, und Olivias Schläfen pochten, ihr Magen krampfte sich zusammen, als die Halle sich allmählich mit Schülern füllte. Alle sahen so abscheulich fröhlich und sorglos aus. Als hätte man ihnen gesagt, sie sollten besonders breit lächeln und extra schwungvoll laufen, nur damit Olivia sich noch schlechter fühlte, als sie es sowieso schon tat.





    Jedes dunkelhaarige Mädchen in Jeans schien wie Calla auszusehen, und Olivia merkte, wie sie vor Nervosität zitterte und ihre Ohren glühten. Schließlich wurde ihr bewusst, dass sie eigentlich betete, Calla nicht zu sehen, und zwar so angestrengt, dass sie die Pilzschuhe erst bemerkte, als sie direkt vor ihr standen.





    »Hey«, sagte eine kühle Stimme von oben, und sie blickte hoch. Miles war ganz bestimmt kein Meister im glücklichen Timing.





    »Hey Miles«, grüßte sie schnell. »Ich warte gerade auf jemand, deshalb …«





    »Ach ja?«, sagte er mit einem Lachen, bei dem Olivia regelrecht eine Gänsehaut bekam. »Wie cool. Du musst echt beschäftigt sein, was?«





    »Ähm, irgendwie ja«, sagte Olivia leise und blickte von Miles in die Eingangshalle und wieder zurück, die Arme vor der Brust verschränkt. »Tut mir leid, es ist … eine lange Geschichte, und ich habe einfach keine Zeit, um …«





    »Du hast für gar nichts Zeit, oder?«, fragte Miles und ließ die Hände nach unten fallen. »Du hast keine Zeit zu reden, du hast keine Zeit zu telefonieren, du hast keine Zeit, übers Wochenende zum Filmen nach Santa Cruz zu fahren, wie wir es verabredet hatten …«





    Olivias Augen wurden groß, und sie schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Miles!«, rief sie aus, stand auf und ließ ihre Tasche mit einem Knall fallen. »Es tut mir so leid. Ich habe mich in letzter Minute entschieden, eine Einladung anzunehmen und an den Strand zu fahren. Es ging alles so schnell, und ich muss wohl völlig abgedreht sein …«





    »Abgedreht?«, wiederholte Miles, die dunklen Augen wütend zusammengekniffen. »Ach ja? Und du konntest nicht einmal anrufen? Ich habe dich mindestens zehn- oder zwölfmal angerufen …«





    »Ich war im Haus von Larks Eltern in Stinson Beach«, erklärte Olivia schnell. »Ich hatte das ganze Wochenende kein Netz, bitte glaub mir.«





    Es war die Wahrheit, doch selbst Olivia konnte hören, wie armselig das klang. Sie sah Miles ins Gesicht. Er sah nicht mehr so wütend aus, nur verletzt und enttäuscht, was noch schlimmer war.





    »Wie auch immer«, sagte er leise. »Ich bin alleine gefahren. Ich habe ein paar gute Aufnahmen gemacht. Vielleicht willst du sie dir ja gelegentlich mal ansehen, wenn dein Terminkalender es zulässt …«





    Olivia merkte, wie ihr die Luft wegblieb, und sie wollte sich noch einmal voller Nachdruck entschuldigen, als sie über Miles’ Schulter hinweg Calla entdeckte.





    »Miles«, sagte sie und legte eine Hand auf seinen knochigen Ellbogen. »Es tut mir wirklich unheimlich leid, aber ich muss gehen. Ich ruf dich später an, und wir arbeiten dann diese Woche an dem Projekt, ich verspreche es. Okay?«





    Sie hätte gerne auf Miles’ Antwort gewartet oder ihm zumindest dabei in die Augen gesehen, doch es ging nicht. Noch bevor sie ihren Satz beendet hatte, schob sie sich schon an ihm vorbei, bahnte sich ihren Weg durch die Eingangshalle und kam an der Empfangstheke an, gerade als Calla sich umdrehte.





    »Calla«, sagte Olivia. »Ich bin so froh, dass ich dich gefunden habe. Ich muss wirklich …« Olivia hörte mitten im Satz auf und hielt die Luft an. Weinte Calla etwa?





    »Olivia«, stieß Calla hervor, bevor sie das Gesicht verzog, ihre Unterlippe anfing zu zittern und ihr die Tränen die Wangen hinabrollten. Sie schüttelte den Kopf, ihr dunkles Haar schwang wie ein Vorhang vor ihr Gesicht. Dann drehte sie auf dem Absatz um und rannte den Flur entlang, ohne ein weiteres Wort gesagt zu haben.





    Olivia stand da und fing Bess’ besorgten Blick auf.





    »Vielleicht solltest du dich um sie kümmern.« Bess deutete auf die Mädchentoiletten, die sich gleich um die Ecke befanden.





    Olivia nickte und ging durch die überfüllte Halle.





    »Calla?«, rief sie leise, während sie vorsichtig die Tür öffnete.





    Calla stand schluchzend am Waschbecken.





    »Was ist denn passiert?«, fragte Olivia, ihre Stimme war dünn und schüchtern. Sie weiß schon Bescheid. Eve muss es herausgefunden haben. Calla weint, und es geht ihr schlecht, und es ist alles meine Schuld.





    Calla ließ das Wasser laufen und hielt ihre Hände darunter, formte die Handflächen zu einer Schale und spritzte sich das Wasser ins Gesicht. Olivia hielt die Luft an, bis Calla den Hahn abdrehte und sich gegen die Mauer unter dem Fenster lehnte.





    »Etwas Furchtbares«, sagte sie langsam. »Als ich gestern Abend nach Hause gekommen bin, war mein Dad gerade dabei zu packen. Er zieht aus.«





    Während Calla sprach, spürte Olivia, wie ihre Lungen sich langsam wieder mit Luft füllten und ihr Herzschlag sich so weit stabilisierte, dass er seine normale Funktionen wieder erfüllen konnte. So schrecklich es war, konnte Olivia nicht anders, als erleichtert zu sein, dass Callas Tränen nichts mit ihr zu tun hatten.





    »Diesmal ist es für immer … ich spüre es«, stieß Calla zwischen kleinen Schluchzern hervor, und ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen. »Er ist bereits zu seinem Büro in Griechenland abgereist. Ich wette, er kommt nicht mehr zurück.«





    Olivia kam einen Schritt näher zum Waschbecken und legte ihre Hand auf Callas Schulter, die vor Schluchzern zuckte.





    »Und ganz bestimmt kommt er nicht rechtzeitig zur Modenschau«, schniefte Calla. »Aber eigentlich ist das total egal. Es ist noch so viel zu tun, und ich bin so ein Wrack …«





    Olivia legte einen Arm um Callas Schultern und zog sie in eine Umarmung. Callas Körper zuckte unkontrolliert. Wie sollte sie Calla jetzt von Soren erzählen?





    »Alles wird gut werden«, sagte Olivia leise. »Wir haben noch eine ganze Woche, um die Modenschau vorzubereiten. Und das ist genau das, was wir tun werden.«





    Calla blickte auf, ihre großen Rehaugen voller Hoffnung, und nickte.





    »Alle werden darüber reden«, sagte Olivia lächelnd. Was Calla jetzt brauchte, war Hilfe. Und nach allem, was Olivia hinter ihrem Rücken schon getan hatte, war sie ihr diese Hilfe mehr als schuldig. »Dein Dad wird völlig fertig sein, wenn ihm erst mal klar wird, dass er das gesellschaftliche Ereignis des Jahrhunderts verpasst hat.«





    Calla legte den Kopf an Olivias Schulter und versuchte, ein tapferes Lächeln aufzusetzen.





    »Du hast recht.« Calla wischte sich die letzten Tränen von den Wangen. »Du hast total recht. Wir müssen uns auf die wirklich wichtigen Dinge konzentrieren.« Sie begegnete Olivias Blick im Spiegel. »Wie zum Beispiel, was wir anziehen werden.«





    




    


  




OEBPS/Text/CR!FJM211FKA51BZAM4YPBNJTT97Q74_split_020.html


  




  

    18





    Olivia eilte nach der Schule durch die überfüllte Halle, und Violet hüpfte aufgeregt neben ihr auf und ab. Das gesamte Volleyballteam der Mädchen kam gerade, angeführt von Lark als deren Kapitän, aus der Umkleide und marschierte den Flur entlang. Violet schlängelte sich zwischen ihnen hindurch und reckte den Hals, um besser sehen zu können.





    »Ich wusste, wir hätten früher gehen sollen«, meinte sie besorgt. »Was ist, wenn wir sie verpasst haben?« Violet hatte Olivia den ganzen Nachmittag auf ihre Einkaufstour mit Calla vorbereitet, und Olivia hatte ihr Bestes getan, um ihr zu folgen. Doch sie hatte den Sportunterricht an diesem Vormittag wie betäubt verlassen und spulte in Gedanken immer wieder ihre Unterhaltung mit Soren ab. Unnötig zu sagen, dass der Gedanke, jetzt gleich den Nachmittag mit seiner Freundin zu verbringen, sie da nur runterzog.





    »Da ist sie«, rief Violet und deutete durch das Glas auf eine der dunklen Holzbänke vor dem Gebäude. Calla sah wie immer toll aus, in einer ausgeblichenen roten Tunika mit goldenen Stickereien am Kragen in der Art eines Sari, indigoblauen Stretchjeans und einem hellgelben, um den Hals geschlungenen Schal.





    Sie sprach in ihr iPhone, und Olivia wartete schweigend ein Stück entfernt, um sie nicht zu stören. »Kein Problem«, sagte sie fröhlich ins Telefon und bedeutete mit einem Lächeln und einem erhobenen Zeigefinger, dass sie gleich fertig sein würde.





    Olivia blickte auf die andere Straßenseite, wo Eve und Graham dabei waren, zusammen auf ein orangefarbenes Fahrrad zu steigen.





    »Entschuldige«, sagte Calla zu Olivia und steckte ihr Handy in die Innentasche ihrer übergroßen Tasche. »Ich hatte den Fahrer meines Dad gebeten, uns heute zu fahren, aber es ist so schön draußen, dass ich dachte, wir gehen vielleicht lieber zu Fuß. Macht es dir etwas aus?«





    »Klar«, stimmte Olivia zu. »Ich meine, nein, es macht mir nichts aus.«





    Calla lächelte und faltete ihren leichten Military-Baumwollmantel zusammen und steckte ihn in ihre Tasche. Olivia kam sich plötzlich in ihrem schweren Wollmantel klobig und unbeholfen vor und fragte sich, wie sie ihn beiläufig ausziehen könnte, als Calla Eve zuwinkte.





    »Hey Leute«, rief Calla. Graham bemühte sich, sein Fahrrad zwischen den Beinen zu halten, während Eve versuchte, auf dem Lenker zu balancieren.





    »Was, keine Helme?« Calla lachte.





    »Wir fahren nicht weit«, rief Eve zurück. »Ich dachte, du hast heute ein Treffen mit der Schülerzeitung.«





    »Planänderung«, rief Calla und hakte sich bei Olivia unter. »Wir gehen shoppen.«





    Sie bogen in die Haight Street ein und waren kaum einen Block gelaufen, als Olivia bemerkte, dass praktisch alle, die ihnen begegneten –, von den Jugendlichen am Straßenrand über alte Männer, die Einkaufswagen schoben, bis zu irgendwelchen Touristen – anhielten, um Calla nachzusehen, wenn sie vorbeiging. Einige der Wagemutigeren pfiffen oder riefen ihr etwas nach, doch wenn Calla das wahrnahm, ließ sie es sich nicht anmerken.





    »Ich habe nicht einmal gefragt, wohin wir gehen«, sagte Calla, während sie an einer Kreuzung warteten, ihr Lächeln war einnehmend und ansteckend. »Ich hoffe, es ist irgendwo in der Nähe.«





    Olivia merkte, wir ihr Puls schneller schlug. Poseys Warnung, dass sie niemandem von dem Laden erzählen dürfe, klang noch in ihren Ohren. Als hätte sie Violet damit gerufen, tauchte sie plötzlich neben ihr auf.





    »Mach dir keine Sorgen, O«, sagte Violet. »Du verrätst ja nichts. Außerdem hast du gesehen, wie schlecht die Geschäfte bei Posey gehen. Du tust ihr sogar einen Gefallen.«





    Olivia biss die Zähne zusammen und bezweifelte Violets Logik, aber sie zwang sich, zumindest so zu tun, als glaube sie es.





    »Es ist in der Nähe vom Dolores Park«, erklärte Olivia.





    »Okay.« Calla zuckte fröhlich mit den Schultern. »Das ist zwar ein ganzes Stück, aber ich bin bereit, wenn du es bist.«





    Olivia nickte und lächelte. Ihre Beine schmerzten zwar von den zwei Meilen, die sie diesen Morgen mit Soren in der Sportstunde gelaufen war, doch irgendwie war das wohl nicht die richtige Gelegenheit, das zu erwähnen.





    »Oh, ich wette, ich weiß, welcher Laden das ist«, überlegte Calla. »Ist es diese kleine Boutique mit der handgemachten Babyunterwäsche? Ich schwör dir, alles dort drin riecht nach Süßigkeiten. Jedes Mal, wenn ich dort reingehe, komme ich vor Hunger fast um.«





    »Ähm, nein«, antwortete Olivia zögernd, doch dann dachte sie, dass es wahrscheinlich klüger wäre, Calla auf Poseys Laden vorzubereiten. »Es ist ehrlich gesagt weniger ein Laden. Mehr so etwas wie eine … eine Änderungsschneiderei.«





    Olivia hielt den Atem an und erwartete schon, dass Calla auf der Stelle stehen blieb und umkehrte. Doch sie ging weiter, zog Strähnen ihres offenen dunklen Haars unter den dicken Riemen ihrer Leinentasche hervor und lächelte Olivia über die Schulter an. »Ich bin jetzt schon begeistert.«





    ***





    »Schmetterling«, erklärte Calla, sobald sie am Park um die Ecke gebogen waren.





    Violet fuhr herum und sah Olivia verblüfft an.





    »Was … wo?«, fragte Olivia vorsichtig und sah, wie Calla ein paar Schritte zurücktrat und auf die schäbige Markise deutete, die im gnadenlosen Schein der Nachmittagssonne noch älter und schmutziger aussah. Zum ersten Mal bemerkte Olivia eine Reihe schiefer, halb verblasster Buchstaben auf der Markise.





    »Mariposa«, las Calla. »Das bedeutet Schmetterling auf Spanisch.«





    Olivia wechselte schnell einen Blick mit Violet und räusperte sich dann.





    »Lass mich raten«, sagte Calla und grinste vergnügt. »Du hast Französisch belegt.«





    Sie wartete nicht auf die Antwort, sondern ging gleich zum Laden, spähte neugierig durch das abgedunkelte Schaufenster und öffnete dann die Ladentür.





    Olivia zwang sich zu einem kurzen Lachen und folgte Calla mit einem flauen Gefühl im Magen.





    »Hallo?«, rief sie in den anscheinend leeren Laden, sobald die Glöckchen aufgehört hatten zu klingeln.





    »Wow.« Calla stieß einen Seufzer aus und sah sich um. Zwischen den Kleiderpuppen, die noch unheimlicher aussahen, als Olivia sie in Erinnerung hatte, standen ein paar Schaufensterpuppen mit kalten, abweisenden Gesichtern. »Es ist wie ein Museum.«





    Olivia spähte um eine Ecke, wo eine schmale Wendeltreppe zu einer Falltür in der Decke führte.





    »Posey?«, rief Olivia nach oben und lauschte auf Schritte.





    Calla durchquerte den Raum und ging zu einem bestickten Brautkleid, das in einer Plastikhülle über einer Lehne des wackligen alten Sofas lag. »Also, wie funktioniert das hier?«, fragte sie Olivia. »Du sagst einfach, was du möchtest, und die machen es für dich?«





    Violet setzte sich in einen Schaukelstuhl. »Genau«, grummelte sie. »Oder Posey macht dir etwas anderes, was möglicherweise die Fähigkeit besitzt, Tote zurückzuholen, aber vielleicht auch nicht.«





    Olivia warf Violet einen rügenden Blick zu, bevor sie sich wieder zu Calla drehte. »Vielleicht sollten wir ein andermal wiederkommen«, sagte Olivia. »Ich glaube, Posey nimmt normalerweise nur nach Anmeldung Aufträge an.«





    »Du machst Scherze«, sagte Calla, und ihre braunen Augen blickten enttäuscht drein. »Das wäre ein Jammer. Ich hatte ein so gutes Gefühl dabei. Und meine Gefühle täuschen mich selten, weißt du …«





    Calla lächelte, und Violet deutete mit dem Kopf zur Treppe, drängte Olivia, noch einmal nachzusehen.





    »Ich schau mal, ob sie vielleicht oben ist«, sagte Olivia unsicher und ging vorsichtig die nicht besonders stabil wirkende Treppe hoch.





    Sie klopfte zaghaft an die Decke und stieß die Klappe auf. Ein warmer Windzug streifte sie, als sie ihren Kopf durch die Öffnung schob und sich umsah. Es schien eine unaufgeräumte Küche zu sein.





    »Hallo?«, rief sie. »Posey? Ich bin’s, Olivia. Ich habe eine Freundin mitgebracht und …«





    Schnelle Schritte näherten sich, und das Erste, was Olivia sah, waren ein paar alte Lederpantoffeln, die um eine Ecke kamen. Plötzlich kam sie sich wie ein Eindringling vor und ließ die Türe fallen und eilte die Treppe hinab zurück.





    »Sie kommt«, sagte sie zu Calla, die ein Buch mit Stoffmustern durchblätterte. »Glaube ich jedenfalls.«





    Calla zuckte mit den Schultern, als wolle sie sagen, sie hätte es nicht eilig.





    Die schwere Klapptür wurde mit einem Knarren geöffnet, und Olivia sah, wie Poseys zierliche Gestalt die Treppe herunterkam.





    »Oh, hallo«, rief Olivia. »Entschuldige bitte. Ich wollte dich nur wissen lassen, dass wir hier sind.«





    Posey nickte, und ohne ein Wort zu sagen ging sie schweigend zur Ladentheke. »Volles Haus heute, ja?«, sagte Posey und setzte sich in den alten Ledersessel hinter der Theke. »Ich nehme an, du willst noch ein Kleid.«





    Olivias Augen wurden groß. Sie hatte noch gar nicht daran gedacht, dass sie selbst für sich ja auch ein Kleid brauchte.





    »Oh«, sagte sie schnell. »Ja, natürlich. Aber meine Freundin Calla auch …«





    Olivia streckte den Arm aus, um Calla vorzustellen, die bereits neben sie getreten war.





    »Hallo«, sagte Calla herzlich und streckte die Hand aus. »Ich habe gesehen, was du letztes Wochenende für Olivia vollbracht hast. Das Schwarze aus Gabardine, nicht wahr? Ich war so begeistert davon und habe mir seitdem gewünscht, etwas Ähnliches zu besitzen.«





    Posey blickte auf Callas ausgestreckte Hand, als wäre sie eine fremde Lebensform, mit der sie nicht umgehen könne, bevor sie den Blick auf einen Stoß loser Quittungen lenkte.





    »Ich hoffe, wir stören nicht«, sagte Calla nun ehrlich erschrocken.





    Posey erwiderte immer noch nichts.





    Olivia sah zu Violet, die mit offenem Mund auf dem kleinen Schreibtisch saß und fassungslos mit den Armen wedelte.





    »Nein«, warf Olivia da ein, die auf einmal das Gefühl hatte, sie müsste dafür sorgen, dass Calla sich nicht unwohl fühlte. »Posey ist nur überrascht, dass ich so bald schon wieder hier bin, glaube ich. Stimmt’s?«





    Posey schaute hoch und begegnete Olivias verzweifeltem Blick. »Hätte ich wirklich nicht erwartet«, antwortete sie, und ihr Stimme triefte vor Sarkasmus.





    Callas Schultern entspannten sich, und sie ging von einer Kleiderpuppe zur nächsten.





    »Na ja, wie wäre es, wenn ich erzähle, was ich mir wünsche, und du sagst mir, ob ich völlig übergeschnappt bin«, scherzte Calla und fuhr mit der Hand über ein Stück roten Futterstoff.





    »Bitte nicht berühren«, bat Posey, immer noch in ihrem Ledersessel, schnippisch. »Und ja, das bist du.«





    »Heiliger Strohsack!«, rief Violet aus.





    Olivia sah Posey an. Eine kleine Ader an ihrem Hals pochte sichtbar.





    »Na ja«, sagte Calla und senkte langsam die Hand wieder. »Vielleicht komme ich gerade ungünstig. Ich denke, ich sollte lieber ein andermal wieder vorbeischauen, wenn ich einen Termin gemacht habe.«





    Calla ging zurück zur Tür, wo sie sich noch einmal umdrehte und Posey freundlich anlächelte. »Es war nett, dich kennenzulernen«, sagte sie. »Du kannst wunderbar nähen.«





    Posey senkte den Kopf. »Danke«, stieß sie hervor.





    Calla öffnete die Tür und sah sich zu Olivia um. »Kommst du?«, fragte sie.





    Olivia nickte. »Nur einen Moment noch, bitte«, sagte sie und nickte mit dem Kopf in Poseys Richtung. Calla lächelte höflich und trat auf die Straße hinaus.





    Olivia beugte sich über die Ladentheke zu Posey. »Es tut mir wirklich leid«, entschuldigte sie sich.





    Posey zuckte mit den Schultern und weigerte sich, Olivia in die Augen zu schauen. Stattdessen steckte sie einen Stoß Quittungen in einen braunen Umschlag.





    »Möchtest du noch ein Kleid oder nicht?«, fragte sie.





    Olivia wäre am liebsten zu ihr gesprungen und hätte sie umarmt, aber sie schaffte es, sich auf ein einfaches »Ja, bitte« zu beschränken.





    Draußen wühlte Calla in ihrer Tasche und zog schließlich eine Wasserflasche heraus.





    »Es tut mir so leid«, sprudelte Olivia hervor. »Ich hatte keine Ahnung, dass sie so reagieren würde.«





    Calla nahm einen Schluck Wasser und winkte ab. »Mach dir deswegen keine Gedanken«, antwortete sie. »Kreative Menschen sind immer launisch. Du kannst dir deine Kunden nicht aussuchen, wenn du nicht wirklich Talent hast.«





    Olivia nickte, und Calla zog ihren Mantel wieder an. Der Wind hatte aufgefrischt, und die Sonne war hinter einer Wolkenschicht verschwunden.





    »Da muss ich wohl die übliche Einkaufsrunde drehen.« Calla seufzte. »Ich kann gar nicht glauben, wie lange ich das hinausgeschoben habe. Aber ich musste meiner Mom ständig bei den Vorbereitungen helfen.«





    Olivia nickte und hoffte, ihr Lächeln war mitfühlend genug. Auch sie zog ihren Mantel enger um sich.





    »Ach, was soll’s.« Calla lächelte und sah auf ihre große Männeruhr mit dem dicken Lederarmband, die sie um ihr schlankes Handgelenk trug. »O nein! Meine Mom wird ausflippen. Ich soll sie in zehn Minuten beim Caterer treffen. Anscheinend gab es irgendeine Krise mit den Krebsen …«





    Violet verzog das Gesicht, und Olivia lachte. Glücklicherweise tat Calla das auch.





    »Sehen wir uns morgen?«, fragte Calla.





    Olivia nickte. »Klar«, sagte sie, schob den Träger ihrer Tasche höher über die Schulter.





    Calla drehte sich um und winkte Olivia noch einmal zu, als sie die Straße überquerte. »Wünsch mir Glück!«, rief sie. »Oh, und danke noch mal, dass du es versucht hast.«





    »Jederzeit«, antwortete Olivia, und merkte, dass sie es genau so gemeint hatte.
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    »Du musst Olivia sein.«





    Seine Schuhe waren das Erste, was sie sah: weiche Halbschuhe mit dicken Nähten und breiten, elastischen Sohlen. Sie erinnerten Olivia an Pilze, nicht nur, weil sie die gleiche Farbe hatten – das Beige dieser gummiartigen, vorgeschnittenen Dinger, die normalerweise in Plastikschalen eingeschweißt verkauft wurden –, sondern auch, weil sie genauso gut aus einer besonderen Sorte von Pilzen gemacht sein konnten.





    »Du bist Olivia.« Der Pilzfuß wechselte unsicher das Gewicht von einem Giftpilz auf den anderen. »Oder?«





    Olivia Larsen löste ihre vor der Brust verschränkten Arme und setzte sich im Gras auf. Hatte sie geschlafen? Sie erinnerte sich, dass sie sich einen abgelegenen Platz in der Nähe der riesigen Doppeltür gesucht hatte, als der Gong der Golden Gate High die Mittagspause verkündet hatte. Sie erinnerte sich, dass sie wie benommen auf den Weg gestarrt und so den Ausblick auf die Knöchel ihrer neuen Klassenkameraden gehabt hatte, während sie rein und raus gingen. Aber so wie dieser Junge mit dem dunklen Wuschelkopf sie ansah, mit einem verlegenen Lächeln, nahm sie an, dass er schon eine Weile dastand.





    »Entschuldige«, sagte sie, stand auf und klopfte den Po ihrer Khakis ab. Das fehlte ihr gerade noch: dass sie an ihrem ersten Schultag mit feuchten braunen Flecken am Hosenboden herumlief. »Ich meine, ja. Ich bin Olivia.«





    Sobald sie aufgestanden war, wurde ihr ein wenig schwindelig, als ob ihr Gehirn durchgeschüttelt worden wäre. Sie kniff die Augen zusammen und bohrte die Fingerspitzen in die Schläfen, um den dumpfen Kopfschmerz zurückzudrängen, der sie nun schon seit Monaten begleitete und sich eben wieder hinter ihren blauen Augen breitmachen wollte.





    »Ich bin Miles. Ich soll dich hier rumführen. Unsere Mütter arbeiten zusammen, weißt du?« Er reichte ihr die Hand zu einem Händedruck, zog sie dann aber sofort wieder zurück, als hätte er sich verbrannt. »Alles okay mit dir?«





    Olivia versuchte zu nicken und konnte nichts gegen ein Gähnen machen, das ihren Mund weit öffnete, wobei ein Reflex sie gleichzeitig die Augen zukneifen ließ. Sie hatte nicht mehr richtig geschlafen, seit sie mit ihrer Familie vor ein paar Tagen in San Francisco angekommen war. Fremde Geräusche hatten sie wachgehalten, und heute Morgen hatte sie ruhelos auf die Ziffern ihres Weckers gestarrt und gebetet, dass er vielleicht einfach nicht klingelte.





    »Du siehst ein wenig müde aus«, meinte Miles mitfühlend und strich sich das Haar aus der Stirn.





    Olivia schwang ihren leeren Rucksack über die Schulter. Sie hätte ihn am liebsten gar nicht mitgenommen – was für einen Sinn hatte es, eine Büchertasche zu tragen, wenn man keine Bücher hatte? Aber es war derselbe Rucksack, den sie seit der siebten Klasse jeden Tag mit zur Schule genommen hatte, ein marineblauer JanSport mit ausgeblichenen Nylonträgern, und er erinnerte sie an zu Hause.





    »Wenn es dir lieber ist, können wir das auch wann anders machen«, sagte Miles, und schob die Hände in die Taschen seiner dünnen dunkelgrünen Cordhose. Sie wurde unterhalb der Taille von einer ausgefransten Schnur gehalten, die zu einem Knoten zusammengebunden war und unter dem ebenfalls ausgefransten Saum seines hellorange und blau karierten Button-down-Hemds hervorhing.





    »Nein«, sagte Olivia schnell und hatte sofort ein schlechtes Gewissen. Es war ja nicht seine Schuld, dass ihre Mütter in der gleichen Anwaltskanzlei arbeiteten und vereinbart hatten, dass er sie in der Mittagspause herumführte, wie bei einem arrangierten Date. »Alles bestens.«





    Miles zog die Hände aus den Hosentaschen und schlug sie ineinander, zuckte aber sichtlich zusammen, als sei er über den Lärm, den das machte, erstaunt. »Okay«, sagte er, nachdem er sich noch einmal geräuspert hatte, »also bist du bereit für die große Führung?«





    Olivia versuchte ihr Bestes, ein Lächeln hervorzubringen, während Miles die Tür aufstieß.





    Die Eingangshalle hatte eine merkwürdige Form, direkt über dem Eingang ragte eine Zwischendecke in den Raum, und vor einer makellos weißen Wand befand sich ein futuristischer Empfangstisch. Dahinter stand eine jüngere Frau mit kurzem pinkfarbenen Haar und silbernen Piercings in beiden Augenbrauen. Im Augenblick hatte sie ein schnurloses Telefon zwischen Schulter und Ohr geklemmt.





    Miles zeigte auf sie. »Olivia, Bess. Bess, Olivia.« Die Empfangssekretärin sah kurz auf und lächelte ihr zu, während Miles sich auf seinen schwammigen Sohlen bereits umgedreht hatte. »Gehen wir weiter?«





    Olivia folgte Miles um die Ecke und einen schmalen dunklen Flur entlang, der um die ganze Schule herumführte. Die Golden Gate High war eine verblüffende Mischung aus modernem und mittelalterlichem Design, mit einer schlichten Außenarchitektur aus Schiefer und Glas, die die darin liegenden Labyrinthe aus Korridoren und steinernen Bogengängen verbarg. Es wirkte, als hätte man das Gebäude von außen nach innen renoviert, das Vorhaben jedoch irgendwann unterwegs vergessen.





    »Ist gar nicht so schlecht hier, wenn du dich mal daran gewöhnt hast«, sagte Miles, als hätte er ihre Gedanken gelesen. Olivia lächelte und verbarg dabei ein weiteres Gähnen hinter dem Ärmel ihres Kaschmirpullis. Es war fast, als befänden sich die grundlegenden menschlichen Umgangsformen zur Zeit außerhalb ihrer Kontrolle. Sie konnte schon froh sein, wenn sie es schaffte, zwischendurch ein paar zusammenhängende Worte herauszubringen.





    »Tut mir leid, wenn ich in so was nicht besonders gut bin«, entschuldigte Miles sich und ging etwas schneller. »Es gibt Leute, die das hier offiziell machen. Du weißt schon, Führungen und so«, erklärte er. »Aber eben nicht im Frühling nach den Ferien, noch dazu an irgendeinem Donnerstag, denke ich mal …«





    Olivia nickte, ihre Beine waren steif, und ihre schwarzen Stiefel fühlten sich wie Klötze an, während sie sich Mühe gab, mit Miles’ Tempo mitzuhalten.





    »Wenn wir schon dabei sind«, Miles blieb an einer Ecke stehen, wo der Flur sich unvermittelt mit einem anderen kreuzte, »was treibt dich überhaupt hierher?«





    Olivia spürte, wie eine vertraute Röte sich ihren Hals hinauf ausbreitete. Sie hatte sich damit abgefunden, mit einer Haut gesegnet zu sein, die ihre Gefühle für alle sichtbar machte, und arrangierte ihre rotblonden Locken normalerweise so, dass sie damit ihr Rotwerden verbergen konnte.





    »Ähm, entschuldige bitte«, stammelte Miles. »Ich wollte nicht unhöflich sein. Es ist nur so, dass so spät im Schuljahr sonst nie Neue kommen, und meine Mutter hat mir bloß erzählt, dass ihr umgezogen seid. Sie wusste noch nicht mal, woher.«





    »Boston«, antwortete Olivia knapp und bohrte die Fäuste tiefer in die flaumigweichen Taschen ihres Pullis. Das war ihre Standardantwort, auch wenn es so nicht ganz stimmte. Aber niemand hatte je von dem kleinen Vorort Willis gehört, der, obwohl er nur zwölf Meilen von Boston entfernt war, genauso gut in einem anderen Staat hätte liegen können, so selten wie Olivia in die Großstadt gekommen war.





    »Wow«, sagte Miles und hob seine dunklen, buschigen Augenbrauen. »Ihr seid aber nicht den ganzen Weg mit dem Auto gekommen, oder?«





    »Nein«, antwortete Olivia ein wenig zu laut, denn bei dem Gedanken an eine derartige Reise durch das ganze Land mit ihren Eltern sträubten sich ihr fast die Haare. Sie waren nicht unbedingt der Typ Familie, die solche Wir-spielen-unterwegs-Ratespiele-Reisen unternahm – zumindest nicht mehr. »Wir sind am Wochenende hergeflogen, damit meine Mom gleich anfangen konnte zu arbeiten«, erklärte sie. »Anscheinend hat die Kanzlei ihr ein Angebot gemacht, das sie nicht ablehnen konnte.«





    »Klar«, sagte Miles mit einem nachdrücklichen Nicken, das zeigte, dass er mehr hinter der Geschichte vermutete. »Die Strecke wäre zum Pendeln wirklich weit.«





    Olivia schaffte es, sich ein Lächeln abzuringen, als er sie durch eine weitere massive Glastür nach draußen führte.





    »Willkommen zur Mittagspause«, verkündete er und ließ seine Umhängetasche aus recycelter LKW-Plane von der Schulter rutschen.





    Der Hof hatte die Form eines großen offenen Kreises, und Sonne und Schatten warfen dunkle Tupfer auf das Kopfsteinpflaster. Um die niedrigen Tische und Bänke, die in Gruppen angeordnet waren, saßen oder standen die Schüler und unterhielten sich und lachten.





    »Wo ist denn die Cafeteria?«, fragte Olivia und versuchte, mit zusammengekniffenen Augen durch die bogenförmigen Fenster ins Haus zu schauen.





    »Na ja, da wäre das Depot.« Miles zuckte mit den Schultern, holte eine Orange aus seiner Tasche und begann, sie mit den Fingern zu schälen. »Kleines Café neben der Eingangshalle. Die haben ganz guten Kaffee, frisches Obst, veganes Gebäck, alles Mögliche. Die meisten von uns bringen sich was von zu Hause mit. Wenn ich lange genug Pause habe, gehe ich meistens raus.«





    »Raus?« Zu Hause in Willis durften die Schüler die Schule nur für irgendwelche Exkursionen verlassen.





    »Wir sind hier fast in The Haight«, erklärte Miles und nickte vage hinter sich. »Vielleicht hast du schon mal davon gehört, das ist ein Stadtteil von San Francisco, wo es ’ne ziemlich coole Szene gibt, einige gute Cafés und Imbissläden. Natürlich musst du erst mal an jeder Menge Läden mit Wasserpfeifen und so Kram vorbei, um sie zu finden …«





    Olivia ließ ihren Blick von einer Gruppe von Schülern zur nächsten gleiten. Zu Hause war die Mittagspause wie eine Karte der sozialen Landschaft der Highschool gewesen. Der lange Tisch am Fenster war immer für Olivia und ihre Freundinnen reserviert gewesen. Die Theaterfreaks saßen auf dem Boden. Die Computernerds spielten mit ihrem neuesten Schnickschnack in der Nähe der Salatbar. Die Clowns bewarfen sich vor den Automaten mit fettigen Pommes. Es war jeden Tag das Gleiche, Jahr für Jahr, und es war alles, was Olivia kannte.





    Hier gab es anscheinend keine bestimmten Zonen, und für Olivia sah es aus, als gebe es auch keine Grüppchen oder Cliquen. Jeder war völlig einzigartig und irgendwie auch genau gleich. Es sah aus wie beim Mittagessen der Vereinten Nationen, wo es einen Dresscode gab, der enggeschnittene Jeans, Vintage-Kleider, American-Apparel-Sweatshirts und bedruckte T-Shirts vorschrieb.





    »Hast du keinen Hunger?«, fragte Miles.





    Olivia öffnete den Mund, um zu antworten, wurde dann jedoch vom Geräusch eines vorbeirollenden Skateboards abgelenkt. Sie blickte hoch und sah dem Skater geradewegs ins Gesicht. Er war groß, mit zerzaustem aschblonden Haar und strahlenden grünen Augen, die auf eine Art funkelten, die es Olivia unmöglich machte, irgendwo anders hinzusehen.





    Er lächelte, als ihre Blicke sich trafen, ein langsames, freundliches Lächeln, als kenne er sie von irgendwo her. Olivia merkte, wie ihre Wangen sich erneut röteten, als er sich mit seinen blauen Chucks kräftig anschob. Er rollte einen Steinweg hinab und war kurz darauf hinter einem Seitenflügel des Gebäudes verschwunden.





    »Nein, danke«, murmelte Olivia verträumt, dann riss sie sich zusammen und bemühte sich um mehr Aufmerksamkeit. »Ich meine, nicht richtig. Ich habe schon gegessen.« Das stimmte nicht ganz, aber zumindest halbwegs. Sie hatte zwar nichts gegessen, aber sie war auch nicht hungrig. Das war sie seit Monaten nicht mehr. Ihre Mutter hatte sogar schon eine Bemerkung über ihre vorstehenden Schlüsselbeinknochen gemacht, aber das war Olivia egal. Sie wollte nicht abnehmen – sie war nur nicht mehr am Essen interessiert.





    »Also, hast du sie schon entdeckt?«, fragte Miles und zog eine Tüte Biochips aus seiner vollisolierten Brotbox. Er öffnete die Tüte und hielt sie Olivia hin.





    »Wen entdeckt?«, fragte Olivia und lehnte mit einem höflichen Kopfschütteln ab.





    »Die VIPs«, antwortete Miles zwischen knirschenden Bissen. »Die Promis. Die Sehen-und-Gesehen-Werden.«





    Olivia überflog nochmals mit den Augen den Hof.





    »Sie bemühen sich sehr, nicht aufzufallen«, fuhr er fort. »Und sie würden nie zugeben, wer sie sind. Aber wenn du genauer hinsiehst, wirst du sie entdecken.«





    Olivias Blick blieb schließlich an einem kleinen Tisch hängen, der an einer etwas weiter entfernten Wand stand, teilweise durch die niedrig hängenden Äste einer hellrosa blühenden Magnolie verdeckt. Eine Gruppe von Schülern, die im typischen Boho-Chic gekleidet waren und denen man ansah, dass ihre Eltern Geld hatten, tauschten untereinander Tabletts mit Sushi aus, hantierten mit ihren Essstäbchen und lachten. Auf einer Holzbank saß ein dünner Junge mit rotem Haar in einem schwarz-beige karierten Hemd, die langen Beine vor sich ausgestreckt. Auf seinem Schoß saß ein asiatisches Mädchen mit einem niedlichen Babyface und drehte die roten Locken des Jungen um ihre Finger, deren Nägel lila lackiert waren.





    Auf der Mosaiktischplatte saß ein weiteres, sehr schlankes Mädchen mit auffällig geschminkten Augen und seidigem dunklen Haar im Lotussitz und pickte sich aus einer Müslitüte Verschiedenes heraus, was sie in die Luft warf und mit dem Mund auffing. Sie war der Inbegriff des Zwiebel-Looks: gestreifte Kniestrümpfe über gerippten, blickdichten Strumpfhosen, alles zusammen steckte in abgewetzten Motorradstiefeln. Ein langer Wollpulli war über einem hochgeschlossenen Kleid um die Hüften geschlungen, und ein dünner Strickschal wand sich endlos um ihren Hals und ihre Schultern.





    »Ding, ding, ding«, rief Miles neben Olivia und holte sie so aus ihrer Trance.





    »Calla Karalekas«, erklärte er leise mit gespieltem Desinteresse. »Der Stern, um den geringere Planeten kreisen. Ihr Vater ist so was wie ein Botschafter von Griechenland, und ihre Mutter ist japanischer Adel.«





    »Sie ist sehr hübsch«, bemerkte Olivia überflüssigerweise. Dieses Mädchen war nicht hübsch. Sie war wahrscheinlich das unglaublichste, schönste menschliche Wesen, das Olivia je gesehen hatte.





    »Sie ist schon okay, denke ich.« Miles zuckte mit den Schultern. »Wenn man auf so was steht.«





    Olivia sah zu, wie Miles mit einem Armband aus Lederimitat spielte, es hin und her über die Knochen seines schmalen Handgelenks schob. »Was du offensichtlich nicht tust«, stellte Olivia fest.





    »Hey«, antwortete er und hob in übertriebener Abwehr die Arme. »Ich gehe mit den Leuten hier schon seit der Sechsten zur Schule. Ich hatte Zeit zum Beobachten.«





    »Scheint so, als beobachtest du eine ganze Menge«, meinte Olivia und schob einen Daumen durch das Loch, wo der Ärmel ihres Pullis dünn geworden war, und griff sich um die Ellbogen, um sich warm zu halten. Die späte Märzsonne war stark und schien ausdauernd, aber ab und zu schickte ein kalter Wind eine Gänsehaut über Olivias Rücken.





    »Ich lerne so einiges«, sagte Miles, schraubte den Verschluss seiner Wasserflasche auf und nahm einen Schluck. »Zum Beispiel über dich.«





    Einen Augenblick lang sah Olivia ihm in die Augen, die groß und so dunkel waren, dass sie an Opale erinnerten. »Was denn zum Beispiel?«, fragte sie.





    »Zum Beispiel, dass du etwas verbirgst«, sagte er sofort, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und legte die Arme über seine gebeugten Knie. »Niemand zieht mitten im Schuljahr grundlos in eine andere Stadt«, fuhr er fort und verengte die Augen zu kleinen Schlitzen.





    Olivia zuckte mit den Schultern, überkreuzte ihre Füße, stellte sie dann wieder nebeneinander und starrte auf ein paar Grashalme, die sich zwischen dem Steinpflaster herausschoben.





    »Also, was ist es?«, fragte er. »Haben deine Eltern sich scheiden lassen?«





    Olivia schüttelte den Kopf und schluckte.





    »Ärger gehabt?« Seine Stimme war leicht und sorglos. Der Ansatz eines Lächelns umspielte seine Lippen.





    Olivia schluckte wieder. Dies war der Teil, den sie am meisten hasste. Die Tatsache, dass – egal was sie sagte, egal wie sie es sagte – dieses Lächeln im Handumdrehen verschwunden wäre. Sie selbst würde sich furchtbar fühlen. Er würde sich wie ein Idiot vorkommen. Und sie würden die restliche Mittagspause in unangenehmem Schweigen verbringen.





    »Komm schon«, bat er, als wolle er ihre Gedanken abwiegeln. »Es muss doch irgendeinen Grund geben, dass du von so weit hierher gezogen bist. Ich meine, die Kanzlei, in der meine Mutter arbeitet, ist gut, aber nichts ist so gut …« Miles hob fragend die Augenbrauen.





    Olivia stemmte ihre zitternden Hände gegen den Tisch. »Meine Zwillingsschwester ist gestorben.«





    Ihre Stimme klang dünn und fremd. Egal, wie oft sie diese Worte sagte, sie konnte dem Gefühl nicht entkommen, dass es ein Satz aus dem Leben von jemand anderem war. Vielleicht von der Hauptdarstellerin in irgendeinem kitschigen Film, den Violet und sie im Fernsehen angeschaut hatten, wobei sie Witze über die schlechten Schauspieler machten, aber insgeheim unglaublich glücklich waren, dass ihnen niemals etwas so Furchtbares passieren würde.





    »Meine Mutter ist hier aufgewachsen«, fuhr Olivia fort, in einem Versuch, die angespannte Atmosphäre etwas aufzulockern. »Sie dachte, es wäre gut, etwas Neues zu probieren, oder in dem Fall vielleicht auch etwas Altes …«





    Miles räusperte sich und spielte verlegen mit der leeren Chipstüte.





    Olivia brauchte nicht aufzublicken, um zu wissen, dass sie recht gehabt hatte: Sein unbeschwertes Lächeln war verschwunden. Er kam sich total bescheuert vor. Und sie beendeten die restliche Mittagspause in einem unangenehmen Schweigen.
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    »Was ist Die Große Mauer von China? Machst du Scherze? Jemand sollte diesem Kerl eine Enzyklopädie besorgen!«





    Es war Freitagabend, und Olivia lag zusammengerollt auf der Wohnzimmercouch und schaute fern. Ihr Vater saß im Ledersessel neben ihr, tauchte Salzbrezeln in fettfreien Frischkäse und beschimpfte wechselweise die Teilnehmer der Quizshow oder lachte über das lächerliche Toupet des Moderators. Normalerweise wäre es Olivia peinlich gewesen, an einem Freitagabend bei ihrem Dad zu Hause zu sitzen, doch nach einer Woche voller Modenschauplanung, Ausflügen mit Violet und Abenden, an denen sie lange aufblieb, um mit Soren am Telefon zu plaudern, war sie so erschöpft, dass ihr dies völlig ausreichte.





    Violet lag mit Olivia auf der Couch, zwischen Olivias L. L. Bean-bestrumpften Füßen, nur Zentimeter von Macs Hand und der Fernbedienung entfernt. Es war eines der seltenen Male, dass sie alle drei so nah zusammen waren, und immer wieder ertappte Olivia ihre Schwester dabei, wie sie zu Mac hinübersah, als wolle sie sichergehen, dass er immer noch da war.





    »Komm schon«, stöhnte Mac und wedelte mit einer Hand zum Bildschirm. »Wo gabeln sie diese Leute denn bloß auf? Die offizielle Sprache von Brasilien ist Portugiesisch!«





    Olivia blickte von dem Exemplar der Vogue auf, das Bridget mit nach Hause gebracht hatte. Ihr Vater hatte nur wenig Verständnis für falsche Antworten, was nicht bedeutete, dass er selbst immer die richtigen Antworten kannte. Normalerweise wartete er darauf, bis Alex, der Moderator, seine Gäste korrigierte, und dann betonte er leidenschaftlich die richtige Antwort.





    »Sag’s ihm, Alex«, war Macs Lieblingsausspruch.





    Violet verdrehte die Augen und stieß Olivia mit dem Fuß an. Schließlich gab es eine Pause mit einem Werbespot für biologisches Hundefutter.





    Mac biss laut in eine Salzbrezel und sah hinüber zu Olivia. Sie hatte sich daran gewöhnt, dass er bei jeder Werbepause Blicke in ihre Richtung warf, kurz Luft holte, als wolle er etwas sagen, sich dann aber stattdessen wieder etwas in den Mund steckte.





    Diesmal hielt er die offene Tüte in ihre Richtung.





    »Hunger?«, fragte er.





    Olivia war eigentlich nicht hungrig, doch sie zog sich hoch, wobei sie sich über Violets Schoß beugen musste, um ein paar Brezeln aus der Tüte zu holen. Mac bot ihr den Frischkäse als Dip an, doch Olivia schüttelte den Kopf.





    »Du bist verrückt«, murrte Violet und sah sehnsüchtig auf den Snack. Salzbrezeln mit Frischkäse waren Macs und Violets Tradition gewesen.





    »Kann ich ja verstehen«, sagte Mac und hob den blau-silbernen Behälter hoch. »Dieses fettfreie Zeug, das deine Mutter mich einkaufen lässt, schmeckt wie Kreide. Wenn alle sich so viele Gedanken darum machen, wie man gesund bleibt, warum können sie dann kein gesundes Essen herstellen, das tatsächlich schmeckt?«





    Olivia dachte darüber nach, ob sie Mac vom Bauernmarkt erzählen sollte, entschied sich jedoch dagegen. Er würde so tun, als sei er interessiert, aber sie wusste, dass er mit der Menschenmenge und der großen Auswahl gar nicht zurechtkäme. Er war jemand, der alles nach einem bestimmten Schema erledigte, und er hatte sich den Weg durch die Gänge des nächsten Supermarktes bereits eingeprägt. Er prahlte sogar damit, dass er in nur zwanzig Minuten wieder aus dem Supermarkt draußen war.





    »Und weiter geht’s«, sagte Mac, als die Erkennungsmelodie ertönte und die Fortsetzung der Sendung ankündigte. Olivia überlegte, ob sie sich noch ein paar Brezeln nehmen sollte, als der Klang der hohen Absätze ihrer Mutter sie aufscheuchte. Sowohl Mac als auch Olivia setzten sich unwillkürlich aufrecht hin, als sei Fernsehschauen nur in aufrechter Haltung erlaubt. Selbst Violet stellte ihre Füße auf den Boden.





    Bridget stand in der Türöffnung, in ihrem schwarzen Hosenanzug sah sie schick und schlank aus. Ein orangefarbener Pulli war unter ihrem Jackenaufschlag zu sehen, ein Farbtupfer, der von den kleinen orangefarbenen Applikationen auf ihren schwarzen Lacklederschuhen aufgenommen wurde.





    »Willst du so mitkommen?«, fragte Bridget und musterte Mac in seiner Flanellpyjamahose und dem Boston-Celtics-Shirt.





    Mac, dessen Aufmerksamkeit noch völlig bei der Show war, stieß nur ein Brummen aus. »Was?«, fragte er dann. »Ich dachte, ich passe heute mal.«





    Bridget verschränkte die Arme und stellte sich hinter seinen Sessel, ihre Augen funkelten und huschten vom Bildschirm zu Macs Hinterkopf und zurück.





    »Du willst passen?«, wiederholte sie. Ihre Stimme war ohne jegliche Emotion, und das machte Olivia am meisten Angst. »Und was soll ich dann Frank sagen?«





    Frank, das wusste Olivia aus anderen Bemerkungen ihrer Mutter, war einer der Partner in der Kanzlei und hatte Bridget und Mac in sein frisch renoviertes Haus zum Abendessen eingeladen.





    Mac beugte sich vor zum Bildschirm und hielt den Atem an, bis die Kandidatin, Typ Katzenfrau mit dicker Hornbrille, es schaffte, in letzter Minute die richtige Antwort hervorzustoßen.





    »Wow«, sagte er beeindruckt und schüttelte den Kopf, als der Wetteinsatz, magere zweihundert Dollar, gezeigt wurde. »Ein Jammer, dass du beim Setzen nicht genug Mumm gehabt hast.« Er rollte langsam die Tüte mit den Brezeln zu, das Plastik knisterte und raschelte, bevor er schließlich die Fußablage zurück unter den Sessel schob und sich auf die Füße stemmte. »Gib mir eine Minute«, war alles, was er sagte, als er die Treppe hoch in ihr gemeinsames Schlafzimmer ging.





    Olivia hielt die Augen auf den Bildschirm gerichtet und heuchelte Interesse an dem Werbeeinsatz eines B-Promis für eine Aknecreme. Sie konnte den Blick ihrer Mutter spüren, brachte es jedoch nicht über sich, ihr ins Gesicht zu sehen.





    »Hast du noch irgendwelche Pläne für heute Abend?«, fragte Bridget schließlich. Wenn ihre Mutter so eine Frage stellte, dann tat sie das auf eine Weise, die keinen Zweifel ließ, welche Antwort sie hören wollte. Normalerweise spürte Olivia diese Antwort intuitiv und reagierte – stets um die Anerkennung ihrer Mutter bemüht – dementsprechend. Aber heute Abend war es anders. Olivia wusste, dass Bridget sich verzweifelt wünschte, dass ihre Tochter Freundschaften schloss, hier ein phantastisches neues Leben begann. Und auf gewisse Weise tat sie das ja auch. Aber warum sollte sie ihrer Mutter die Befriedigung gönnen, irgendetwas darüber zu erfahren?





    »Genau das, was du gerade siehst«, antwortete Olivia, lehnte sich auf der Couch zurück und legte ihre Füße auf Violets Beine.





    Bridget lächelte bemüht und trommelte mit ihren langen, polierten Nägeln gegen die Rückenlehne des Sessels. »Sag deinem Vater, ich warte im Auto, ja?«, sagte sie schließlich. »Wir werden wahrscheinlich nicht zu spät nach Hause kommen.«





    Bridget machte eine kurze Pause, als wollte sie noch etwas sagen, bevor sie sich auf dem Absatz umdrehte und den Flur entlang – klick-klack – zur Haustür hinausging.





    Olivia griff nach der Tüte und riss sie wieder auf. Doch als sie hochschaute, runzelte Violet die Stirn.





    »Arme Mom«, sagte sie und streckte sich auf dem Sofa aus.





    Olivia hätte sich beinahe verschluckt und wandte sich mit zusammengekniffenen Augen ihrer Schwester zu. »Was?«, flüsterte sie. »Arme Mom? Kannst du dir vorstellen, zu jeder ihrer blöden Einladungen mitgeschleppt zu werden? Gott sei Dank musste ich nur zu der einen gehen.«





    Violet streckte ihre Zehenspitzen aus und zuckte mit den Schultern. »Dad stellt sich an«, meinte sie geradeheraus. »Er weiß, dass sie keine Wahl hat. Es ist Teil ihres Jobs, sich bei diesen Veranstaltungen sehen zu lassen. Alles, was er tun muss, ist mitzukommen und umsonst zu essen. Er stellt sich an.«





    Olivia starrte ihre Schwester mit offenem Mund an. Früher hatte sich Violet nie auf die Seite ihrer Mutter gestellt. Sie und Mac waren stets einer Meinung gewesen; um ehrlich zu sein, hatte es Olivia immer ein wenig eifersüchtig gemacht, wie gut sie miteinander auskamen. Sicher, Olivia und Bridget hatten viel gemeinsam und redeten häufig über Dinge wie Schule, Colleges, Clubs … aber sie »tickten« nicht auf die gleiche Art und Weise, wie es bei Violet und Mac der Fall gewesen war. Und jetzt plötzlich wandte sie sich gegen ihn?





    Mac kam die Treppe heruntergepoltert und sah jungenhaft gut aus in einem hellblauen Poloshirt und einer locker sitzenden Cordhose.





    »Mom wartet im Auto«, rief Olivia ihm zu, als er durch die Küche kam.





    »Danke«, rief Mac zurück, öffnete und schloss die Kühlschranktür. »Es sind noch Reste im Kühlschrank, wenn du Hunger bekommst.«





    Olivia richtete sich auf dem Sofa auf, um ihm zum Abschied zu winken. »Danke, Dad«, rief sie. »Viel Spaß!«, bevor sie sich wieder zu Violet drehte. Auch Violet hatte Mac hinterhergeschaut, und Olivia sah jetzt, dass ihre Augen voller Tränen waren.





    Und da verstand sie es.





    Vielleicht war es so einfacher. Vielleicht schmerzte es nicht so sehr, wenn man sich auf die schlechten Seiten konzentrierte, statt sich an die guten Sachen zu erinnern.





    »Hey«, sagte Olivia, legte eine Hand auf das Schienbein ihrer Schwester und wackelte es hin und her. »Alles okay mit dir?«





    Violet schniefte rasch und schüttelte den Kopf, ihr Haar wippte wild über ihre Schultern. »Es ginge mir um einiges besser, wenn du diese Jogginghose ausziehen und Soren einladen würdest.«





    Olivia verdrehte die Augen und lächelte. »Ich hab es dir doch gesagt«, erklärte sie. »Ich bin zu müde, um heute Abend noch irgendwas zu unternehmen.«





    Violet stand auf und zog ihre Schwester von der Couch. »Das war, bevor du das Haus für dich allein hattest«, stellte sie fest und zog Olivia hinter sich her zur Treppe nach oben. »Jetzt sieht die Sache ganz anders aus. Wir werden dich erst mal aufrüschen.«
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    »Sehr nett«, schaffte es MrWhitley, trotz seines strengen Blicks und des energisch vorgeschobenen Kinns, hervorzustoßen, und stellte den Fernseher ab. Olivia und Miles rutschten unruhig auf den »heißen Stühlen« umher, zwei Klappstühlen, die vorne im Klassenzimmer aufgestellt worden waren, und warteten auf die Kritik von Whitley und ihren Mitschülern.





    »Olivia«, sagte MrWhitley. Es hatte ein paar Wochen gedauert, aber er hatte schließlich angefangen, sie bei ihrem richtigen Namen zu rufen. »Ich frage mich, ob du uns ein wenig darüber erzählen kannst, warum ihr diese Szene gewählt habt, die Szene, wie Lily am Ende des Romans ihr Gemälde schließlich vollendet?«





    Olivias Gedanken rasten. Sie hatte nicht gewusst, dass sie ihre Projekte verteidigen mussten, und sie hatte nichts vorbereitet. Nicht zu vergessen die Tatsache, dass Miles derjenige gewesen war, der die Szene ausgewählt hatte. Aber sie konnte ihn diesmal nicht im Stich lassen. Nicht schon wieder.





    »Ich bin nur neugierig«, fuhr Whitley fort und klopfte mit seinem Stift gegen die Innenseite seines Handgelenks, »denn zu Anfang unserer Englischstunde schien es mir, als könntest du dich gar nicht mit der Protagonistin identifizieren. Ich frage mich, ob deine Gefühle sich geändert haben könnten.«





    »Das stimmt so nicht«, sagte Olivia plötzlich, räusperte sich und beugte sich auf ihrem Stuhl nach vorne. Sie war sich plötzlich sicher, dass sie die richtigen Worte finden würde. Es war ein altes, vertrautes Gefühl, so ähnlich wie sich daran zu erinnern, wie Fahrradfahren funktioniert. Sobald man auf dem Sattel saß, ging alles wie von selbst.





    »Ich habe nie gesagt, ich könne mich nicht mit Lily identifizieren«, fuhr sie fort, ihre Stimme war klar und ruhig. »Ich denke, sie ist das Herzstück des Buches. Und ihre Verwandlung am Schluss, als sie endlich in der Lage ist, ihre Malerei zu vollenden, nachdem sie nichts mehr hat, was sie zurückhält … das ist eine der wichtigsten Szenen im Roman. Es ist der Moment, in dem sie erkennt, wer sie ist.«





    MrWhitley nickte unbestimmt und ging eine Fensterlänge an der zum Hof zeigenden Wand entlang.





    »Und was war es?«, fragte er mit Bedacht. »Was meinst du, hat sie die ganze Zeit zurückgehalten?«





    Olivia meinte zu spüren, wie jedes Augenpaar in der Klasse Löcher in ihren Kopf brannte. Miles’ Pilzschuhe rutschten unter dem Stuhl neben ihr hin und her, und sie merkte, wie er die Luft anhielt. Ihr Herz klopfte, aber diesmal war es anders. Alle im Klassenzimmer warteten auf ihre Antwort, und das war in Ordnung. Diesmal hatte sie etwas zu sagen.





    »Die Vergangenheit«, antwortete sie schließlich. »Die Vergangenheit hat sie zurückgehalten.«





    ***





    Olivia eilte die Flure entlang zur Turnhalle, ihr Herz klopfte wie verrückt.





    Der letzte Gong des Tages war endlich ertönt, und sie wusste, wenn sie noch mehr Zeit verlor, würde die Turnhalle – die zurzeit als Callas Secondhand-Laden-Annahmestelle fungierte – nicht nur vor freiwilligen Helfern und Spendern wimmeln, sondern dort wäre auch noch das Basketballteam der Jungen, die sich vor dem Training aufwärmten. Es war schwierig genug, die richtigen Worte zu finden, um sich bei Calla zu entschuldigen. Olivia konnte sich nicht ansatzweise vorstellen, wie unangenehm es wäre, dies vor einer größeren Zuhörerschaft zu tun.





    Sie streckte den Kopf durch die offene Tür und war erleichtert, Calla allein in der leeren Halle zu sehen. Sie sortierte Kleiderspenden und packte sie in Pappkartons.





    Olivia holte noch einmal tief Luft und ging los, ihre alten Turnschuhe quietschen auf dem Parkett der Turnhalle.





    Ursprünglich hatte sie gehofft, Calla nach Whitleys Stunde abfangen zu können, hatte gehofft, die Stimmung mit ein paar Witzen darüber auflockern zu können, wie schlecht ihre Qualitäten als Schauspielerin waren. Aber Calla hatte gefehlt, wahrscheinlich um Schilder für die Annahme der Kleiderspenden aufzuhängen, die jetzt offiziell begonnen hatte.





    Vielleicht war es so besser, wenn einfach noch ein bisschen mehr Zeit vergangen war. Nach dem relativen Erfolg mit der Entschuldigung bei Miles konnte Olivia nicht anders, als zu hoffen, dass Calla vielleicht nicht mehr ganz so wütend war wie bei der Modenschau.





    »Was willst du?«, bellte Calla von der anderen Seite der Turnhalle, ohne aufzusehen.





    Anscheinend war das nur ein frommer Wunsch gewesen.





    Olivia blieb stehen und spielte mit dem Reißverschluss ihrer Fleecejacke. Sie nahm all ihren Mut zusammen und ging weiter.





    »Ich habe dir nichts zu sagen.« Calla nahm einen Stapel Kartons, die ineinander gesteckt waren, zerrte einen heraus und knallte ihn auf den Tisch.





    Olivia blieb vor dem behelfsmäßigen Spendentisch stehen, die Hände tief in die Gesäßtaschen ihrer abgetragenen Cordhose geschoben, die sie wieder aus der Kleidersammlungstüte gezogen hatte, in die Violet sie verbannt hatte. Calla hatte die Kappe von einem Marker gezogen und schrieb in perfekter Druckschrift auf die oberste Kartonklappe Abendkleidung.





    »Calla«, sagte Olivia, ihre Stimme war unsicher und zittrig. »Es tut mir so leid.«





    Calla hielt eine Damenhose aus Satin vor sich, kontrollierte das Etikett und faltete sie dann sorgfältig über ihren Ellbogen.





    »Wenn du nicht etwas zu spenden hast«, sagte sie und legte die Hose in die entsprechende Schachtel, »möchte ich dich bitten, mich in Ruhe zu lassen. Ich habe jetzt wirklich nicht die Nerven, noch einmal die totale Demütigung durchzumachen.«





    Olivia seufzte. »Okay«, sagte sie. »Ich wollte nur … ich habe dich den ganzen Tag gesucht, und ich möchte mich entschuldigen …«





    »Was geschehen ist, ist geschehen.« Calla zuckte mit den Schultern. »Nichts, was du sagen kannst, kann das ändern. Also, was soll’s?«





    Olivia kaute auf ihrer ausgetrockneten Unterlippe und bemühte sich, den Kloß in ihrem Hals verschwinden zu lassen. Ihre Augen brannten, und sie blinzelte wütend, um die Tränen zurückzuhalten.





    »Ich meine«, fuhr Calla fort und schob einen Stoß Wintermäntel beiseite, um weitere Kleider und Röcke für ihren Karton mit Abendgarderobe zu finden, »es wäre eine Sache gewesen, wenn du zuerst mit mir geredet hättest. Du hattest genug Zeit, mir zu erzählen, dass zwischen euch beiden was läuft.« Calla schüttelte einen langen Rock aus und schickte damit einen scharfen Luftstoß in Olivias Richtung, so dass sich die Härchen auf ihren Armen aufstellten.





    »Ich wollte ja nicht, dass du es so erfährst«, sagte Olivia, und ihre Stimme wurde stärker und gewann an Selbstvertrauen. »Ich meine, ich wollte es dir ja erzählen, aber dann ist jedes Mal …«





    Calla machte ein Geräusch, als müsse sie sich gleich übergeben, und wedelte mit den Händen vor ihrem Gesicht. »Hör auf«, sagte sie ruhig. »Bitte! Du hast deine Wahl getroffen. Ich möchte wirklich keine Einzelheiten hören, okay?«





    Olivia sah schweigend zu, wie Calla ihr Haar zu einem Knoten zusammenband und sich daranmachte, einen Stoß Hosen zu sortieren.





    Sie versuchte, etwas zu sagen, aber ihr Mund war trocken und es kamen keine Worte heraus.





    Olivia drehte sich zur Türe um und begann den anscheinend endlosen Weg der Scham zurück durch die Turnhalle, ihr Rücken brannte unter Callas wütendem und verletztem Blick.





    Violet hatte recht gehabt. Das Leben war chaotisch. Nur schade, dass sie nichts darüber gesagt hatte, wie man es wieder in Ordnung brachte.
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    Wie hat Ihnen das Buch ›Drei Wunder für Olivia‹ gefallen?





    

      Schreiben Sie hier Ihre Meinung zum Buch

    





    

      Stöbern Sie in Beiträgen von anderen Lesern
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    Von einem fürchterlichen Durst gepackt, wachte Olivia mitten in der Nacht auf und hatte einen entsetzlichen Geschmack im Mund.





    Wasser.





    Sie öffnete ein Auge, sammelte Kraft, um ihren schweren Kopf vom Kissen zu heben, und streckte die Hand zu ihrem Nachttisch aus. Sie tastete nach dem Glas mit abgestandenem Leitungswasser und trank mit großen Schlucken, ohne die winzigen Staubpartikel wahrzunehmen, die sich darauf abgesetzt hatten. Dann stützte sie sich auf die Ellbogen und legte die Hände auf den Kopf, um das furchtbare Pochen zu mildern, das bis nach unten in ihre Zehen zu reichen schien. Langsam öffnete sie die Augen, und ihr Blick fiel auf den Boden, auf einen dunklen Haufen neben dem Fußende ihres Bettes.





    Das Kleid.





    Sie stöhnte laut auf, die Erinnerung an die Ereignisse des letzten Abends überraschten sie wie eine plötzliche Flutwelle. Als sei es nicht schlimm genug gewesen, dass sie sich völlig zum Narren gemacht hatte, in einem Ballkleid bei einer Togaparty aufzutauchen und sich wie eine Stalkerin hinter Soren in die Badezimmerschlange zu stellen, hatte sie dann auch noch Halluzinationen gehabt. Ein leuchtender Schmetterling.





    »Bin ich völlig verrückt geworden?«, flüsterte sie.





    »Eigentlich schon, aber das ist doch nichts Neues.« Die raue, spöttische Stimme kam direkt aus ihrer Nähe.





    Olivia drehte den Kopf und sah zum Kopfende des Bettes, dessen dunkle Umrisse schwach zu erkennen waren, dann hinaus durch die vom Wind leicht gebauschten Vorhänge.





    »Hallo?«, rief sie leise in die Dunkelheit und kam sich ziemlich albern vor.





    Nichts.





    »Na toll«, murrte sie. »Jetzt höre ich auch noch Stimmen.«





    »Ach, jetzt komm mal wieder auf den Teppich!«, spottete die Stimme. »Du bist vielleicht verrückt, aber bestimmt nicht schizophren.«





    Olivias Herz klopfte schneller. Sie schlug die Decke zurück und ging rasch zur Tür, zog sie auf und streckte den Kopf hinaus. Sie blickte im Flur auf und ab. Er war leer und still. Sie schauderte, schloss die Tür wieder und umfasste fröstelnd ihre Ellbogen.





    Niemand.





    Ihre Nase zuckte. Was war das für ein Geruch?





    Ein dünner Faden von Zigarettenrauch erreichte sie. Olivia blickte nach unten. Das kam aus dem Nebenzimmer! Sie folgte dem sich kräuselnden, rauchenden Pfad an ihrem Bett und am Fenster vorbei, den ganzen Weg zu der schmalen Tür auf der anderen Seite ihres Zimmers. Die Tür war nur einen Spalt offen und ließ einen Strahl blasses, bläuliches Licht auf den Boden fallen.





    Olivia holte tief Luft, bevor sie die Tür aufzog und in das leere Zimmer spähte. Dort auf dem Fensterbrett, von hinten erleuchtet durch den unheimlichen Schein des Vollmonds, saß ihre Schwester und rauchte eine Zigarette.





    »Violet?«, flüsterte Olivia in die Dunkelheit, trat ins Zimmer und ging langsam zum Fenster. Es kam ihr vor, als gleite sie, als bewegten sich ihre Füße einige Zentimeter oberhalb der schiefen Bodenbretter. Es war, als ob der Rest der Welt verschwunden wäre und alles, was sie sehen konnte, war ihre Schwester, ihre wunderschöne Schwester mit der milchweißen Haut und den Sommersprossen, die auf sie wartete.





    »So heiße ich!«, sagte Violet, sprang vom Fensterbrett und öffnete beide Arme ganz weit.





    Olivia stand wie erstarrt in der Mitte des Zimmers, die Arme schwer wie Zement an ihren Seiten.





    Violet machte noch einen Schritt auf sie zu und wedelte mit einer Hand vor dem ausdruckslosen Gesicht ihrer Schwester.





    »Hallo?«, rief sie, und ihre blassblauen Augen funkelten, als sie ihre Schwester leicht am Ellbogen schüttelte. »Bekomme ich vielleicht eine Umarmung, bitte?«





    Olivia schluckte. »Was … aber …«, stotterte sie. »Ich … ich verstehe das nicht.«





    Violet stieß einen ungeduldigen Seufzer aus und zog ihre Schwester an sich. »Ganz einfach: Ich umarme dich. Du umarmst mich. Verstanden?«





    Olivias Augen brannten, und sie merkte, wie sie sich langsam in die Arme ihrer Schwester schmiegte, ihr Gesicht in Violets wunderbarer Lockenpracht vergrub.





    Meeressalz und Erdbeer-Kiwi-Shampoo.





    »Du bist es«, flüsterte Olivia an Violets Halsbeuge. »Du bist es wirklich?«





    »Das letzte Mal, als ich es überprüft habe, gab es nur zwei von uns«, lachte Violet, schob Olivia zurück und sortierte die ineinander verschlungenen Strähnen ihrer vollkommen identischen rotblonden Locken auseinander.





    »Aber wie …«, fing Olivia an und schüttelte den Kopf. »Ich meine, du bist …«





    Violet nahm einen übertrieben langen Zug von ihrer Zigarette, bevor sie die Asche nach draußen schnippte.





    »Du rauchst nicht«, erklärte Olivia. »Ich meine, du hast nie …«





    »Einer der Vorteile.« Violet lächelte und wedelte mit dem glimmenden Zigarettenstummel vor ihrem Gesicht herum. »Zigaretten können dich nicht umbringen, wenn du bereits tot bist.«





    Olivia folgte ihr langsam zum Fenster. »Also bist du …«, stotterte sie. »Ich meine, du bist immer noch …«





    »Mausetot, leider.« Violet nickte und nahm noch einen Zug von der Zigarette.





    Olivia sah zurück durch die offene Tür zu den Umrissen ihres Bettes; die Bettdecke in einem wirren Haufen auf einer Seite. Dann blickte sie ihre Schwester lange und durchdringend an, bevor sie den Kopf schüttelte, sich umdrehte und zurück in ihr Zimmer marschierte.





    Mit einem Seufzer setzte sie sich auf ihr Bett und ließ sich rückwärts in die Kissen fallen. Dann zog sie die Decke nach oben, bis über ihr Gesicht. Es musste ein Traum sein.





    Olivia holte noch einmal tief Luft, bevor sie den weichen Stoff noch weiter über sich zog und dann mit einem Ruck die Bettdecke zurückwarf.





    »Ta-da!«, rief Violet neben dem Kopfende ihres Bettes. »Immer noch da.«





    Olivia zog die Beine an und rutschte im Bett nach oben, bis sie sich an die Wand lehnen konnte. »Okay«, sagte sie, und ihre Stimme war ruhig und vernünftig. »Okay, also du bist …«





    »Tot«, sagte Violet geradeheraus und setzte sich im Schneidersitz neben ihre Schwester. »Ich bin tot, O. Es macht mich auch nicht toter, wenn du es aussprichst.«





    »Okay«, sagte Olivia. »Entschuldige. Du bist tot. Aber trotzdem …«





    Violet lächelte, die Zigarette im Mundwinkel.





    »Bist du wirklich hier?«, fragte Olivia leise.





    Violet nahm den Zigarettenstummel aus dem Mund und schnippte ihn quer durch das Zimmer aus dem offenen Fenster.





    »Entweder das«, sagte sie und legte sanft eine Hand auf Olivias zitternde Knie, »oder du hast einen ganz unglaublichen Kater.«





    




    


  




OEBPS/Text/CR!FJM211FKA51BZAM4YPBNJTT97Q74_split_036.html


  




  

    34





    »Mommy ist wieder da!«





    Es war Freitagnachmittag, und Olivia kniete auf dem Teppich in der Mitte ihres Zimmers, bis zu den Ellbogen in einer von Violets Kisten, und suchte nach dem Paar goldener Sandalen mit Keilabsatz, die sie heute Abend zur Show tragen wollte. Sie drehte sich schnell um und sah plötzlich ihre Schwester am Fenster stehen, die Arme weit ausgestreckt und ein albernes Grinsen im Gesicht.





    Olivia sprang auf und rannte zu ihr, schlang die Arme um ihre Schwester und vergrub ihr Gesicht in Violets zerzausten, salzigen Haaren. »Du bist zurück!«, rief Olivia mit einem Seufzer aus. »Wie war es?«





    Violet warf sich aufs Bett, ihre langen Arme und Beine ausgestreckt wie ein Seestern.





    »Es war der totale Wahnsinn.« Sie seufzte. »Wir sind bis ganz hinunter zu diesen kleinen Inseln vor der Küste von L.A. gefahren. Überall waren Seelöwen, die – wie sich herausstellte – gar nicht so knuddelig sind.«





    »Wirklich?«, fragte Olivia nach und versuchte, alles an Enthusiasmus aufzubringen, was sie noch hatte. Es war eine lange, anstrengende Woche gewesen, in der sie versucht hatte, mit Calla die Show vorzubereiten – die Spenden zu sammeln, die Models und die verschiedenen Outfits zu koordinieren, sich darum zu kümmern, dass das Essen und die Getränke und die Location zusammenpassten. Und Olivia hatte erst heute Nachmittag daran gedacht, ihr Kleid von Posey abzuholen. Zu allem Überfluss hatte sie kaum geschlafen, Soren wie verrückt vermisst und sich immer wieder gefragt, wann Violet endlich von ihrer Reise zurückkäme.





    »Aber hallo!« Violet nickte. »Man darf ihnen zum Beispiel auf keinen Fall seine Hände hinhalten, denn sie sehen zwar niedlich aus, aber sie wollen dich trotzdem fressen.«





    Olivia schaffte es, ein Lachen hervorzubringen, doch es konnte nicht sehr überzeugend gewesen sein, denn Violet setzte sich unvermittelt auf. »Verflixt!«, rief sie aus. »Die Modenschau! Ich habe ganz vergessen, dass die heute Abend ist. Wie war das Wochenende am Strand? Wie war deine Woche? Erzähl mir alles!«





    Olivia lächelte unruhig, öffnete ihre Schranktür und zog die Kleiderhülle heraus, die sie heute Nachmittag von Posey bekommen und noch nicht geöffnet hatte.





    »Das Wochenende hat Spaß gemacht«, sagte sie und holte das dritte Kleid heraus. Ohne groß nachzudenken, suchte sie die Öffnung in dem weichen, kühlen Stoff, stieg mit bloßen Füßen hinein und zog das Kleid hoch. »Soren war auch da. Da war es mit Calla natürlich ziemlich komisch, und deshalb hatte ich beschlossen, ihm zu sagen, dass es mit uns nichts wird. Aber dann hat er mit mir diesen unglaublichen Nachtspaziergang gemacht, und ich habe es einfach nicht fertiggebracht, also … habe ich versucht, Calla alles zu beichten, aber das hat nicht funktioniert und …«





    Olivia schob die Arme durch die Träger des neuen Kleides und hörte, wie Violet scharf die Luft einsog. »Was?«, fragte Olivia und fuhr schnell mit den Händen über den glatten Stoff an ihren Hüften. »Sieht es so furchtbar aus?«





    Violet sprang aus dem Bett und drehte Olivia auf dem Absatz um, damit sie sich selbst im Spiegel sehen konnte.





    Diesmal war das Kleid lang und moosgrün, es fiel über ihre Knöchel und breitete sich nach unten um ihre Füße aus wie ein kleiner Waldsee. Der seidene Chiffon unterstrich perfekt den Ton von Olivias Haut, die pfirsichfarbenen Tupfer aus Sommersprossen an ihrem Schlüsselbein und ihre langen, rotblonden Locken. Die Ärmel endeten an ihren Schultern, das Dekolletee und der Rückenausschnitt waren gleich tief, und der Stoff war um die Taille leicht gerafft, so dass Olivia noch schlanker wirkte. Es war die Art von Kleid, die man auf dem roten Teppich trägt, und wieder hatte Olivia das Gefühl, sie hätte einen Schritt in einen Film hinein gemacht.





    »Du siehst wie eine Prinzessin aus«, sagte Violet und schüttelte den Kopf mit einem Lächeln. »Eine Prinzessin, die einen Wunsch frei hat …«





    Violet lächelte versonnen, während Olivia sich auf einen Stuhl vor den weißen Spiegeltisch setzte.





    »Also …«, fragte Violet. »Irgendwelche Ideen? Und erzähl mir nicht, du hättest nicht darüber nachgedacht, denn schließlich hattest du eine ganze Woche ohne mich, also hat dich niemand abgelenkt und du musst …«





    »Ich habe wirklich darüber nachgedacht«, gab Olivia leise zu und öffnete die schwarz-weiße Kosmetiktasche, die ihre Mutter vor zwei Jahren beiden Mädchen zu Weihnachten geschenkt hatte. Olivia hatte bisher kaum etwas von den Kosmetika darin benutzt, doch sie meinte, einen blassrosa Lidschatten darin gesehen zu haben, der wunderbar zu dem dunkelgrünen Kleid passen würde.





    »Du Heimlichtuerin! Erzähl! Was willst du dir wünschen?«, rief Violet und ließ sich aufs Bett fallen.





    Olivia holte tief Luft, tippte mit einem winzigen Bürstchen in den Puder und trug die Farbe auf ihr Oberlid auf.





    »Na ja, ich habe mir überlegt«, sagte sie und blinzelte, um das Ergebnis ihrer kosmetischen Bemühungen im Spiegel zu überprüfen. »Alles läuft so gut, weißt du? Ich habe dich zurück, und ich habe auch Soren. Calla und ich werden langsam richtige Freundinnen … das Einzige, was jetzt noch fehlt, ist … dass Calla auch glücklich sein sollte.«





    Violet war so still, dass Olivia sich schließlich zu ihr umdrehte.





    »Was?«, fragte Olivia. »Du findest nicht, dass es eine gute Idee ist?«





    Violet sah ihre Schwester an, ihre blauen Augen blickten ernst.





    »Willst du deinen letzten Wunsch wirklich dafür einsetzen?«, fragte sie.





    Olivia seufzte. Sie hatte sich schon gedacht, dass Violet sie darin nicht unterstützen würde. Vielleicht hätte sie es ihr gar nicht erzählen sollen.





    »Ich weiß nicht, Violet. Es ist das Einzige, was mir einfällt …« Olivia hielt plötzlich inne. »Warte mal, was meinst du? Es ist nicht mein letzter Wunsch. Ich habe noch zwei übrig.«





    Violet stand vom Bett auf, ging zum Fenster und spähte hinaus. In dem Haus gegenüber wurden gerade die Lichter angemacht, und der Himmel darüber nahm ein immer dunkler werdendes Blau an.





    »Violet?«, fragte Olivia. »Was ist los?«





    Violet holte tief Luft, die knochigen Schulterblätter bewegten sich vor und zurück. »Ich muss dir etwas sagen«, sagte sie und drehte sich um. Ihre Augen wirkten nervös, und ihre Finger zuckten.





    Olivia drehte sich vom Spiegel weg, um ihre Schwester anzusehen. »Was ist es?«, fragte sie drängend. »Violet. Du machst mir Angst.«





    »Ich wollte es dir eigentlich schon früher sagen.« Violet presste ihre Hände gegen das Glas. »Aber du hattest so viel Spaß. Du hast zum ersten Mal wieder richtig gelebt, und ich wollte nicht, dass du denkst, dass …«





    »Violet …« Olivia schloss die Augen und holte tief Luft. »Was immer du mir sagen willst, könntest du es bitte einfach sagen?«





    Violet wandte sich um, und ihr Blick war ernst und traurig. »Ich habe dich ausgetrickst«, sagte sie. »Bei der Gala. Ich habe dich dazu gebracht, dir Soren zu wünschen.«





    Olivia starrte ihre Schwester an, ihr Gesicht verblüfft und verständnislos. »Hast du nicht. Ich habe mir nichts gewünscht. Mir ist nicht das Richtige eingefallen, weißt du nicht mehr? Also habe ich auch nicht …«





    »Ich wünschte, du hättest recht«, sagte Violet.





    »Recht?«, wiederholte Olivia. Wovon redete Violet denn? »Recht womit?«





    Violet kniete sich auf den Boden vor Olivia und hielt die Hände ihrer Schwester ganz fest. »Das ist, was du gesagt hast«, erklärte Violet. »Nachdem ich dich dazu gebracht hatte zuzugeben, dass es schön mit Soren sein könnte, und dass es passieren könnte, wenn du es wirklich möchtest. Und du hast gesagt: Ich wünschte, du hättest recht.«





    Olivia überlief es heiß und kalt und sie versuchte, sich abzulenken.





    Nein, da ist nicht ein Geist neben mir. Nein, das ist nicht meine tote Schwester, die mir erzählt, dass das Beste, was mir je passiert ist, nur von einem Zauberwunsch kommt.





    »Das ist absurd«, sagte Olivia schließlich. »Selbst wenn ich … das gesagt habe. Das war doch kein echter Wunsch. Ich habe nur … etwas gesagt. Das ergibt keinen Sinn.«





    Violet drückt Olivias Hände. »Es ergibt sehr wohl Sinn«, widersprach sie. »Findest du nicht, dass es ein ziemlicher Zufall ist, dass Soren und Calla genau in dieser Nacht Schluss gemacht haben? Oder dass du schon am nächsten Tag diesen perfekt romantischen Nachmittag mit ihm hattest?«





    Olivia holte tief Luft und schüttelte den Kopf, befreite ihre Hände aus Violets Griff und stand auf.





    »Denk darüber nach«, bat Violet. »Ich wünschte, es wäre anders, aber es ist nun mal so.«





    Olivia schüttelte noch einmal den Kopf und suchte auf dem Spiegeltisch nach der goldenen Unterarmtasche, die sie von Calla geborgt hatte. Sie klemmte sie unter den Arm und ging zur Tür.





    »Überleg dir gut, was du tust!«, rief Violet ihrer Schwester nach, als Olivia ihre Zimmertür öffnete.





    Olivias Kopf schwirrte, ihr Herz schmerzte. »Ich muss los«, sagte sie, trat in den Flur und schloss die Tür hinter sich.





    »Olivia, warte!«, rief Violet.





    Aber Olivia eilte bereits die Treppe hinunter und ging hinaus in die Nacht.
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    »Auf keinen Fall«, rief Calla lachend. »Ich habe mir geschworen, nie wieder in einem In-N-Out Burger zu essen.«





    Olivia saß eingeklemmt auf dem Rücksitz von Larks rotem Mini Cooper Cabrio. Lark hatte die Mädchen nach der Schule abgeholt, und sie hatten es über die Golden Gate Bridge geschafft, bevor der schlimmste Feierabendverkehr einsetzte. Olivia hatte den Kopf aus dem Fenster gestreckt und ihre erste Fahrt als Beifahrerin den Pazifik entlang genossen und sich gefragt, wo Violet wohl gerade war. Sie hatte an diesem Morgen ihre Schwester eine Ewigkeit lang zum Abschied umarmt und war plötzlich eher nervös als aufgeregt darüber gewesen, dass sie ein ganzes Wochenende allein mit den Mädels verbringen sollte.





    Doch bisher hatte die Fahrt Spaß gemacht. Eve saß neben Olivia und strickte an einem gestreiften Sommerschal, und am anderen Fenster saß Austin, das Mädchen mit dem Feenhaar aus Olivias Kunststunde. Sie war hungrig und bettelte um Fastfood.





    »Kommt schon«, jammerte Austin, fuhr sich mit einer Hand durch ihr blondes Haar und stieß mit dem Fuß in die Rückseite von Callas Sitz. »Wir sind so weit hier draußen, und ich komme da sonst nie hin. Animal! Animal!«





    Olivia hob verblüfft eine Augenbraue, und Lark sah das im Rückspiegel.





    »Da hat sie recht«, sagte Lark, setzte den Blinker und nahm die Ausfahrt. »Und ich denke mal, Olivia hatte auch noch nie vorher Animal-Style.«





    Die Mädchen kicherten, als sie auf dem Parkplatz anhielten, ein riesiger gelber Pfeil zeigte den Weg zu einem altmodischen Schnellrestaurant, wie Olivia es nur aus Filmen kannte. »Animal-Style?«, fragte sie und hatte ein wenig Angst vor der Antwort. Doch sie kam um vor Hunger und hoffte insgeheim, dass, was immer dieser Animal-Style war, das richtiges Rindfleisch bedeutete, und nicht irgendein Soja-Ding in Burgerform mit Fleischgeschmack.





    Austin wühlte in ihrer Tasche nach ihrem Portemonnaie und löste ihren Gurt, noch bevor Lark überhaupt auf dem Parkplatz angehalten hatte. »Das ist ein Burger, der in Senf gebraten wird, mit Mixedpickles und gebratenen Zwiebeln«, erklärte sie. »Der gehört zur geheimen Speisekarte. Das muss man wissen, um danach fragen zu können.«





    Eve und Lark stiegen schon aus dem Mini, während Calla die Arme vor der Brust verschränkte. »Ich kann einfach nicht glauben, dass ihr das wirklich macht«, schmollte sie, und Olivia fragte sich, ob sie vielleicht bei ihr bleiben sollte. »Lark, du Verräterin. Ich dachte, du wolltest mit mir Vegetarierin werden!«





    Lark zuckte mit den Schultern und schlug ihre Tür zu. »Ausnahme«, sagte sie. »Kommst du, Olivia?«





    Lark sprach Olivia so selten an, dass Olivia das Gefühl hatte, sie müsste mitkommen, wenn das Wochenende glatt verlaufen sollte. Außerdem, musste sie zugeben, klang dieser geheime Burger ziemlich gut.





    Und das war er auch. Als die Mädchen mit ihren Pappschachteln wieder im Auto saßen, bissen sie so herzhaft in ihre Burger, bis ihnen die klebrige Soße vom Kinn tropfte.





    Lark wedelte mit ihrem doppelten Burger vor Callas Nase herum, doch die weigerte sich nachzugeben. Zumindest nahm sie sich ein paar Pommes, als Lark den kleinen Karton in den Flaschenhalter steckte und das Auto wieder startete.





    »Du und Farley, ihr seid wie füreinander geschaffen«, sagte Lark, legte den Sicherheitsgurt an und gab Gas. »Er bringt zu Thanksgiving immer eines von diesen Tofu-Truthahn-Imitaten mit. Habt ihr die schon mal probiert? Die schmecken wirklich wie eingeschlafene Füße.«





    Eve spülte einen Mundvoll Pommes mit einem Schluck Malzbier hinunter und streckte den Arm über Olivia hinweg aus, um Callas Schulter anzustupsen. »Ich habe ja völlig vergessen, dass ihr euch getroffen habt!«, rief sie aus. »Wie war es?«





    Calla klappte die Sonnenblende herunter und begann, vor dem Spiegel ihr Haar zu richten, ein vielsagendes Lächeln um die Lippen. Olivia sah ihr eigenes Spiegelbild über Callas Schulter und zwang sich, nicht zu blinzeln oder wegzusehen. Ihr Blick musste zwar interessiert sein … aber nicht zu interessiert.





    »Erstaunlich«, antwortete Calla und warf Lark einen Blick zu, als suche sie ihre Erlaubnis zum Weiterreden. Lark zuckte mit den Schultern und schloss ihr Fenster. Eine erwartungsvolle Stille breitete sich aus.





    »Erzähl schon«, sagte sie dann. »Er ist ja nicht mein Bruder oder so. Ich sehe ihn vielleicht zweimal im Jahr.«





    Calla lächelte und klappte die Sonnenblende wieder hoch, anscheinend zufrieden mit ihrer Frisur. »Er ist mit mir zu einem zauberhaften kleinen Veganer gegangen«, sagte sie. »Und dann sind wir vielleicht noch zwei Stunden spazieren gegangen. Wir haben so viele ähnliche Interessen, das ist Wahnsinn.«





    »Hat er dir irgendwelche von seinen Gedichten vorgelesen?«, fragte Austin kichernd.





    »Nein.« Calla verdrehte die Augen.





    »Und wann wirst du ihn wiedersehen?«, fragte Olivia und achtete darauf, dass ihre Stimme nicht zitterte. Eve reichte ihren zusammengeknüllten Pappkarton vor und deutete auf den Abfallbehälter.





    Calla zuckte mit den Schultern. »Wir werden sehen«, sagte sie mit einem Lächeln.





    Austin rüttelte begeistert an Callas Rücklehne, und Eve hüpfte ausgelassen auf ihrem Sitz auf und ab. Olivia ließ ihr Fenster nach unten, und sofort erfüllte der süße Geruch nach Eukalyptus das Auto. Vielleicht hatte sie ja gar keinen Grund, nervös zu sein.





    ***





    Nachdem sie ein paar eiserne Sicherheitstore passiert und den Mini vor einem ausgedehnten Strandhaus geparkt hatten, öffnete Lark die Haustür und begann sofort, eine ganze Reihe von Kommandos zu erteilen.





    »Öffnet jedes Fenster«, befahl sie, ließ ihre silberne Nike-Sporttasche am Fuß der weiß gestrichenen Treppe fallen und wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht. »Hier drin riecht es ja wie im Altenheim.«





    Eve und Austin liefen die Treppe hinauf, um ihre Zimmer zu belegen, während Calla und Lark im Erdgeschoss herumliefen, alle Vorhänge zurückzogen und die riesigen Fenster enthüllten, durch die man auf die Sonnenterrasse und das Meer blicken konnte.





    Olivia stand wie angegossen im Flur und nahm alles in sich auf. Mit jeder Meile, die sie aus der Stadt herausgefahren waren, waren Olivias Augen größer geworden. Vorortsiedlungen waren schließlich weiten, saftigen Wiesen gewichen, und sie hatten große Wälder mit Mammutbäumen durchquert, während sie sich über die Hügel hinweg dem Ozean näherten. Olivia konnte gar nicht glauben, dass all dies gleich auf der anderen Seite der Brücke gewesen war und sie während der ganzen Zeit in San Francisco keine Ahnung davon gehabt hatte.





    Und jetzt das hier.





    Das Erdgeschoss des Strandhauses bestand aus einem einzigen großen Raum mit Holzbalken und Bambusboden. Die Küche befand sich auf der anderen Seite des Raumes, vom Wohnzimmer nur durch eine massive Kochinsel getrennt. In dem geräumigen Wohnbereich stand um einen Kamin herum ein Halbkreis aus hellblau und weiß gestreiften Sofas, dahinter Schiebetüren aus Glas, die hinaus auf die Terrasse führten.





    »Erde an Olivia«, rief Lark. »Mach die Terrassentüren auf, ja?«





    Olivia ließ ihren Koffer, schwarz und viel zu groß mit Rollen – er war das Einzige, was sie hatte finden können, und sie wollte gar nicht darüber nachdenken, wie lächerlich er neben dem Stoß von Sport- und Leinentaschen aussah –, an der Treppe stehen und ging hinüber zur Schiebetür, öffnete sie und hieß die laue Abendbrise willkommen.





    Auf der Terrasse stand ein riesiger Grill in der Ecke. Und ein Stückchen weiter, die Treppe hinab, begann ein hölzerner Steg, der im Wasser endete, so dass man dort sitzen und die Füße hinabbaumeln lassen konnte.





    Olivia stand an der Tür, atmete die salzige Seeluft ein und schloss die Augen. Abgesehen von der Zeit mit Violet auf dem Boot im Hafen war es das erste Mal seit dem Aufenthalt auf Martha’s Vineyard im letzten Sommer, dass sie am Meer war. Das Meer hier war so viel weiter und wilder, und es schien nie enden zu wollen.





    »Wer möchte Roten und wer Weißen?«, Lark kauerte vor einem Wein- und Likörschrank und holte ein paar Weinflaschen heraus. Olivia ging zu den Mädchen zurück, die jetzt um die Kochinsel standen und Lebensmitteltüten öffneten, die Larks Mutter hatte bringen lassen.





    »Stell den Weißen in den Kühlschrank«, schlug Austin vor. »Und lasst uns die harten Sachen rausholen. Habt ihr schon mal einen Greyhound getrunken?« Austin betrachtete eine Flasche Grey Goose Wodka im Schrank und deutete auf einen Tetrapack Bio-Grapefruitsaft, den Eve aus einer zerknitterten Papiertüte holte.





    »Wodka mit Grapefruitsaft?«, antwortete Calla. »Meine Schwester und ich haben uns praktisch davon ernährt, als ich sie in L.A. besucht habe. Aber Vorsicht, das Zeug hat es in sich.«





    Lark stellte sich auf die Zehenspitzen, um eine Reihe von schicken Margaritagläsern vom obersten Regal eines Einbauschrankes zu holen. »Seid bitte sehr vorsichtig. Meine Eltern kommen morgen früh«, warnte sie. »Niemand übergibt sich, niemand schläft an unpassenden Plätzen ein, und niemand stellt Möbel um.«





    Eve kicherte und öffnete den Saft. »Du meine Güte«, rief sie aus und verzog das Gesicht, während sie mit dem Verschluss kämpfte. »Das hatte ich ja fast vergessen. Der Blick deiner Mutter, als sie letztes Jahr die ganzen Möbel verkehrt herum vor der Tür stehen sah …«





    »Tja, du konntest ja am nächsten Tag nach Hause fahren«, sagte Lark trocken, öffnete eine Schranktür und förderte eine Stereoanlage zutage. Sie sah einen Stoß CDs durch und legte eine ein, etwas Weiches, das nach Countrymusic klang und wahrscheinlich ihren Eltern gehörte. Olivia war insgeheim froh über eine Pause von all diesen wahnsinnig coolen neuen Bands, die sie nie auseinanderhalten konnte.





    Calla maß ordentliche Mengen Wodka ab, und Eve füllte die Gläser mit Saft auf. Austin schob Olivia ein Glas zu.





    »Cheers«, rief Calla und hob ihr Glas. Olivia stieß nacheinander mit den Mädchen an. Es kam ihr alles so erwachsen vor, aber nicht auf eine Weise, die gezwungen oder unecht wirkte. Es war alles völlig locker, und Olivia merkte, wie sie anfing, sich zu entspannen.





    »Sollen wir die Drinks nicht lieber mit nach draußen nehmen?«, fragte Lark, lief an den Sofas vorbei, drückte auf einige Lichtschalter, und die Lichter der um das ganze Haus reichenden Terrasse gingen an.





    »Ahhhh!«, kreischte Eve und deutete auf eine dunkle Silhouette, die draußen um die Ecke kam. Die Mädchen rannten alle zum Fenster, als der Schatten ins Licht trat und einen Kasten Bier auf den runden Terrassentisch stellte.





    »Was soll das?«, schrie Lark, stieß die Fliegennetztür auf und marschierte hinaus. »Logan! Was tust du hier? Ich hatte dir doch gesagt, dass ich heute Abend hier bin.«





    Olivia stand mit Eve und Austin am Fenster und sah zu, wie Lark vor Wut schäumte.





    Logan ließ sich jedoch nicht einschüchtern, so dass Lark schließlich wieder ins Haus stürmte. Logan folgte, hielt jedoch ausreichend Abstand. »Guten Abend, die Damen«, grüßte er mit seiner tiefen Stimme. »Entschuldigt bitte die Störung. Ich verspreche, wir kommen euch nicht in die Quere.«





    Lark blieb wie erstarrt stehen und drehte sich langsam zu ihrem Bruder um. »Wir?«, wiederholte sie. »Was heißt wir?«





    Logan blickte zur Haustür, hinter der plötzlich ein gedämpfter Chor von tiefen Stimmen zu hören war. Der Türknauf drehte sich, und die Tür schwang auf. Graham stand davor, ein Sixpack unter einem Arm und eine akustische Gitarre unter dem anderen.





    »Überraschung!«, rief Graham, rannte wie ein Irrer durchs Zimmer, stellte den Sixpack auf die Anrichte, fasste Eve um die Taille und hob sie hoch.





    Eve quietschte, unfähig, ihre Freude zu verbergen, und Olivia machte ein paar Schritte zurück, damit sie die Umarmung nicht so hautnah mitbekam. Ein paar andere Jungs, die Olivia aus der Schule kannte, kamen nach und nach herein, einschließlich Austins Freund mit den Dreadlocks und einige fremde Typen. Das plötzliche Chaos war so überwältigend, dass Olivia fast nicht gehört hätte, wie Eve neben ihr flüsterte: »Was für ein Arsch. Er wusste doch, dass sie hier sein würde. Warum ist er nicht zu Hause geblieben?«





    Olivias Magen drehte sich, und sie hoffte panisch, sich zu täuschen. Sicher sprach Eve von jemand anderem. Sicher hatte Lark einen gemeinen Exfreund, den niemand mochte?





    Doch ein schneller Blick zur Tür genügte, und Olivia wusste, dass ihr Instinkt sie nicht getrogen hatten. Sie hätte nicht kommen sollen. Sie hätte zu Hause bei Violet bleiben sollen, weit weg von Calla, vom Strand und von Larks Strandhaus – und von Soren.
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    Nachdem sie Kleid und Schuhe gewechselt hatte, stürmte Olivia wieder nach unten und schlug die Haustür hinter sich zu.





    Sie lief die Straße entlang, und ihr war selbst nicht klar, wohin ihre Füße sie trugen, aber sie war zu erschöpft, um darüber nachzudenken. Ein paar Blocks später fand sie sich unter einer vertrauten Markise wieder und spähte durch eine trübe Fensterscheibe. Drinnen saß ein zierliches Mädchen über eine Nähmaschine gebeugt.





    Olivia öffnete die Tür, das durchdringende Klingeln der Türglocken ließ sie zusammenzucken.





    »Schon wieder da?«, begrüßte Posey sie, ohne aufzublicken.





    Olivia ging langsam über die unebenen Holzdielen, ihr Blick irrte von einer ausdruckslosen Schaufensterpuppe zur nächsten. Plötzlich erkannte sie sich selbst in deren Gesichtern: ausdruckslos, leer, abweisend.





    Wie ein Häufchen Elend sank sie auf das klapprige Sofa, ohne ein Wort zu sagen.





    Posey stellte die Nähmaschine ab, ein drückendes Schweigen hing in der Luft. Sie wandte sich auf ihrem niedrigen Drehstuhl zu ihr um.





    »Was ist passiert?«, fragte sie.





    »Ich brauche deine Hilfe«, war alles, was Olivia hervorstoßen konnte, bevor sie von Schluchzern geschüttelt wurde.





    Posey saß neben ihr, nicht so nahe, dass ihre Körper sich berührten, doch nahe genug, dass Olivia das Mitgefühl in Poseys weit geöffneten Augen sehen konnte.





    »Ich habe meinen letzten Wunsch für etwas Furchtbares benutzt«, sagte Olivia, »Und ich brauche deine Hilfe, um ihn wieder zurückzunehmen.«





    Posey wollte etwas sagen, doch Olivia ließ sie nicht zu Wort kommen.





    »Ich habe es nicht so gemeint«, versicherte Olivia. »Ich habe gesagt, sie solle mich in Ruhe lassen, aber ich wollte nicht, dass sie geht. Du musst mir glauben.«





    »Deine Schwester?«, fragte Posey leise. »Du hast deine Schwester weggewünscht?«





    Olivia sah zu Boden und nickte.





    »Wieso hast du das denn getan?«, fragte Posey mit besorgtem Blick.





    »Ich habe nicht darüber nachgedacht«, sagte Olivia mit einem Seufzer. »Es ist einfach so aus mir herausgekommen. Aber es muss doch etwas geben, was du tun kannst. Ich weiß, ich habe keinen Wunsch mehr frei, aber …«





    »Technisch gesehen«, unterbrach Posey, »stimmt das nicht.«





    Olivia zupfte am Ärmel ihres verblassten Sweatshirts. »Was soll das heißen, technisch?«





    Posey kratzte sich mit einem Finger am Hinterkopf und drehte sich wieder zu Olivia zurück. »Na ja«, sagte sie, »ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht. Welche möchtest du zuerst hören?«





    Olivia holte tief Luft. »Die gute«, sagte sie. »Wenn ich nicht bald eine gute Nachricht höre, dann halte ich vielleicht nicht mehr durch.«





    Posey nickte. »Erinnerst du dich an das Kleid, das du zu der Wohltätigkeitsveranstaltung getragen hast? Bei deinem zweiten Wunsch?«





    Olivia brauchte nicht lange zu überlegen. Der versehentliche Soren-Wunsch. »Ja.« Sie nickte. »Ich habe mir gewünscht, dass ein Junge mich mag, aber ich wusste nicht …«





    Posey fuhr sich mit der Zunge über die Mundwinkel. »Okay«, sagte sie langsam, »und erinnerst du dich, ob irgendetwas … passiert ist … gleich nachdem du diesen Wunsch ausgesprochen hast?«





    Olivia seufzte. »Ja«, sagte sie traurig. »Eine Menge ist passiert. Der Wunsch ist in Erfüllung gegangen.«





    Posey sah Olivia durchdringend an.





    »Was denn?«, fragte Olivia ungeduldig.





    »Interessant«, sagte Posey.





    »Wieso ist das interessant?«, fragte Olivia. »Ich habe mir etwas gewünscht. Der Wunsch ist in Erfüllung gegangen. Genau so funktioniert die Sache doch, oder?«





    »Sicher«, gab Posey zu. »Wenn man ein Zauberkleid trägt.«





    Ein schmales Lächeln spielte um ihre Lippen.





    »Das habe ich doch, oder?«, fragte Olivia verblüfft.





    »Hast du einen Schmetterling gesehen?«, entgegnete Posey.





    Olivias Augen wurden groß. Der Schmetterling. Sie mochte damals nicht gemerkt haben, dass sie einen Wunsch ausgesprochen hatte, aber sie hätte es auf jeden Fall gemerkt, wenn ein schimmernder Schmetterling aus ihrem Kleid gekommen wäre.





    »Nein«, sagte sie langsam. »Da war kein Schmetterling.«





    Posey hob ihre Augenbrauen und sah Olivia herausfordernd an.





    »Dann war das gar kein Zauberkleid?«, fragte Olivia verblüfft. »Aber warum nicht? Ich meine, du hast es doch genäht, oder?«





    Poseys Lächeln verschwand, und sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe dir ein Kleid genäht«, bestätigte sie. »Aber du hattest eine Regel gebrochen. Du hast deiner Freundin von dem Laden erzählt.«





    Olivia setzte sich aufrecht. »Aber ich habe ihr nichts von dir erzählt«, verteidigte sie sich.





    »Das weiß ich«, sagte Posey, »deshalb habe ich dir auch nur dieses eine Mal ein normales Kleid genäht.«





    »Aber das Kleid von gestern Abend war ein Zauberkleid?«, fragte Olivia, und eine schwere Traurigkeit kehrte in ihre Stimme zurück.





    »Leider ja«, sagte Posey.





    »Aber«, sagte Olivia, der langsam manches klar wurde, »wenn das Kleid, das ich in der Akademie getragen habe, nicht wirklich ein Zauberkleid war, dann heißt das, dass ich immer noch ein Kleid übrig habe.«





    Posey nickte.





    »Genau«, sagte sie, und kaum hatte sie das bestätigt, sprang Olivia auch schon auf.





    »Super!«, jubelte Olivia. »Dann kann ich mir Violet wieder zurückwünschen.«





    Posey saß ruhig da und sah zu Boden.





    »Was ist denn?«, fragte Olivia.





    »Da ist immer noch die schlechte Nachricht«, sagte Posey. »Erinnerst du dich noch an die Regeln?«





    Olivia schloss die Augen und erinnerte sich an diesen Morgen mit Violet und dem staubigen Journal.





    »Klar«, sagte Olivia. »Niemandem von den Kleidern erzählen, keine Wünsche nach Weltfrieden, keine zusätzlichen Wünsche …«





    Posey saß schweigend da, und Olivia merkte, wie ihre eigene Zuversicht wieder schwand. Sie sprach es gleichzeitig mit Posey aus:





    »Kein Wünschen von zweimal dem Gleichen.«





    »Du hast dir Violet schon einmal gewünscht«, erklärte Posey langsam. »Tut mir leid.«





    Olivia studierte Poseys puppenartige Gesichtszüge, als suche sie dort nach einem Hinweis.





    »Warte mal«, stieß sie dann hervor. »Was ist mit der Wünsche-müssen-von-Herzen-kommen-Sache? War das nicht auch eine Regel?«





    »Ja.« Posey nickte unsicher. »Aber …«





    »Und in meinem Herzen«, fuhr Olivia eifrig fort, »hätte ich mir Violet niemals fortgewünscht.«





    Posey zuckte traurig mit den Schultern. »Es tut mir leid, Olivia«, sagte sie, »aber in diesem Moment war es so. Sonst hätte sich der Wunsch nicht erfüllt.«





    »Aber ich war so aufgeregt«, erwiderte Olivia. »Alles, was Violet sagte, machte mich nur noch wütender.«





    Poseys Blick war verständnisvoll und voller Anteilnahme. »Niemand weiß so gut, welche Knöpfe er bei uns drücken muss, wie jemand aus der Familie.« Sie lächelte.





    Olivia lehnte sich an die Rückenlehne des Sofas, ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie fühlte sich, als hätte man sie in den Magen geschlagen, ihre Knie waren wacklig und kippten immer zur Seite weg.





    Posey stand auf und ging durchs Zimmer zu einem alten Schrank. Sie öffnete die Tür und zog eine Kleiderhülle heraus, in Farbe und Form genau identisch mit den anderen, die Olivia bisher erhalten hatte. »Hier, bitte«, sagte sie. »Dein drittes und letztes Zauberkleid.« Sie legte Olivia das Kleid in den Schoß.





    »Ich möchte es nicht«, murmelte Olivia.





    »Wie bitte?«, fragte Posey verblüfft.





    »Entschuldigung«, sagte Olivia, »Ich wollte nicht undankbar klingen. Es ist nur, wenn ich mir Violet nicht zurückwünschen kann, dann gibt es nichts, was ich sonst wünschenswert fände.«





    Posey zuckte mit den Schultern. »Tja, es liegt ganz bei dir, ob du es benutzen willst oder nicht«, sagte sie, setzte sich hinter ihren Schreibtisch und tastete in der unteren Schublade umher. Sie holte das alte braune Lederbuch heraus und öffnete es in ihrem Schoß. »Aber das Kleid gehört dir. Ich sagte ›drei Zauberkleider‹, und ich halte mein Wort.«





    Olivia nahm die Kleiderhülle, legte sie über ihren Arm und ging zur Tür.





    »Olivia, warte«, rief Posey ihr nach.





    Olivia drehte sich um. Posey wühlte in einer Sammlung von Einkaufstüten und streckte Olivia schließlich eine davon entgegen.





    »Was ist das?«, fragte Olivia.





    »Etwas anderes, was dir gehört«, sagte Posey geheimnisvoll.





    Olivia öffnete die Tüte, griff hinein und hielt ein ihr vertrautes Stück Satinstoff in der Hand. Sie sah das Muster von Violets Secondhandkleid und bekam prompt wieder einen Kloß im Hals.





    »Tut mir leid, dass ich es so lange behalten habe«, sagte Posey. »Ich wusste nicht, ob du es immer noch genäht haben wolltest oder nicht.«





    »Schon in Ordnung«, sagte Olivia, und ihre Finger tasteten nach der immer noch aufgerissenen Naht. »Ich mag es so wie es ist.«





    Posey nickte lächelnd und schlug das Journal auf dem Schreibtisch auf. Sie zog die Kappe eines Stiftes ab und kritzelte etwas auf eine der gelblichen Seiten.





    »Danke, Posey«, sagte Olivia leise, als sie die Tür öffnete. »Für alles.« Sie trat hinaus in die helle Nachmittagssonne und ging nach Hause.
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    »Du wirst auf der Stelle umfallen, wenn du das siehst.«





    Nach einer Berg- und Talfahrt in Miles’ moosgrünem Golf, bei der es einem schlecht werden konnte, zog Bowie Olivia schließlich aus dem geparkten Auto und auf den glitzernden Gehweg. Sea Cliff war weitaus glamouröser als jede Gegend, die Olivia bisher gesehen hatte, mit riesigen Villen, die von kunstvoll beschnittenen Büschen eingerahmt und deren Haustüren von imposanten Löwenstatuen flankiert wurden. Miles stand vor einem hohen schmiedeeisernen Tor, das etwas von der Straße zurückgesetzt war, und wartete darauf, dass die Mädchen ihm folgten.





    »Wer wohnt hier?«, fragte Olivia und ging hinter Bowie den Gehweg entlang.





    »Gram Potter«, antwortete Bowie, deren Absatz gerade in einem Spalt stecken blieb, weshalb sie über die Rinne stolperte. »Er macht diese Party jedes Jahr. Das ist so eine Art Frühlingstradition. Alle treffen sich morgens in den öffentlichen Gemeinschaftsgärten, um eine gute Tat zu vollbringen und den Boden für die Bepflanzung vorzubereiten. Und dann kommen alle zu Graham, hauptsächlich deshalb, weil er im unglaublichsten Haus des Universums wohnt.« Sie deutete auf einen Steinpfad, der von in die Erde eingelassenen Lichtkugeln erleuchtet wurde.





    Hohe Hecken umgaben das Grundstück, und über den Rasen waren mehrere kleine Brunnen verteilt, mit nackten Cherubskulpturen, die Wasser in Brunnenschalen spuckten. »Grahams Vater hat glaube ich irgendeine total bekannte Software erfunden«, erzählte Miles und schob, während er weiterlief, die Hände tief in seine Hosentaschen. »Jedenfalls irgendwas, was mit Computern zu tun hat.«





    Olivia blieb der Mund offen stehen, als das Haus in Sicht kam. Es war buchstäblich in die Klippen hineingebaut. Das Dach war mit gewölbten spanischen Ziegeln bedeckt, und die wandhohen Fenster gaben den Blick frei auf eine Einrichtung, die geradewegs aus den Seiten eines dieser Designmagazine, die Olivias Mutter am Flughafen gekauft und nie zu Ende gelesen hatte, zu stammen schien.





    »Bist du sicher, er hat nicht überhaupt den Computer erfunden?«, fragte Olivia verblüfft.





    »Hab ich es dir nicht gesagt?«, lachte Bowie und zog Olivia über den akkurat geschnittenen Rasen. Olivia erwartete, dass gleich eine Alarmsirene losging oder ein Rudel Hunde laut bellend um die Ecke schoss. Doch Bowie schien sich hier gut auszukennen.





    Miles und Olivia folgten ihr durch eine Glasschiebetür in die hell erleuchtete Küche, wo eine Gruppe Jugendlicher um eine Kochinsel versammelt war und manche versuchten, Eier auf einem Hackbrett zu balancieren. Einige von ihnen trugen weiße Baumwolltücher um eine Schulter gebunden und schiefe Blumenkronen auf dem Kopf.





    »Es ist Tag-und-Nacht-Gleiche«, erklärte Bowie und deutete auf die Eier. »Da muss man ein Ei auf seiner Spitze balancieren können.«





    Olivia schluckte und zwang sich zu einem Lächeln, zupfte am Stoff ihres langen schwarzen Kleides, als könnte sie sich so in Luft auflösen. Sie war vollkommen overdressed. Diejenigen Partygäste, die nicht in Bettlaken gekleidet und mit Girlanden geschmückt waren, trugen abgerissene alte Jeans und bedruckte T-Shirts über langärmeligen T-Shirts. Olivia knüllte ihren Schal zu einem Ball, stopfte ihn in ihre Tasche und wünschte, sie könnte beides die nächste Toilette hinabspülen.





    Bowie nahm ein paar Gläser von der Marmortheke und verschwand durch die Tür nach draußen auf die Veranda, wo eine ganze Reihe von Jungs um ein Fass herum standen. Die meisten trugen eine selbstgemachte Toga. Bowie gab ihr ein Zeichen, dass sie gleich wieder zurück sein würde, und deutete auf Miles, der sich in der Frühstücksecke mit einem Mädchen unterhielt.





    Olivia ließ unruhig den Blick in der Küche umherschweifen, in ihrem Magen breitete sich ein ungutes Gefühl aus. Selbst zu Hause hatte sie sich bei Partys nie hundertprozentig wohl gefühlt. Sie wusste nie, was sie tun oder sagen oder welches Gesicht sie machen sollte, damit es aussah, als amüsiere sie sich. Doch Violet war immer da gewesen, um einen Platz für sie freizuhalten oder ihr ein Getränk zu bringen.





    Nach dem Sommer hatte Olivia aufgehört wegzugehen. Und als die Schule im Herbst wieder anfing, hatten ihre Freundinnen und Freunde versucht, sie wieder mit einzubeziehen, sie an den Freitagabenden angerufen, damit sie mit ihnen in Morgan Jennings Keller abhing, wenn seine Eltern nicht da waren. Doch nach einer Weile hatten sie es aufgegeben. Was für Olivia nur das bestätigte, was sie die ganze Zeit befürchtet hatte: Es waren eigentlich gar nicht ihre gemeinsamen Freunde gewesen. Es waren Violets Freunde. Und jetzt war Violet nicht mehr da.





    »Hier«, sagte Bowie und reichte Olivia ein Glas Bier. »Komm, wir müssen dieses arme Mädchen vor Miles retten. Er verwandelt sich bei solchen Anlässen in einen Öko-Kreuzritter. Das ist gar nicht gut.«





    Bowie schlängelte sich durch eine Gruppe von Mädchen in der Nähe der riesigen Spüle, die für ein Restaurant ausgereicht hätte, und trat zu Miles und dem Mädchen, das er neben der Anrichte in die Ecke gedrängt hatte.





    »Gehen wir, du Langweiler«, murmelte Bowie, hakte sich bei Miles ein und zog ihn durch einen hohen Flur, während sie Olivia das Zeichen gab, ihnen zu folgen. »Hier geht’s zur Musik.«





    Sie passierten einen scheinbar endlosen schmalen Flur, das durchdringende Dröhnen einer Bassgitarre führte sie zu einem tiefer liegenden Wohnzimmer auf der anderen Seite des Hauses. Der Raum war völlig leer, bis auf die Topfpflanzen in Baumhöhe, die rechts und links von einem gemauerten Kamin standen. Vor der Fensterfront, durch die man die Lichter der Golden Gate Bridge im Hintergrund glitzern sehen konnte, spielte eine Band auf einer improvisierten Bühne.





    »Die sind super«, sagte Bowie. »Das ist Graham, der da singt. Erinnern sie dich nicht irgendwie an Kings of Leon?«





    Olivia sah mit zusammengekniffenen Augen zur Bühne und nickte, auch wenn Bowie ebenso gut eine Fremdsprache hätte sprechen können. Die Musik klang genau wie die jeder anderen Indie-Band, für die Violet sich während der letzten zwei Jahre begeistert hatte. Olivia versuchte, sich an die Fotos zu erinnern, die ihre Schwester von Musikzeitschriften ausgeschnitten und auf ihre Notizblöcke und in ihre Schränke geklebt hatte. Mehr oder weniger war das Rezept für Violets Begeisterung zotteliges Haar, abgewetzte Jeans, verzerrter Gesang und dröhnender Bass.





    Grahams Band erfüllte all diese Bedingungen.





    Bowie quetschte sich in die Menge, ihre Haarknötchen deuteten mal in die eine, mal in die andere Richtung, ihre Schultern zuckten im Rhythmus auf und ab. Überall um sie herum lachten die Leute, tanzten und prosteten einander mit farbenfrohen Drinks zu. Bowie bedeutete Olivia, ihr zu folgen, doch sie tat lieber so, als sei sie ganz in die Musik vertieft, und starrte konzentriert auf die Band.





    Auf der Bühne war Graham, den sie sofort als einen der Szeneleute auf dem Schulhof erkannte, damit beschäftigt, in ein Mikrophon zu singen oder zu kreischen. Sein rotes Haar klebte ihm im Gesicht. Er stand für einen letzten ohrenbetäubenden Schrei auf den Spitzen seiner Turnschuhe, bevor er sich dramatisch auf die Knie fallen ließ und sich zum hinteren Teil der Bühne hin verbeugte, in einer Geste, die entweder aussagte: A) Ich bete zu Mekka, bitte stört mich nicht, oder B) Es ist Zeit für ein Schlagzeugsolo, ich bin völlig fertig.





    Und das war der Moment, als Olivia ihn sah.





    Dort am Schlagzeug saß der Skater. Sein Gesicht war in einem Ausdruck glückseliger Konzentration leicht gerötet, seine grünen Augen blitzten wie verrückt, während seine aschblonden Locken wild um seinen Kopf flogen. Es war eine beeindruckende Vorstellung, und Olivia verfolgte jedes einzelne Donnern der Basstrommel, jedes Scheppern des Beckens. Sie hatte niemals jemanden gesehen, der so frei und lebendig aussah. Es war wunderschön.





    Irgendwo am Rande nahm sie Miles neben sich wahr und hörte, wie er etwas von einem Drink sagte.





    Sie wollte nicken, doch wahrscheinlich tat sie es nicht. Erst als das Schlagzeugsolo zu Ende war und Graham noch einen weiteren kreischenden Refrain sang, der mit einem Nachschwingen des Beckens und wildem Applaus endete, erinnerte sich Olivia daran, wieder zu atmen.





    »Danke fürs Zuhören«, rief Graham schwer atmend ins Mikro, als die begeisterten Rufe und Pfiffe schließlich wieder verstummt waren. »Wir machen eine kleine Pause, aber wir sind zum Countdown wieder zurück, also haut nicht ab, ja?«





    Die Menge antwortete begeistert, während Graham das Mikro in ihre Richtung hielt, bevor er es in Rockstar-Manier auf den Boden fallen ließ.





    Der Skater-und-Drummer-Boy hob zum Gruß seine drahtigen Arme über den Kopf. Sein Shirt wurde dabei aus dem abgerissenen Ledergürtel gezogen, nur ein paar Zentimeter, gerade so viel, um ein Stück seiner Taille zu enthüllen, die Umrisse eines Muskels an der Hüfte. Olivia merkte, wie ihr im Nacken ganz heiß wurde, und fürchtete, dass sie tatsächlich schwitzte.





    »Und?« Bowie war wieder an Olivias Seite aufgetaucht und zog ihren Pulli aus. Sie enthüllte ein eng anliegendes schwarzes Top. »Was meinst du?«





    »Weißt du, wo das Badezimmer ist?«, stellte Olivia eine Gegenfrage. Ihr war leicht schwindelig. Ihr Herz klopfte viel zu schnell, und auf einmal hatte sie einen Kloß im Hals. Bowie deutete auf eine kleine Schlange, die sich in der Nähe einer Vitrine voller teuer aussehendem Porzellan gebildet hatte. Olivia bahnte sich ihren Weg durch die Menge. Sobald sie eine Gruppe am Kamin, die eine Runde Shots wegkippte, passiert hatte, blieb sie abrupt stehen. Da war er, er stand am Ende der Schlange.





    Es war zu spät, umzukehren. Sie holte tief Luft und stellte sich neben ihn. Aus der Nähe war er gar nicht so groß, wie sie gedacht hatte. Als sie ihm von der Seite Blicke zuwarf, entdeckte sie an seinem Kinn eine winzige Narbe, leicht verborgen unter einem dünnen Dreitagebart. Olivias Herz klopfte, und ihre Hände verkrampften sich.





    »Ist das die Schlange fürs Badezimmer?«, fragte sie und bereute es sofort.





    Nein, wir stehen immer grundlos so aufgereiht in der Gegend herum. Willkommen in Kalifornien!





    Er drehte sich zu ihr, sein volles Haar fiel ihm in die meergrünen Augen. »Jup.« Er nickte mit einem Lächeln und schob sein Haar zurück, um Olivia besser sehen zu können. Seine Zähne waren niedlich schief.





    »Cool«, sagte sie.





    Cool! Sie schaute auf den Boden, ob sich nicht eine Falltüre für sie öffnen wollte, und hoffte, dass wenigstens irgendwo ein kleiner Streit ausbräche. Irgendetwas, um sie davon abzuhalten, noch mehr bescheuerte Bemerkungen von sich zu geben.





    »Ich hab dich schon öfter gesehen«, sagte er. »Auf dem Schulhof, oder?«





    Und jetzt … hielt er sie auch noch für eine Stalkerin. Sie war gerade mal eine Woche an der Golden Gate und war bereits das Mädchen, das overdressed zu einer Party erschien, zu lange hinsah und sich zu viel Mühe gab.





    Olivia schluckte, nickte und zermarterte sich das Hirn nach einer Antwort, die nicht völlig daneben war.





    »Ich bin Soren«, fuhr er fort und streckte die Hand aus. »Wie heißt du?«





    »Olivia«, antwortete sie und ergriff seine Hand. Sie war warm, leicht verschwitzt und hatte einen festen Druck. »Ich bin neu in der Stadt.«





    »Ja, das habe ich auch schon gemerkt«, scherzte Soren, und nach einem weiteren niedlichen Grinsen flüsterte er: »Willkommen in der Hippie High.«





    Olivia nahm ihren ganzen Mut zusammen, um ihm noch einen verstohlenen Blick zuzuwerfen. Wobei sie merkte, dass er sie ansah. Und nicht auf eine Art und Weise, die ihr das Gefühl gab, verrückt zu sein oder vielleicht etwas zwischen den Zähnen zu haben. Er sah sie richtig an. Als hätte sie seine Aufmerksamkeit erregt, und als wüsste er nicht genau, warum, oder wie er unauffällig wieder wegsehen könnte. Als wüsste er nicht, was er sagen sollte, aber nicht aus mangelndem Interesse, sondern weil er vielleicht selbst nervös war?





    Die Badezimmertür ging auf, Graham kam heraus, und gab Soren im Vorbeigehen einen kumpelhaften Schlag auf den Rücken.





    »Ich sollte …« Soren wies zum Badezimmer und Olivia nickte eifrig.





    »Klar doch«, sagte sie und bedeutete ihm, hineinzugehen. »Viel Erfolg!«





    Er lächelte sein süßes, schiefes Grinsen und schloss die Tür hinter sich.





    Olivia lehnte sich auf der anderen Seite gegen die Wand. Erst viel später wurde ihr klar, dass es so geklungen hatte, als hätte sie ihm viel Erfolg auf der Toilette gewünscht.





    Als Soren wieder herauskam und sich beeilte, zurück auf die Bühne zu kommen, hatte Graham bereits das Mikro in der Hand und forderte die Gäste auf, ruhig zu sein.





    »Also, da die Party dieses Jahr auf die Tag-und-Nacht-Gleiche fällt, dachten wir, wir könnten einen kleinen Countdown für den Frühling ausrufen«, erklärte er, hängte sich die Gitarre um und spielte ein paar Akkorde. »Krieg ich ein wenig Unterstützung hier oben, Eve?«





    Von der anderen Seite des Zimmers kam das zierliche Mädchen mit den lila Fingernägeln, das Olivia in der Schule auf Grahams Schoß hatte sitzen sehen, auf die Bühne zur Band. Sie trug einen bonbonroten Rock mit einem seitlich eingestickten Igel, Leggings und ein übergroßes, ausgeschnittenes schwarzes Sweatshirt. Ihre nackten Füße waren schmutzig von der Gartenarbeit.





    »Wer ist bereit für ein wenig Sonne?«





    Die Menge jubelte. Soren beugte sich nach vorne über sein Schlagzeug und spähte blinzelnd in die Menge. Es war offensichtlich, dass er nach jemandem Ausschau hielt, so wie er sich umsah. Bis er direkt zu Olivia blickte. Sein Mund war leicht geöffnet, und er winkte ihr zu, als wolle er sie rufen. Mit einer Hand schirmte er jetzt seine Augen gegen den Halogenstrahler ab, der von einem Balken an der Decke hing.





    Die Adern an Olivias Hals pochten, und kleine schwarze Pünktchen tanzten in ihren Augenwinkeln. Konnte das wirklich passieren?





    Auch die anderen Bandmitglieder, ein fleischiger Junge mit langen blonden Dreadlocks, der Bass spielte, und ein Typ am Keyboard, der mit seinem Ansatz von Glatze aussah, als sei er mindestens dreißig, bekamen auf der Bühne weibliche Gesellschaft. Und Soren lächelte immer noch. Und winkte. Er winkte ihr zu!





    Olivia atmete tief durch, das Wackelpuddinggefühl in ihrem Magen verstärkte sich, und dann machte sie einen Schritt nach vorne. In diesem Augenblick waren hinter ihr Schritte zu hören, eine Wolke aus seidigem, rabenschwarzem Haar schlug ihr ins Gesicht, als eine in dem Durcheinander nur undeutlich erkennbare Gestalt an ihr vorbeihuschte.





    »Ich komme schon!«, rief das Mädchen, während sie auf die Bühne zu Soren rannte. Er legte einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich.





    Calla. Die schimmernde Erdengöttin, die Miles ihr in der Mittagspause gezeigt hatte. Und sofern das möglich war, sah sie in diesem natürlichen Look, in ihren ausgewaschenen, dunklen Jeans, einem weißen Tanktop und schokobraunen Flipflops noch schöner aus. Ihre sonnengetönte Haut schimmerte im Scheinwerferlicht, ihre mandelförmigen Augen waren dunkel und geheimnisvoll.





    »Fünf … vier … drei …«





    Graham zählte an, die Leute kreischten, und die Welt drehte sich … schneller und schneller …





    Olivias Gesicht fühlte sich an, als würde es gleich explodieren. Um sie herum umarmten die Leute sich und klatschten, also klatschte sie ebenfalls. Bis sie merkte, dass die Band wieder zu spielen begonnen hatte und sie immer noch klatschte. Nun war sie auch noch das neue Mädchen im Cocktailkleidchen, das für sich allein in der Ecke klatschte.





    Das Badezimmer war leer, als sie hineinspähte, und so schloss sie sich darin ein und fragte sich, ob sie einen Sprung aus dem Fenster wohl überleben würde.





    Und fragte sich dann, ob es sie überhaupt interessierte.





    ***





    »Hier drin wird sich nicht übergeben.«





    Olivia saß zusammengesunken auf dem Rücksitz eines Taxis, das sie an der Ecke des Parks angehalten hatte, ihr Kopf vibrierte am kühlen, beschlagenen Glas. Der bärtige Fahrer musterte sie im Rückspiegel, versuchte anscheinend ihr Kotzpotential abzuschätzen.





    »Ich habe gerade erst die Sitze reinigen lassen. Sehr teuer.« Er hob einen Finger. »Wer kotzt, bezahlt.«





    Olivia nickte, und sofort wurde ihr schwindlig. Sie ließ den Kopf gegen die Rücklehne fallen und schlug die Hände vors Gesicht.





    Es hatte als leichtes Unwohlsein im Magen begonnen. Und dann hatte das Zimmer angefangen sich zu drehen. Sie konnte sich gar nicht genau erinnern, was sie nach ihrem ersten Glas Wein beim Empfang in der Kanzlei alles getrunken hatte – ein halbes Bier und ein paar von den fruchtigen Shots, die ihr jemand auf dem Weg zurück aus dem Badezimmer angeboten hatte, nachdem …





    Olivia verzog das Gesicht, als sie Sorens niedliches schiefes Grinsen vor ihrem geistigen Auge sah. Dann der Anblick, wie Calla sich an ihn geschmiegt hatte, als Graham von zehn rückwärts gezählt hatte, ihre Arme um Sorens Hals, wie sie sich für einen mitternächtlichen Kuss zu ihm beugte.





    Ein flaues Gefühl stieg in Olivia auf, und sie tastete an der Tür, um das Fenster einen Spalt zu öffnen. Die kalte Nachtluft drang herein und trocknete den Schweiß auf ihrer Stirn. So sehr sie in den letzten Wochen in Willis gelitten hatte, vermisste sie es jetzt doch. Sie vermisste ihre alte Schule und ihre Freundinnen und Freunde, die langweiligen Partys, die betrunkenen Angeber, und sie vermisste sogar die Mädchen, die oberflächlich und total unecht waren.





    Am meisten vermisste sie Violet.





    Olivia drängte die Tränen zu spät zurück, und ein paar fielen schwer auf ihr Kleid.





    So sollte es nicht sein, dachte sie. Mit Violet wäre das alles nie passiert. Ich will meine Schwester zurück. Ich will meine Schwester. Ich will meine Schwester.





    »Ich wünschte, ich hätte meine Schwester zurück«, flüsterte sie laut, das tränennasse Gesicht immer noch in den Händen vergraben.





    Es geschah so schnell, dass sie sich später fragte, ob sie es sich nicht nur eingebildet hatte. Doch als sie ihre Augen öffnete, wehte eine heftige Brise durch das geöffnete Fenster herein, und darin flatterte etwas, was auf den ersten Blick wie ein Glühwürmchen aussah.





    Es wirbelte im Taxi herum, panisch und verwirrt. Olivia erriet schnell, dass es versuchte hinauszukommen, und öffnete das Fenster ein bisschen weiter. Doch anstatt in die Freiheit zu fliegen, verlangsamte das glühende Insekt sein Flattern und setzte sich sanft auf Olivias Knie, bevor es erneut zum Flug ansetzte und in den nächtlichen Himmel verschwand.





    Das Tierchen hatte nur für eine Sekunde still dagesessen, doch es war lange genug gewesen, dass Olivia erkennen konnte, dass es gar kein Glühwürmchen war. Es war zwar genauso winzig und leuchtete sanft, doch seine Flügel waren breit und glitzerten silbern und golden.





    Es war ein Schmetterling.
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    Olivia stieß die große Schultür auf und ging auf die Straße hinaus, die Lippen zusammengepresst, um die Schluchzer zu erstickten, die sich den ganzen Nachmittag in ihr angesammelt hatten. Sie zog ihre Fleecejacke enger um sich und lief zur Ecke, ihre Schritte waren schwer, und sie stemmte sich gegen den Wind, der ihr Haar aus der gerunzelten Stirn wehte.





    »Hey.« Sie hörte eine vertraute Stimme hinter sich und spürte dann eine Hand auf ihrem Rücken.





    Sie drehte sich um und sah Soren, der einen karierten Wollschal um den Kragen seiner braunen Lederjacke gebunden hatte, sein blondes Haar war zerzaust und seine Augen gerötet.





    Olivia schüttelte seine Berührung ab und machte einen Schritt von ihm weg. »Hey«, sagte sie, ihre Stimme war kühl und kurz. »Ich bin gerade ziemlich in Eile.«





    »Warte.« Er legte seine Hände auf ihre Ellbogen und schaute sie fragend an. »Ich habe dich das ganze Wochenende versucht anzurufen. Was ist denn los?«





    »Tut mir leid«, sagte sie, und der Kloß in ihrem Hals wurde immer dicker. »Ich muss nach Hause.«





    Soren ließ die Arme schwer nach unten fallen. »Okay«, sagte er unsicher. »Dann war es das?«





    Olivia blickte gehetzt die Straße auf und ab.





    Da standen sie nun zusammen in Sichtweite der Schule, gleich um die Ecke vom People’s. Jeder konnte um diese Ecke kommen und sie zusammen sehen. Jeder.





    »Soren, bitte«, sagte Olivia. »Ich muss wirklich …«





    »Wovor hast du solche Angst?«, fragte Soren.





    Olivia verschränkte die Arme, um sich zu wärmen.





    »Ich weiß auch nicht«, sagte sie. »Ich will einfach nicht alles noch schlimmer machen.«





    »Für wen?«, fragte er.





    Olivia hob den Kopf und sah ihm in die Augen, die Antwort war ja wohl offensichtlich.





    Soren zuckte mit den Schultern. »Calla hätte es sowieso irgendwann erfahren«, sagte er schließlich. »Und okay, es wird eine Weile nicht einfach sein, aber irgendwann beruhigt sich alles.«





    Olivia sah in Sorens Gesicht, das offen und optimistisch war. Sie wünschte sich so sehr, sich in seine Arme zu schmiegen, wünschte sich so sehr, mit ihm wegzulaufen und nie mehr etwas mit all den Problemen zu tun haben zu müssen.





    Plötzlich spürte Olivia etwas an ihrer Schulter. Sie drehte schnell den Kopf, erwartete, Violet zu sehen, hoffte mit jeder Faser ihres Herzens, ihre Schwester dort stehen zu sehen, wie sie mit verschränkten Armen einen trockenen Kommentar von sich gab.





    Doch es war nur der Wind.





    Die Erkenntnis, dass sie einsamer war als je zuvor, traf sie wie ein Schlag.





    Soren scharrte über den Boden und schaute auf den Gehweg. »Ich habe nachgedacht«, sagte er, und seine Stimme klang rau und unsicher. »Als du mich gefragt hast, warum ich dich mag … Ich wusste nicht genau, was ich sagen sollte, und es tut mir leid, dass mir nichts Besseres eingefallen ist.«





    Soren sah ihr nicht ins Gesicht, sondern sprach weiter direkt zu ein paar Rissen im Weg, stieß mit den Spitzen seiner Turnschuhe gegen den Rinnstein.





    »Ich wollte wohl irgendetwas sagen, was besonders und toll klang.« Er zuckte mit den Schultern und steckte die Hände tiefer in seine Taschen. »Aber die Wahrheit ist, ich habe keinen richtigen Grund. Schon am ersten Tag, als ich im Schulhof mit dem Skateboard an dir vorbeigefahren bin, warst du mir so eigenartig vertraut.«





    Olivia lächelte und nickte, erinnerte sich an ihre erste holprige Unterhaltung. Es war so gewesen, als hätten sie sich beide so viel zu sagen, dass sie quasi über sich selbst stolperten, um nicht alles zu schnell und auf einmal herauszulassen.





    Soren blickte auf und sah ihr in die Augen. »Und ich weiß, dass es richtig ist, weil … es eben richtig ist.«





    Olivia lachte über seine absurde Logik, wollte aber, dass er nicht damit aufhörte.





    »Stimmt’s?«, sagte er lächelnd und stieß sie mit dem Ellbogen an.





    Olivia merkte, wie ihre Gesichtszüge weicher wurden, während Soren die Hand aus seiner Tasche zog. Er griff langsam nach ihrer Hand, seine Finger sanft und vorsichtig.





    Sie ließ ihre Handfläche einen Moment bewegungslos in seiner liegen, bevor ihr Griff fester wurde und sie zärtlich seine Hand drückte.





    Da war es, das passgenaue Ineinanderfügen.





    Noch ein Windstoß strich über die Taille von Olivias Jacke, und obwohl sie nicht nachsehen musste, um zu wissen, dass Violet nicht bei ihr stand, konnte sie das Gefühl nicht abschütteln, dass sie dennoch nicht wirklich mit Soren allein war.





    ***





    Trotz der Kälte nahmen Soren und Olivia einen Umweg nach Hause, eng aneinandergedrückt und mit langsamen, synchronen Schritten. Vor ihrem Haus küsste Soren sie und versprach, sie später anzurufen. Sie sah ihm nach, als er um die Ecke verschwand, eine warme, leichte Ruhe stieg in ihr hoch.





    Erst als Olivia den Schlüssel im Schloss drehte, kehrte das Flattern in ihrem Bauch zurück. Sie drückte die Tür leise auf und hoffte, ihr Vater würde irgendwo in einer entfernten Ecke des Hauses mit irgendwelchen Reparaturarbeiten beschäftigt sein. Aber alles, was sie begrüßte, war eine gemütliche Stille, das vertraute Scheppern alter Leitungsrohre und das Summen des Kühlschranks.





    Das war Überraschung Nummer eins.





    Überraschung Nummer zwei war der lange Wollmantel ihrer Mutter, der über dem Geländer hing, ihre Pumps standen direkt darunter – das abgelegte Kostüm eines Workaholic. Was machte ihre Mutter mitten am Nachmittag zu Hause?





    Plötzlich, über leise Hintergrundgeräusche hinweg, drangen gedämpfte, freundliche Stimmen von oben herunter. Olivia ging langsam die schiefen Stufen der Treppe hinauf.





    Violets Tür zum Flur stand offen, und Olivia konnte einen kühlen Luftzug an ihrer Nasenspitze spüren. Er kam wohl von den Fenstern, die sie am Morgen geöffnet hatte. Sie war beinahe am Ende des Flurs angelangt, als sie etwas hörte, das ihr so fremd geworden war, dass sie auf der Stelle stehen blieb.





    Der kurze, abgehackte Bariton.





    Ein helles Lachen.





    Sie machte noch einen vorsichtigen Schritt und spähte um die Ecke.





    Dort, zwischen den Erkerfenstern in Violets Zimmer, saßen Olivias Eltern, den Inhalt offener Kisten um sich ausgebreitet. Und sie lachten.





    Mac, dessen breite Schultern gegen die eingebaute Bank lehnten, sah Olivia zuerst. Ihre Blicke begegneten sich, und Olivia bemerkte sofort, dass seine Augen voller Tränen standen. Olivia zögerte in der Türöffnung, ihre Tasche rutschte an ihrem Arm entlang nach unten und landete auf dem Boden.





    »Hi«, sagte sie unsicher und kam sich wie ein Eindringling vor.





    Bridget drehte sich zu ihr um, ihr Eyeliner war verschmiert. »Wir haben gerade Violets Sachen durchgesehen«, sagte sie leise. »Wir dachten, es ist vielleicht Zeit, manches davon wegzugeben.«





    Olivia lehnte sich an den Türrahmen, halb aus Trotz und halb, weil sie plötzlich aus dem Gleichgewicht kam.





    Mac räusperte sich und stützte sich ab, um aufzustehen. »Und ich habe endlich die Bücherregale fertig, an denen ich gearbeitet habe«, sagte er und kam langsam auf Olivia zu. »Ich dachte, dass ich die später hier aufstelle. Wir könnten das Zimmer zu einer Bibliothek machen. Aber natürlich gehört das Zimmer vor allem dir, wenn du es möchtest.«





    Olivia merkte, wie ihre Augen sich mit Tränen füllten.





    »Liebes«, sagte Mac, streckte den Arm aus und drückte ihr sanft den Arm »Es tut uns wirklich leid, dass du dich so allein gefühlt hast. Aber du musst wissen, dass es für uns auch sehr schwer war.«





    Bevor sie noch etwas dagegen tun konnte, stieg eine heiße Welle von Wut in Olivia auf, und sie hob den Blick und sah in die hoffungsvollen Augen ihrer Eltern.





    »Schwer?«, wiederholte sie leise, und schon rollte ihr eine Träne die Wange herunter. »Aber alles, was ihr macht, ist arbeiten! Ihr habt nicht ein einziges Mal über sie geredet.«





    Bridget sah zum Fenster, eine einzelne Träne tropfte von ihrem Kinn. Mac räusperte sich noch einmal und trat einen Schritt zurück.





    »Und wisst ihr was? All dieses Arbeiten und Funktionieren?« Olivias Stimme war hoch und überschlug sich, die Tränen quollen jetzt in Strömen aus ihren brennenden Augen. »Es funktioniert bei mir nicht.«





    Olivias Blick huschte zwischen ihren Eltern hin und her, bevor sie die Hände vors Gesicht schlug, die Wand hinabrutschte und dumpf auf dem Boden aufkam.





    Ihr Vater kauerte sich neben sie – wie immer roch er nach Sägespänen und Aftershave – und zog ihren Kopf an seine Schulter, genau wie er es immer gemacht hatte, als sie noch klein war. Zu erschöpft, um weiter zu streiten, schluchzte Olivia in sein Sweatshirt.





    »Wir vermissen sie doch auch, Liebes«, murmelte Mac in ihre Haare.





    Olivia spürte eine warme Hand, die sie streichelte, und Bridgets Stimme, die Macs Worte leise wiederholte.





    »Wir vermissen sie jeden Tag«, sagte Bridget.





    Olivia schob beide Eltern weg und setzte sich zurück gegen die Wand, wischte mit den beiden Handrücken über ihre Wangen. »Wirklich?«, schniefte sie.





    Bridget streckte die Hand aus und strich ein paar klebrige Locken von Olivias feuchten Wangen. »Ach Olivia«, antwortete ihre Mutter leise. »Jeden Morgen, wenn ich aufwache, denke ich als Allererstes an deine Schwester.«





    »Ich rede mit ihr. Jede Nacht, bevor ich einschlafe«, sagte Mac. Diesmal war er nicht in der Lage, die Tränen aufzuhalten, die auf seinen Ärmel tropften. Bridget griff über Olivias Schoß hinweg, nahm seine Hand und drückte sie.





    Olivia tat es im Herzen weh, ihre Eltern weinen zu sehen, aber es war die Art von Schmerz, die sich wichtig, echt und irgendwie richtig anfühlte, wie als sei man zu lange unter Wasser gewesen und käme schließlich hoch, um nach Luft zu schnappen.





    Wie sie so dasaßen, alle drei zusammengedrängt in einer Ecke des Zimmers, das Violets gewesen wäre, da wusste Olivia, dass sich etwas verändert hatte. Violet war fort, und sie würde nie mehr zurückkommen. Es herrschte ein ziemliches Durcheinander, und ihre Familie wäre nie wieder die gleiche.





    Aber sie waren definitiv immer noch eine Familie.
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    Am Montagmorgen starrte Olivia auf die blinkenden Ziffern ihres Weckers, die ersten Strahlen der Morgensonne fielen in schmalen Streifen durch die Fensterläden über ihre verknautschte Bettdecke.





    Olivia hatte in der Nacht vergeblich versucht zu schlafen. Sie hatte sich im Bett gewälzt, Träume und Erinnerungen verjagt und die letzten Ereignisse und Gespräche immer wieder von allen Seiten betrachtet: die Modenschau, den Streit mit Violet, den Streit mit ihren Eltern und alles, was Posey gesagt hatte.





    Als der Wecker dann schließlich eine Reihe kurzer Piepstöne von sich gab, schlug Olivia mit der Hand darauf. Sie hatte außerdem die Schritte ihrer Mutter im Flur gehört und gemerkt, dass Bridget auf dem Treppenabsatz stehen geblieben war. Das Gleiche hatte sie am Abend vorher getan, sie hatte vor Olivias Zimmer gestanden, ihr Schatten hatte sich in dem schmalen Lichtstreifen unter der Tür abgezeichnet.





    Olivia hatte beide Male die Luft angehalten und auf das Klopfen gewartet, das nicht kam.





    Sie hörte Mac in der Küche herumwirtschaften, Kaffee machen, die Kühlschranktür ging auf und zu. Sie wusste, sie musste irgendwann mit ihren Eltern reden, aber sie hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte. Wo sollte sie anfangen? Wo würden sie anfangen?





    Sie legte einen Arm über ihre müden Augen, rot und geschwollen vom Schlafmangel und vom Weinen. Der Gedanke aufzustehen oder nur die Beine aus dem Bett zu schwingen und dabei zu wissen, dass sie Violet nie wiedersehen würde …





    Violet.





    Allein den Namen ihrer Schwester zu denken, schickte Wellen der Trauer durch ihren ganzen Körper, und es war, als ob sie selbst nicht mehr vollständig sei.





    Wie sollte sie zur Schule gehen? Sie hatte schon genug Probleme gehabt, bevor die anderen sie überhaupt wahrgenommen hatten, und jetzt – nach all dem, was passiert war, wie sollte sie sich da wieder blicken lassen? Calla würde ihr nie verzeihen und hatte bestimmt allen erzählt, was Olivia getan hatte. Olivia vermutete, dass die ganze Schule inzwischen schon über sie und Soren Bescheid wusste.





    Olivias Herz zog sich zusammen. In ihrer Trauer um Violet hatte sie Soren fast vergessen.





    Wenn es stimmte, was Posey gesagt hatte, dann war ihr zweiter Wunsch nicht erfüllt worden. Soren hatte sie die ganze Zeit von sich aus gemocht. Aber was bedeutete das jetzt? Was konnte es bedeuten, jetzt, wo Calla und wahrscheinlich auch der Rest der Golden Gate von ihnen wusste?





    Eine frische Morgenbrise wehte zum Fenster herein. Olivia stemmte sich mit bleischweren Armen seitlich aus dem Bett. Jede Bewegung fühlte sich roboterhaft und enorm anstrengend an. Sie lief langsam zu der kleinen Verbindungstür, zog sie auf und machte ein paar zögernde Schritte ins Nebenzimmer. Sie hoffte beinahe, Violet am Fensterbrett wartend vorzufinden, wie an diesem ersten Morgen vor vielen Wochen. Sie schloss die Augen und versuchte, ihre Schwester im Raum zu spüren, ihr Shampoo zu riechen oder ihr unverkennbares Lachen zu hören. Aber alles, was sie roch, war abgestandene Luft, und alles, was sie hörte, war bedrückende Stille.





    Sie ging zuerst zu einem Fenster, dann zum nächsten und riss sie auf, ließ die kühle Morgenluft in den Raum.





    Zumindest konnte man jetzt besser atmen.





    Zurück in ihrem eigenen Zimmer, hörte Olivia ein flatterndes Geräusch hinter ihrem Vorhang.





    Zwischen der Fensterscheibe und dem Fliegengitter klemmte Olivias Lieblingsfoto, das Familienfoto vom Boot, das Violet sich gestern noch angesehen hatte.





    »Hm«, stieß Olivia hervor und fragte sich, wie es dorthin gekommen war. Hatte sie es nicht zurück auf den Schreibtisch gelegt?





    Olivia schloss das Fenster und setzte sich auf ihren Schreibtischstuhl. Sie studierte die lächelnden Gesichter auf dem Foto, die Mädchen Arm in Arm, eingerahmt von ihren Eltern, und erinnerte sich an diesen warmen Sommertag.





    Ihr Vater hatte das Boot gelenkt, ihre Mutter hatte in ihrem blau-weiß gestreiften Badeanzug neben ihm gesessen, und der große Strohhut, den sie in der Sonne immer trug, verdeckte eine Hälfte ihres Gesichts. Nicht lange, nachdem der automatische Auslöser das Foto gemacht hatte, war der Hut aufs Wasser hinausgeweht worden. Mac hatte das Boot gewendet, um ihn zu retten, war mit der Hand übers Wasser gefahren, bis er den durchgeweichten Hut eingefangen hatte, und hielt ihn dann triumphierend hoch über den Kopf. Moms Held.





    Er hatte gefragt, wer das Boot nach Hause lenken wollte, und aus irgendeinem Grund hatte Violet darauf bestanden, dass Olivia an der Reihe wäre. Olivia hatte abgelehnt und versichert, sie wolle nicht – sie näherten sich dem Hafen, und es machte sie nervös, so nahe an den anderen Booten zu sein. Aber Violet gab einfach nicht nach.





    Olivia erinnerte sich daran, wie die Gesichtszüge ihrer Schwester sich verändert hatten, immer energischer geworden waren und ihre Stimme lauter geworden war.





    Tu es einfach, hatte sie gedrängt. Komm schon. Leb mal ein bisschen.





    Olivia wusste noch genau, wie aufgebracht, wie frustriert, genervt und wie wütend sie auf ihre Schwester gewesen war, weil sie sie zu etwas zwang, wovor sie Angst hatte. Genau so hatte sie sich gefühlt, als Violet sie dazu gedrängt hatte, zuzugeben, dass sie Soren mochte. Und genau so hatte sie sich gestern gefühlt, als Violet diese furchtbaren Sachen gesagt hatte.





    Zumindest habe ich gelebt.





    Olivia sah wieder auf das Foto hinab und erinnerte sich daran, was als Nächstes geschehen war. Sie hatte es satt gehabt, sich weiter von Violet aufziehen zu lassen, hatte das Steuerrad gepackt und das Boot nach Hause gelenkt, in den Hafen und bis zur Anlegestelle, ganz allein.





    Olivia lächelte und schüttelte den Kopf.





    Niemand weiß so gut, welche Knöpfe er bei uns drücken muss, wie jemand aus der Familie, klang Poseys Stimme in Olivias Ohren. Dann hörte sie Violet, an ihrem letzten gemeinsamen Abend auf Großvaters altem Boot: Du wirst Freundinnen brauchen, wenn …





    Violet hatte es gewusst.





    Sie hatte gewusst, dass Olivia den Wunsch nie alleine aussprechen konnte, selbst wenn es Zeit war. Sie hatte gewusst, dass ihre Schwester einen kleinen Anstoß brauchte, um anzufangen, ihr Leben alleine zu leben. Und vielleicht, ganz vielleicht, hatte sie Olivia absichtlich provoziert.





    Olivia lehnte sich mit schwerem Kopf und müden Augen zurück. War sie wirklich bereit, ihr Leben allein in die Hand zu nehmen?





    Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.





    Olivia fand eine Reißzwecke in ihrer obersten Schreibtischschublade und machte das Foto an der Wand neben ihrem Bett fest, glättete die Ecken und drückte es fest an seinen Platz.
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    »Natürlich mussten sie warten, bis ich tot bin, um so was zu machen.« Violet und Olivia saßen auf dem Balkon vor Olivias Zimmer, die Knie eng unter ihre Shirts gezogen, um sich in der kühlen Luft der Morgendämmerung warm zu halten. Auf der anderen Seite der Straße lag der Dolores Park im Halbschatten, die hohen Bäume bildeten eine gezackte Silhouette gegen den sich hebenden Vorhang der Nacht.





    »Wie was?«, fragte Olivia. Das Pochen in ihrem Kopf hatte nachgelassen und war schnell von einem Wirrwarr an verschwommenen Erinnerungen und panischen Fragen abgelöst worden.





    Zum Beispiel: War es möglich, dass einer ihrer Drinks gestern Abend mit irgendeiner Halluzinationen hervorrufenden Droge versetzt worden war?





    »Wie das hier!« Violet streckte die Arme weit aus und deutete auf die Skyline der Stadt. Von hier oben sahen die Reihen von pastellfarbenen Häusern aus wie aus einem Pop-up-Buch. Es sah absolut phantastisch aus, doch Olivia konnte den Blick nicht von ihrer Schwester wenden.





    »Hast du auch nur die geringste Ahnung, welches Glück du hast, hier wohnen zu dürfen?«, fragte Violet und schüttelte noch eine Zigarette aus dem Päckchen, das sie aus ihrer Tasche geholt hatte.





    Olivia starrte weiter auf das Profil ihrer Schwester. Violet. Violet war zurück. Violet saß genau neben ihr. Sie sah vielleicht ein wenig blasser aus und auch ein wenig schmaler – Olivia bemerkte einen Strang von blauen Venen, die sich in den Innenseiten der Handgelenke ihrer Schwester abzeichneten. Aber abgesehen davon, war es die gleiche alte Violet. Das gleiche wilde, rotblonde Haar, die gleichen strahlenden Augen.





    Sie trug ihre knielangen Jeans, die sie sich selbst abgeschnitten hatte, weil die Hose zwar oben perfekt gepasst hatte, aber an den Knöcheln ein paar Zentimeter zu kurz gewesen war. Und das apfelgrüne Spitzenhemdchen, das sie im Sommer immer getragen hatte.





    Es waren genau die Sachen, die Violet angehabt hatte, als Olivia sie das letzte Mal gesehen hatte, damals an jenem Abend am Strand …





    »Was ist los?«, fragte Violet und inhalierte tief, nachdem sie die Zigarette angezündet hatte.





    Olivia schüttelte stumm den Kopf. Wenn sie anfing, Fragen zu stellen, würde das bedeuten, dass sie anfing es zu glauben. Es würde bedeuten, dass sie akzeptierte, dass das hier tatsächlich passierte.





    »Du glaubst es immer noch nicht, oder?«





    Olivias Blick schoss hoch zum Gesicht ihrer Schwester.





    Violet lächelte und stieß Olivia in die Seite. »Schau nicht so entsetzt!«, rief sie aus. »Es ist ja nicht so, als hätten wir nicht gegenseitig unsere Gedanken lesen können, als ich noch lebte. Warum sollte es jetzt anders sein?«





    Olivia kaute auf den Innenseiten ihrer Unterlippe. Violet … oder der Geist von Violet … oder die von Drogen herrührende Erscheinung, die ganz wie Violet aussah … Wer immer sie war, sie hatte recht. »Aber«, sagte Olivia leise, »wie?«





    Violet zuckte mit den Schultern. »Spielt das eine Rolle?«, fragte sie und warf ihrer Schwester ein schelmisches Lächeln zu.





    Olivia verdrehte die Augen. Violet war kaum eine Stunde zurück und fing schon wieder an, schwierig zu sein. »Irgendwie schon«, zischte Olivia. »Ich meine, du gehst schlafen, und deine Schwester ist tot. Du wachst auf, und sie sitzt auf deinem Balkon und raucht. Das ist nicht gerade der normale Lauf der Dinge.«





    Violet nahm einen tiefen Zug von ihrer Zigarette und schnippte die Asche zwischen die abblätternden Stangen des Eisengeländers. »Tja«, sagte sie, »du weißt, was ich von Normalität halte.«





    Ohne nachzudenken, streckte Olivia die Hand aus und pflückte die Zigarette aus dem Mund ihrer Schwester. »Stimmt«, sagte sie und warf die Kippe über den Balkon nach unten. »Und du weißt, wie ich übers Rauchen denke.«





    Violet sah mit großen Augen, wie die Zigarette auf den Gehsteig unter ihnen segelte.





    »Okay«, erwiderte sie patzig. »Aber du brauchst mich nicht so anzustänkern. Es ist ja nicht, als wäre irgendwas davon meine Entscheidung gewesen.«





    »Wessen dann?!«, wollte Olivia wissen, ihre Stimme war plötzlich laut und rau.





    »Scht.« Violet zuckte zusammen. »Nur weil ich ein Geist bin, heißt das noch lange nicht, dass die Leute dich nicht hören können.«





    »Wessen dann?«, wiederholte Olivia flüsternd. »Wessen Entscheidung war es? Wie bist du hierher zurückgekommen? Und wo warst du? Und … was um Himmels willen ist hier los?«





    Violet sah lange und intensiv in die Augen ihrer Schwester, bevor sie mit ihrem typischen albernen Grinsen und einem weiteren Schulterzucken reagierte.





    Olivia stöhnte auf, ein vertrautes Gefühl von Genervtheit machte sich langsam in ihr breit. Es war ein Gefühl, so vertraut und alt wie sie selbst, und eines, das normalerweise in dem überwältigenden Wunsch endete, Violet zu packen und sie heftig zu schütteln.





    Und jetzt, dachte Olivia, und das versetzte ihr einen Stich bis ins Herz, jetzt könnte sie genau das tun.





    Sie streckte beide Hände aus und legte sie sanft rechts und links auf Violets Schultern.





    Sie fühlten sich an wie Violets Schultern.





    Olivia legte ihre Hände nun fest um die Arme ihrer Schwester, auf die kleinen Wölbungen ihres Trizeps, die bei ihnen beiden genau gleich gewesen waren, und die sich jetzt unter ihren Fingerspitzen wie Blindenschrift anfühlten, und schüttelte sie.





    Violets Kopf wackelte vor und zurück, ihre Zähne schlugen aufeinander, ihre Augen wurden vor Schreck groß. »Was ist denn jetzt los?«, rief sie und machte sich frei.





    Olivia zog langsam die Hände zurück und legte sie wieder in ihren Schoß, schüttelte den Kopf, und ein kleines Lächeln erreichte ihre Mundwinkel. »Wollte mich nur vergewissern«, sagte sie.





    Violet stand auf und sah über die Brüstung, während sie einen tiefen Seufzer ausstieß. »Also gut«, gab sie nach. »Ich merke schon, dass wir erst Spaß miteinander haben werden, wenn wir ein paar Antworten für dich gefunden haben.«





    »Stimmt.« Olivia nickte.





    »Also …« Violet klatschte in die Hände. »Gehen wir alles noch einmal durch!«





    Olivia lächelte. Das war eines der Lieblingsspiele ihrer Mutter. Wann immer Violet etwas verloren hatte – was ziemlich oft geschehen war –, ließ Bridget sie Schritt für Schritt alle Ereignisse zurückverfolgen bis hin zum Verschwinden des betreffenden Gegenstands. Violet stampfte dann mit dem Fuß auf und weigerte sich mitzumachen, aber das gründliche Nachforschen ihrer Mutter führte jedes Mal dazu, dass sie das vermisste Stück wiederfanden – die Schlüssel zwischen den Polstern der Couch, das Handy auf dem Spülkasten der Toilette –, und Violet musste sich geschlagen geben.





    »Okay«, sagte Olivia und schloss die Augen. »Ich war bei Moms Cocktailempfang.«





    »Ja, ein Jammer, dass ich es nicht rechtzeitig dafür geschafft habe«, warf Violet ein.





    Olivia warf ihrer Schwester einen strengen Blick zu.





    »’schuldigung«, sagte Violet. »Mach weiter.«





    »Okay, dann war ich auf der Party.« Olivias Stimme wurde leiser. »Ich war ziemlich schlecht drauf.«





    »Weshalb?«, fragte Violet.





    »Wegen allem«, antwortete Olivia leise. »Ohne dich sind solche Abende eine Katastrophe. Ich habe zu viel getrunken, ich hatte eigentlich niemanden, mit dem ich reden konnte, ich war die totale Loserin. Ich habe mir gewünscht, du wärst da.«





    Violet nickte und wartete.





    »Nein«, sagte Olivia, streckte die Beine aus und drehte den Kopf, um Violet direkt anzublicken. »Im Ernst. Ich habe mir gewünscht, du wärst da. Laut. Im Taxi.«





    »Du meinst, wie …« Violet machte eine Pause und runzelte die Stirn, so wie sie es immer tat, wenn sie in der Schule aufgerufen wurde und die Antwort nicht genau wusste. »So wie im Märchen?«





    Olivia zuckte mit den Schultern. »Ich denke schon«, sagte sie, und wieder war Panik in ihrer zitternden Stimme. »Ich weiß nicht. Alles, was ich weiß, ist, dass ich mir gewünscht habe, du wärst hier, dann flog dieser leuchtende Schmetterling aus meinem Kleid hoch und in die Nacht … und jetzt bist du da.«





    Olivia wickelte gedankenverloren eine Haarsträhne um einen Finger und blickte durch das Balkongitter auf den Gehsteig unter ihnen. Die Sonne ging gerade auf, und ein paar unermüdliche Biker rasten bereits über das Pflaster. Olivia wusste, wenn sie zurück zu ihrer Schwester sah, würde sie anfangen zu weinen oder zu lachen oder beides, und das brächte sie beide kein Stück weiter.





    Violet räusperte sich. »Ähm, Olivia«, begann sie langsam, »welcher Schmetterling?«





    Olivia verdrehte die Augen. Es war schlimm genug, dass sie ihn überhaupt gesehen hatte, aber das Ganze laut auszusprechen war, als ob man Salz in eine offene Wunde streute. »Da war dieser Schmetterling«, erzählte sie widerstrebend. »Er war wie ein Logo oder so etwas in mein Kleid genäht …«





    »Welches Kleid?«





    »Das Kleid, das diese Schneiderin mir gegeben hat«, erklärte Olivia. »Nachdem ich deines mit dem Riss zu ihr gebracht hatte, damit sie es näht.«





    Violet sah sie nachdenklich an. »Okay, und was ist mit dem Schmetterling?«





    Olivia warf die Hände in die Luft. »Hab ich doch gesagt«, antwortete sie genervt. »Er ist weggeflogen. In die Nacht. Bye-bye, Schmetterling. Hallo, Geisterschwester.«





    Violet bekam einen Lachanfall. Sie stieß die nackten Füße gegen das Balkongeländer, und ihre langen blonden Locken flogen um ihr Gesicht.





    »Hör auf!«, befahl Olivia. »Das ist nicht lustig. Das ist mein Leben, verstehst du? Ich hab keine Ahnung, was hier vorgeht. Du hast mich gefragt, was passiert ist, und ich habe es dir erzählt, okay?«





    Violet riss sich zusammen und blickte Olivia an. »Also gut«, sagte sie. »Wie geht es weiter? Der Wunsch, der Zauberschmetterling, und was passierte als Nächstes?«





    Olivia suchte tief in ihrer Erinnerung, versuchte etwas zu finden, irgendetwas, was wenigstens einen Teil von dem erklären konnte, was seitdem passiert war. »Das ist alles«, gab sie schließlich auf. »Ich bin aufgewacht, und du warst hier.«





    Violet sah sie lange an, ihre blauen Augen blickten wieder ernst. »Okay.« Sie nickte. »Ich denke, wir müssen über dieses Kleid reden.«





    ***





    »Wir haben geschlossen.«





    Die kleinen Glöckchen an der Tür bimmelten, als Olivia zögernd den Laden Mariposa of the Mission betrat.





    »Das sagt sie immer«, flüsterte sie Violet zu, die genauso verblüfft war wie Olivia damals, als sie an jenem regnerischen Nachmittag den Laden zum ersten Mal betreten hatte. Violets Blick wanderte von einer abenteuerlich bekleideten Kleiderpuppe zur nächsten.





    Auf dem Hinweg hatte Violet Olivia erklärt, was sie sagen sollte, wenn sie dort waren, und Olivia hatte vorgegeben zuzuhören, doch sie war viel zu beschäftigt, die Gesichter von allen zu studieren, denen sie begegneten. Konnten sie Violet sehen? Sie hören? Oder sah Olivia wie eine Verrückte aus, die vor sich hin brabbelte, während sie den Gehsteig entlangeilte? Nach einem komischen Blick von einem Obdachlosen war sie sich ziemlich sicher, dass Letzteres der Fall war.





    Im Laden saß Posey mit einem neuen Groschenroman auf dem Sofa. Der Umschlag zeigte ein Bild aus den Tropen mit einem muskelbepackten Kerl, der an eine Palme gelehnt dahockte, und ein vollbusiges Mädchen im Bikini, das rittlings auf ihm saß.





    »Hallo«, grüßte Olivia zögernd.





    »Welcher Teil von geschlossen war nicht verständlich?« Posey klappte ihr Buch zu und sah hoch.





    »Oh«, sagte sie, »du bist es.«





    Olivia nickte.





    Violets Anweisungen waren einfach gewesen: Olivia würde die Sache mit dem Kleid und dem Schmetterling erzählen. Und ohne zu sehr in die Einzelheiten zu gehen, würde sie andeuten, dass heute Nacht etwas, na ja, noch Merkwürdigeres geschehen war. Und dann würden sie warten, ob sie irgendeine logische Erklärung bekamen.





    Doch jetzt, wo Olivia hier war, in dem Laden – der eigentlich nur eine alte, fast verwahrloste Schneiderei war –, klang der Plan fast ein wenig … verrückt.





    »Hallo«, wiederholte Olivia, atmete tief durch und knibbelte nervös an ihren Fingernägeln. »Ich war nur … ich meine, ich kam nur, um …« Sie konnte Violets drängenden Blick beinahe spüren. »Ich meine … ich dachte, ich sollte … du bekommst noch Geld!«, stieß Olivia auf einmal hervor. »Für das Kleid! Das hatte ich ganz vergessen, und dann ist es mir eingefallen. Also, hier bin ich!«





    Violet ließ genervt die Arme an die Seiten fallen und stöhnte.





    Das war nicht Teil des Plans gewesen.





    »Okay«, sagte Posey zurückhaltend, stand auf und ging zur Kasse.





    Olivia griff nach ihrer Geldbörse, während Posey die Registrierkasse bediente, deren Lade zitternd und lautstark aufschnappte.





    »Weißt du«, begann Posey, während sie einen Stoß von Quittungen durchsah, »Ich hatte eigentlich keine Sorge gehabt, dich nicht wieder zu sehen.«





    Olivia hob die Augenbrauen, und sie war sich nicht sicher, aber sie meinte, die Andeutung eines Lächelns um Poseys Mund spielen zu sehen.





    »Was meinst du?«, fragte Olivia. Violet stieß sie drängend mit dem Ellbogen an.





    »Ich weiß nicht.« Posey zuckte mit den Schultern. »Irgendetwas sagte mir einfach, dass du vielleicht … ein paar Fragen haben könntest.«





    »Oh«, stammelte Olivia. »Na ja, ich meine, ich weiß nicht, wie ich …«





    »Meine Güte«, flüsterte Violet, »sag es ihr doch endlich!«





    Olivia warf Violet einen strengen Blick zu, bevor sie sich wieder Posey zuwendete. Sie wollte gerade versuchen, eine Erklärung abzugeben, als sie merkte, dass etwas in Poseys Haltung sich geändert hatte.





    Sie sah aus, als lausche sie.





    »Posey?«, fragte Olivia.





    Die junge Schneiderin erschrak. »Ja, ich …«, Posey wedelte mit der Hand in der Luft. »Ich dachte nur, ich hätte etwas gehört, das ist alles.«





    Olivias Herz klopfte so sehr, dass sie das Gefühl hatte, ihr ganzer Körper vibriere.





    »Was hast du gesagt?«, fragte Posey.





    »Na ja«, fuhr Olivia fort, »dieses Kleid. Etwas … sagen wir mal … Außergewöhnliches ist passiert, als ich es trug.«





    »Ach, wirklich?«, antwortete Posey und schloss lautstark die Lade der Registrierkasse. »Was denn?«





    »Du weißt schon, ich meine, nichts Schlimmes, aber trotzdem«, Olivia versuchte Zeit zu gewinnen und schlich weiter um den heißen Brei, »ich dachte, ich hätte einen Schmetterling gesehen.«





    Posey starrte sie verständnislos an.





    Olivia fühlte, wie sich kleine Schweißperlen in ihrem Nacken formten, und fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen.





    »War es ein Monarch?«, fragte Posey, ging zurück zur Couch und setzte sich wieder. »Ich selbst habe noch keinen gesehen. Normalerweise gibt es zurzeit ganz viele davon in der Stadt.« Sie nahm sich ein Stück Stoff und begann, es ordentlich zusammenzulegen.





    Olivia räusperte sich und versuchte, aus den Augenwinkeln zu Violet zu blicken. Die gestikulierte wild, deutete mit dem Kopf auf Posey und drängte Olivia so, weiterzureden. »Ich weiß nicht. Er schimmerte. Es war ein leuchtender Schmetterling. Und ich glaube, er kam aus meinem Kleid.«





    Posey faltete weiter Stoff, strich ihn mit den Händen glatt und legte ihn dann über die Armlehne des Sofas. »Und?«, fragte sie, fast ungeduldig.





    Olivia sah zu Violet, die mit den Schultern zuckte. »Und …«, setzte sie an, nicht sicher, was sie als Nächstes sagen sollte.





    Plötzlich brannten Olivias Wangen, und ihre Hände zitterten. »Und?«, wiederholte sie, ihre Stimme überschlug sich, während sie immer lauter wurde. »Was meinst du mit und?! Ich habe gerade erzählt, dass ein Schmetterling, ein leuchtender Schmetterling aus meinem Kleid flatterte. Dem Kleid, das du mir gemacht hast. Ich war in einem Taxi, ich habe geweint, und da war er. Und irgendetwas sagt mir, dass du weißt, warum. Und du wirst es mir auch sagen!« Als Olivia zu Ende gesprochen hatte, war ihr Mund trocken, und hinter ihren Augen pochte es. Violet stand mit offenem Mund da und ging dann langsam zur Tür.





    Das war auch nicht Teil des Planes gewesen.





    Posey starrte Olivia an, ihre gesprenkelten Augen funkelten. Ihre schmalen, blassen Lippen waren gespitzt, als wolle sie einen Pfiff ausstoßen. Da verzog sie plötzlich den Mund und grinste breit. »Also gut«, sagte sie.





    Olivia starrte sie an. »Also gut?«





    Posey nickte. »Ich denke, es gibt ein paar Dinge, die ich dir sagen könnte«, sagte sie. »Zum Beispiel, dass ich nur Spaß gemacht habe, als ich das mit den Monarchen sagte.«





    Violet, die hinter Olivia stand, kicherte leise.





    Posey deutete auf einen Stuhl in der Ecke, der mit Musterbüchern beladen war. »Setz dich«, forderte sie Olivia auf. »Die Muster kannst du irgendwo anders hinlegen.«





    »Ich kann auch stehen«, erwiderte Olivia und stellte sich breitbeinig hin.





    Posey sah sie mit einem Schulterzucken an.





    »Okay, aber bei dem, was ich dir jetzt erzähle, möchtest du vielleicht lieber sitzen.«
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    Als Olivia an diesem Abend ins Bett ging, war sie zu kaputt, um ihr Gesicht zu waschen oder die Kleider für den nächsten Tag zurechtzulegen. Sie hatte sogar vergessen, ihre Hausaufgaben zu machen, und zum ersten Mal war es ihr wirklich egal.





    Ihr Kopf fiel schwer aufs Kissen, und sie zog die Decke hoch zum Kinn, um endlich in den dringend benötigten Schlaf einzutauchen. Doch während die Minuten in Neonziffern neben ihr langsam verstrichen, drehte und wälzte sie sich ruhelos. Sie seufzte schwer und streckte die Hand aus, um die Lampe anzuknipsen. Ihr Blick landete auf ihrer Schranktür, die nur einen Spalt offen stand. Der Zipfel einer Kleiderhülle spähte heraus – das letzte Kleid von Posey!





    Olivia warf die Decke zurück und ging auf Zehenspitzen über die kühlen Holzdielen. Sie zog die Schranktür auf, holte das Kleid heraus und kniete sich wieder auf ihr Bett, um den Reißverschluss aufzuziehen.





    Das Kleid war umwerfend.





    Olivia zog ihren Pyjama aus und schlüpfte vorsichtig in das Kleid. Sie stieß die Schranktür mit der Zehenspitze zu und lächelte ihr Spiegelbild an.





    Das Kleid war in einem wunderbaren warmen Farbton gehalten, der allgemein als Violett bekannt war.





    Olivia ging zum Fenster und schob es nach oben, schwang ihre Beine über das Fensterbrett und kletterte auf den schmalen Eisenbalkon hinaus. Seit diesem ersten Morgen mit Violet war sie nicht mehr hier draußen gewesen. Sie hatte es aufgegeben, von hier aus irgendwelche Sterne sehen zu wollen. Sie setzte sich auf das Fensterbrett, zog die Füße an und wandte den Blick zum Himmel hinauf. Die Dunkelheit, die sie umgab, fühlte sich schwer an, doch Olivia mochte es, wie klein sie sich dabei fühlte.





    Der blauschwarze Himmel war durch dichten Nebel verdeckt. Doch zum ersten Mal störte sie das nicht. Sie begann, diesen Schleier zu mögen, der über der Stadt hing, als wolle er sie daran erinnern, jene seltenen Momente strahlender Sonne bewusster zu genießen.





    Olivia atmete tief ein, ihre Lungen öffneten sich der kühlen Nachtluft.





    Posey hatte ihr gesagt, sie würde wissen, was sie sich wünschen sollte, wenn die Zeit dafür reif war – und dass ihr Wunsch von Herzen kommen sollte. Bis eben hatte sie nicht gewusst, wie ihr Wunsch lauten würde, aber als sie dieses letzte Kleid zum ersten Mal gesehen hatte, hatte sie gewusst, dass sie bereit war, ihn auszusprechen.





    Jetzt, hier draußen auf dem Balkon, an das Haus gelehnt, das sich endlich langsam wie ihr Zuhause anfühlte, schloss sie die Augen und lauschte.





    Zuerst hörte sie den Wind, eine sanfte Brise, die sie umfing wie ruhige Ozeanwellen.





    Sie spürte den stetigen Rhythmus ihres Pulses, das Blut, das durch ihre Venen rauschte.





    Und dann war da eine Stimme. Ihre eigene Stimme – zuerst ganz leise, doch sie wurde immer lauter, kam von irgendwo tief in ihr, einem Ort, von dessen Existenz sie nicht einmal etwas geahnt hatte.





    Ich bin bereit, sagte sie. Ich bin bereit zu leben. So wie Violet es mir gezeigt hat. Und …





    Olivia öffnete die Augen.





    Da war er. Ihr letzter Wunsch. Ich wünsche mir nicht, zu vergessen, dachte sie. Ich wünsche mir nicht, dass der Schmerz aufhört. Ich will alles fühlen. Ich will leben. Ich wünschte nur, ich hätte mich verabschieden können.





    Olivia strich über den Rock ihres Kleides und hielt den kleinen Schmetterling aus Stoff zwischen ihren beiden Fingern.





    »Auf Wiedersehen, Violet«, sagte sie leise in die Dunkelheit. »Ich wünschte, du könntest mich hören.«





    Olivia hielt den Atem an, und es kam ihr wie eine halbe Ewigkeit vor, während sie darauf wartete, dass etwas geschah.





    Schließlich wurde der Druck in ihren Lungen zu stark, und sie atmete aus. Ihre Schultern sanken nach vorne. Enttäuscht ließ Olivia den Saum ihres Kleides los, ihre Arme hingen kraftlos an ihrem Körper hinab.





    Sie wollte schon wieder ins Haus klettern, als sie eine kleine Bewegung spürte.





    Dort, in den Falten des violetten Stoffs, den sie in ihrem Schoß zusammengerafft hatte, war der kleine Schmetterling, er schlug mit seinen Flügeln gegen den Stoff und versuchte fortzufliegen.





    Ohne nachzudenken hob Olivia den Stoff an und schüttelte ihn sacht, gab dem Schmetterling die Freiheit, die er brauchte, um loszufliegen.





    Olivia sah zu, wie der schimmernde Falter sie umkreiste, fast spielerisch umhergaukelte, bis er schließlich davonflatterte, über die Dächer flog und immer höher und höher stieg.





    Einen Moment lang dachte sie, sie würde ihn im dichten Nebel über sich aus den Augen verlieren. Blinzelnd versuchte sie, dem schimmernden Licht zu folgen, so lange sie konnte. Und dann – als helfe der Zauber auch hier ein klein wenig nach – teilten sich die Wolken und gaben den Blick auf den klaren Himmel frei. Das goldene Leuchten flog immer weiter in das nächtliche Firmament.





    Und da war sie, strahlend hell gegen die Dunkelheit, und ein Schweif verglühenden Sternenlichts folgte ihr:





    Violets Sternschnuppe.
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    »Olivia, bist du da drin?«





    Olivia saß in ein flauschiges weißes Badetuch gehüllt am Fuße ihres Bettes und starrte wie benommen auf das Kleid, das noch verpackt neben ihr lag.





    »Dein Vater fährt das Auto vor«, rief ihre Mutter durch die Tür. »Wir treffen uns in einer Minute vor dem Haus!«





    »In Ordnung«, sagte Olivia ausdruckslos. »Ich bin gleich da.«





    Genau wie Posey versprochen hatte, war heute Nachmittag eine große, weiche Kleiderhülle angekommen, an der mit einer Sicherheitsnadel ein Kärtchen mit Olivias Namen befestigt war. Olivia griff nach dem Reißverschluss und zog ihn langsam nach unten, vorsichtig, um nicht versehentlich irgendwelchen Stoff einzuklemmen. Sie klappte eine Seite der Verpackung auf, um das Kleid heraus zuholen, da entfuhr ihr ein Seufzer. Während sie sich auf das Bett zurücksinken ließ, schloss Olivia die Augen für einen Moment, öffnete sie wieder und sah nun, was sie von dem Augenblick an geahnt hatte, als der dunkle schwere Stoff hervorgeblitzt hatte.





    Das war nicht Violets Kleid.





    Erstens war dieses Kleid schwarz. Ganz schwarz. Kein spiralförmiger Seidendruck, keine auffälligen Kreise. Statt der hoch angesetzten Empiretaille hatte dieses Kleid eine tief angesetzte Taille wie in den zwanziger Jahren, und statt der schmalen, zierlichen Träger hatte es ein breites Haltertop, das im Rücken in einem tief ausgeschnittenen V endete. Es war nicht so, dass das Kleid hässlich war, im Gegenteil – es war einfach nur nicht ihres.





    Olivia sprang hoch. »Das muss ein Versehen sein«, stellte sie laut fest, öffnete die Kleiderhülle ganz weit. Sie zog den störrischen Reißverschluss energisch nach oben, da flatterte ein zerknittertes Stück Papier auf den Boden.





    Olivia musste sich bücken, um es aufzuheben. Als sie es glättete, entdeckte sie, dass es eine Visitenkarte war. Über einer dicken, rudimentären Graphik eines kleinen goldenen Schmetterlings standen die Worte Mariposa of the Mission aufgedruckt. Olivia drehte die Karte und sah, dass etwas auf der Rückseite stand. Sie starrte auf die undeutliche Handschrift, die aussah wie die eines Kindes und vor ihren Augen verschwamm.





    

      [image: ]

    





    Sie zerknüllte die Karte in ihrer Hand und warf sie gegen die Wand.





    »Brauchst du Hilfe?«





    Olivia zuckte zusammen. Ihre Mutter stand anscheinend immer noch auf der anderen Seite der Tür. »Nein«, rief sie. »Alles bestens.«





    Stille, dann das Geklapper von hochhackigen Schuhen, die sich den Flur entlang entfernten.





    Olivia setzte sich auf ihr Bett und stützte den Kopf in die Hände. Sie könnte sagen, dass sie sich nicht gut fühlte, was auf jeden Fall die Wahrheit gewesen wäre. Doch sie wusste, dass das keine Option war. Ihre Eltern würden es ihr nicht abnehmen. Sie würden es nur als Zeichen dafür sehen, dass etwas nicht stimmte. Das wiederum würde eine ganze Kette von Ereignissen auslösen, einschließlich Nachforschungen seitens ihrer Mutter und verlegene Blicke ihres Vaters.





    »Also gut«, murmelte sie. Sie stemmte sich vom Bett hoch, und mit einer einzigen flüssigen Bewegung nahm sie das Kleid, hob es über den Kopf und ließ es über ihre bloßen Schultern gleiten.





    Ein Schauer durchfuhr sie von Kopf bis Fuß, und die winzigen blonden Härchen auf ihren Armen und im Nacken stellten sich auf. Olivia hob einen Fuß, zog damit die Tür des Kleiderschranks auf und drehte sich dann, um in den bodenlangen Spiegel zu schauen. Sie betrachtete ihr Spiegelbild, und ihr Mund formte ganz langsam ein rundes O.





    Wenn sie das Kleid nicht selbst ausgepackt hätte, hätte sie niemals geglaubt, dass es das gleiche Kleid war. Während es auf dem Bügel formlos und schwer gewirkt hatte, schien es an ihrem Körper wie in Luft aufgelöst. Während es in der Hülle langweilig und schlicht ausgesehen hatte, strahlte es jetzt Eleganz und Weltgewandtheit aus. Es war, als ob Posey dem Stoff mit Olivia selbst darin seine Form gegeben hätte.





    Ein langes, lautes Hupen war von der Straße vor ihrem Fenster zu hören. Ihre Eltern warteten.





    Olivia holte tief Luft und schob ihre Füße in ein Paar alte hochhackige Lackschuhe. Als sie sich nach unten beugte, um die Fersen mit Hilfe der Finger hineinrutschen zu lassen, bemerkte sie einen Farbtupfer im Kleid. In der Nähe des Saums saß ein winziger gestickter Schmetterling.





    ***





    Olivia stand an einem der hohen runden Tische, die in einem offenen Halbkreis in der Lobby des Bürogebäudes aufgestellt worden waren, in dem sich Bridgets Kanzlei befand. Das Gebäude selbst war nicht sehr groß und wirkte zwischen den Wolkenkratzern, die ein paar Blocks weiter aufragten, noch kleiner. Doch die Lobby hatte eine elegante europäische Atmosphäre, vervollständigt durch niedrig hängende Kronleuchter und sich wie Uhrzeiger bewegende Messingpfeile über den verspiegelten Aufzugtüren.





    Als sie angekommen waren, hatte Bridget Mac und Olivia herumgeführt, sie vorgestellt und Olivia dazu genötigt, häppchenweise etwas von ihrer neuen Schule und dem Umzug von der Ost- an die Westküste preiszugeben. Doch Mac hatte schnell die Bar entdeckt, und Bridget war von einer Gruppe Kollegen geschluckt worden. Olivia hatte keine andere Wahl gehabt, als an einem Tisch in der Ecke stehenzubleiben, der bereits hoch mit abgelegten Cocktailservietten voller Shrimpschwänze und Zahnstocher beladen war.





    Früher, wenn Bridget ihre Töchter zu ähnlichen Veranstaltungen mitgeschleppt hatte, fanden Olivia und Violet immer Mittel und Wege, um sich die Zeit zu vertreiben. Sie nahmen heimlich einen Schluck vom Bier ihres Vaters und machten sich über die Anzugträger lustig, die sich gegenseitig imponieren wollten. Mit Violet konnte sogar ein langweiliger Cocktailempfang lustig sein.





    Jetzt, ohne jemanden, mit dem sie lachen konnte, fühlte Olivia sich einsamer als je zuvor.





    »Wahnsinnskleid.« Eine heisere Stimme ertönte plötzlich hinter ihr. »Ist das Prada?«





    Olivia drehte sich um und entdeckte ein Mädchen neben sich, das hinter einer Schildpattbrille hervorblinzelte. Sie sah um einiges jünger aus als Olivia und war auch fast einen Kopf kleiner. Ihr weißblondes Haar war sehr fein und in vielen, über den ganzen Kopf verteilten winzigen Knötchen frisiert.





    Olivia lächelte höflich, blickte vorsichtig von einer Seite zur anderen und hoffte, ihren Vater von irgendwoher kommen zu sehen.





    »Echt.« Das Mädchen nickte heftig und hielt den Augenkontakt ein klein wenig länger, als Olivia es angenehm fand. Ihre hellblauen Augen waren stark mit glänzendem Kajal umrandet, und schimmernd grauer Lidschatten betonte den Lidrand. »Es ist richtig scharf«, fügte sie nachdrücklich hinzu.





    Trotz des goldenen Stretchminirocks, schwarzer Fischnetzstrümpfe und eines flippigen Mohairpullis hatte sie etwas Niedliches an sich. Vielleicht lag es daran, wie ihre kleinen Füße in den metallicglänzenden Stiefeletten zu schwimmen schienen, oder an den Grübchen in ihren Pausbacken.





    »Danke«, sagte Olivia leise zu dem Plastikbecher mit Erdbeerwasser, den sie zwischen ihren Handflächen quetschte.





    »Ich bin Bowie«, sagte das Mädchen und stieß Olivia mit der Schulter an, als sei das eine Alternative zum Händeschütteln, die Olivia noch nicht kannte. »Bowen eigentlich, aber das klingt viel zu sehr nach einem Flugzeug, finde ich. Und außerdem war mein Vater Ziggy-Stardust-Fanatiker, falls du das Album von David Bowie kennst.«





    Olivia nickte und suchte insgeheim die Lobby nach einer Entschuldigung ab, sich davonstehlen zu können.





    »Das hat man mir zumindest erzählt«, fügte Bowie mit einem wissenden Lachen hinzu. »Mann, weshalb braucht Miles denn so lange?«





    Olivia zuckte erschrocken zusammen, als Bowie mit einer Hand wild in der Luft herumfuchtelte.





    »Miles!«, rief sie und deutete mit übertriebenen Bewegungen von oben auf Olivias Kopf. »Sieh mal, wen ich gefunden habe.«





    Miles kam von der überfüllten Bar, die an der Empfangstheke aufgebaut worden war, auf sie zu. In seiner zerknitterten Leinenhose und dem gleichen blau-orange karierten Hemd, das er gestern schon in die Schule getragen hatte, war er in diesem Meer von Anzügen leicht zu erkennen. Und natürlich an den Pilzschuhen.





    »Ich konnte dich von der anderen Seite aus hören«, zischte Miles. Er trug verkrampft zwei bis zum Rand gefüllte Gläser mit Rotwein und stellte sie auf den Tisch. »Bitte, versuche zu vermeiden, dass wir wieder rausgeschmissen werden.«





    Olivia sah schnell von Miles zu Bowie und wieder zurück, leicht verwirrt.





    »Hallo«, sagte Miles, nahm eines der Gläser und reichte es Olivia. »Tut mir leid wegen ihr. Sie glaubt, dass ihr Leben für irgendwelche Realityshows gefilmt wird.«





    Olivia nahm das Glas und schaffte ein Lächeln.





    »Ach Miles, bleib cool«, rief Bowie und nahm einen großen Schluck vom Rotwein, an dem sie sich fast verschluckte. »Ist das Merlot?«





    Miles verdrehte die Augen. »Ja, und er ist nicht für dich«, gab er zurück und wand das Glas aus ihrem Griff.





    Olivia lächelte und nahm einen kleinen Schluck aus ihrem Glas. Sie hatte seit dem Sommer keinen Alkohol mehr getrunken, und die fruchtige Säure kitzelte in ihrem Gaumen, rollte durch ihre Eingeweide und vernebelte schnell ihren Kopf.





    »Wie ich höre, sind wir Nachbarn«, sagte Bowie und ließ ihre Hand in Olivias Armbeuge fallen. Ihre Nägel waren kurz und schwarz lackiert.





    »Ach ja?«, erwiderte Olivia. Das nennt man Konversation, erinnerte sie sich. Du beantwortest eine Frage und stellst eine Gegenfrage. »Wo wohnst du denn?«





    »Wir wohnen gleich auf der anderen Seite vom Dolores Park«, unterbrach Miles.





    Olivia zog die Augenbrauen zusammen, als sie über diese Information nachdachte. Waren die beiden verwandt? Bei der dunklen Hautfarbe von Miles und seinen ungewöhnlichen Gesichtszügen und Bowies, na ja, Bowie-Artigkeit konnte Olivia sich nicht vorstellen, wie das sein könnte.





    »Sie ist meine Stiefschwester«, klärte Miles sie jetzt auf. »Ich habe ihr von der Führung erzählt, die meine Mom kürzlich bei mir für dich bestellt hat.«





    Olivia merkte, dass ihre Wangen sich röteten, und sah weg. Irgendwie hatte sie vergessen, dass ihre Mutter der Grund dafür war, dass sie überhaupt irgendjemanden hatte, mit dem sie sich bei diesem langweiligen Empfang unterhalten konnte.





    »Ich meine, nicht, dass es mir etwas ausgemacht hatte.« Miles lächelte mit unübersehbarer Anstrengung und räusperte sich. »Es war ja keine große Sache oder so.«





    Bowie verdrehte die Augen. »Super, Miles«, sagte sie. »Toller Versuch, einem Mädchen das Gefühl zu geben, willkommen zu sein. Selbst ich würde nicht so etwas Bescheuertes sagen, und ich bin um einiges jünger als du.«





    Olivia nahm noch einen größeren Schluck von ihrem Wein und tappte mit der runden Spitze ihres Schuhes gegen den polierten Steinboden. »Wo ist denn deine Mutter?«, fragte sie, weniger, weil es sie wirklich interessierte, sondern mehr, weil Miles nicht denken sollte, sie hätte sich über ihn geärgert.





    Miles lehnte sich in seinen Pilzschuhen zurück und überflog die anwesende Masse aus San Franciscos juristischer Elite. »Dort.« Er deutete auf ein großes ovales Fenster, unter dem eine umwerfend aussehende Afroamerikanerin zu einer Gruppe hingerissener männlicher Anwälte sprach. Sie trug einen Nadelstreifenanzug, der durch Stilettos und einen gelbgrünen Seidenschal eine weibliche Note bekam.





    »Und sie ist mit diesem David-Bowie-Typen verheiratet?«, fragte Olivia. Sie sammelte nur Tatsachen und hatte nicht komisch sein wollen, doch Bowie lachte darüber so sehr, dass man den Eindruck hatte, sie bekäme bald keine Luft mehr.





    »Eigentlich nicht«, sagte Bowie, als sie wieder sprechen konnte, und deutete zu Miles’ Mutter hinüber. Eine andere Frau war zu der kleinen Gruppe gestoßen. Sie sah jünger aus, hatte ein kantiges Gesicht, einen glatten schwarzen Bob und trug eine ähnliche Brille wie Bowie. Die beiden Frauen verschränkten die Arme jeweils hinter dem Rücken und tauschten einen schnellen Kuss auf den Mund aus, bevor sie sich wieder den Männern zuwandten, die vorgaben, die ausländischen Etiketten ihrer Bierflaschen zu studieren.





    »Oh«, sagte Olivia und begriff, was das bedeutete. »Dann sind sie …«





    »Lesbisch, lesbisch, lesbisch!«, sang Bowie, schnappte sich Miles’ Glas und hob es in die Höhe, als wolle sie einen Toast ausbringen.





    Miles kniff die Augen zusammen und holte sich sein Glas zurück.





    »Aber erzähl es nicht Miles«, flüsterte Bowie und beugte sich näher zu Olivia. »Er denkt immer noch, sie sind nur wirklich gute Freundinnen.«





    Ein Lachen entschlüpfte Olivia, zu ihrer aller Überraschung, und sie nahm noch einen kräftigen Schluck.





    »Bereit?«, fragte Bowie, trank den letzten Rest von Olivias Wasser aus und knallte den leeren Becher auf den Tisch.





    Miles sah zu Olivia. »Bereit wofür?«, fragte er und sah aus, als fürchte er die Antwort.





    Bowie zupfte bettelnd an Miles’ Ärmel. »Komm schon«, drängte sie. »Du hast gesagt, du nimmst mich mit zu dieser Party in Sea Cliff. Dort spielt eine Band und alles. Du weißt, dass sie mich niemals alleine gehen lassen.«





    Olivia hatte plötzlich das Gefühl, als hätte sie heimlich gelauscht. Sie begann, in ihrer Tasche herumzuwühlen, zog ihr Handy heraus und sah auf die Uhr, als ob sie irgendwo anders hinmüsse.





    »Ich weiß nicht«, sagte Miles. »Ich finde die Band gar nicht so toll.«





    Olivia griff nach dem hässlichen Bommelschal, den sie auf Drängen ihrer Mutter über ihre Schultern hatte legen müssen, als sie zu Hause losgegangen waren.





    »Gehen wir. Wir können sie ja auch mitnehmen«, sagte Bowie, packte Olivias Handgelenk und schüttelte es. »Es wäre ein bisschen wie … Nachbarschaftshilfe.«





    »Oh, danke«, sagte Olivia, »aber ich sollte wahrscheinlich mal zu meinem Dad rübergehen.« Sie deutete zur Bar. Bowie folgte ihrem Blick zu Mac. Der Stuhl neben ihm war frei.





    »Das ist dein Dad?«, fragte Bowie. »Der ist ja süß.«





    Das war nicht das erste Mal, dass Olivia das über ihren Vater hörte, aber sie wurde trotzdem rot und zappelte verlegen herum.





    »Also gut«, seufzte Miles und packte Bowie an den Schultern. »Gehen wir, bevor sie uns deinetwegen doch wieder rauswerfen. Ich denke mal, das ist meine letzte Chance zuzusehen, wie Graham einen Anfall bekommt, weil du versehentlich seine Discokugel kaputtmachst.«





    Bowie jubelte und gab Miles einen begeisterten Schlag auf den Rücken. »So ist es recht«, sagte sie und hakte sich bei Olivia ein. »Und jetzt gehen wir uns mal verabschieden.«
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    Einen Jungen zu sich nach Hause einzuladen, wenn ihre Eltern nicht da waren, wäre wohl nicht Olivias allererste Wahl für das zwangloseste zweite Date auf der Welt gewesen.





    Doch Violet war überzeugt, dass das gar keine so große Sache war, und um das zu beweisen, führte sie folgende drei Gründe an:





    

      		

        

          

            

              Theoretisch gesehen, war es das dritte Date. Auch wenn es ein Zufall gewesen war, als sie sich das erste Mal auf dem Markt getroffen hatten, so hatten sie doch schon furchtbar viel Zeit zu zweit verbracht. Und wenn man es mit der Definition von einem Date nicht so genau nahm, müsste man dann nicht auch das Joggen in der Sportstunde, die kurzen Treffen in der Schule und ihre Telefonate mitzählen?

            



          



        



      





      		

        

          

            

              Sie würden gar nicht wirklich alleine sein, da Violet schließlich auch (irgendwie) da sein würde.

            



          



        



      





      		

        

          

            

              Brauchte sie wirklich einen dritten Grund? Hatte sie ganz vergessen, wie wahnsinnig süß und praktisch perfekt er in jeder Hinsicht für sie war?

            



          



        



      



    





    Mehr, als dass Soren vor ihrer Tür stand, ausgestattet mit einer Riesenpackung Eiscreme und sämtlichen Filmen von Wes Anderson auf DVD, war allerdings nicht nötig, um ihre Erinnerung anzukurbeln.





    Sie waren in der Mitte von Durchgeknallt, als Olivia merkte, dass sie wahnsinnigen Hunger hatte. Außerdem hatte sie praktisch keine Ahnung, was in dem Film passierte, da jedes Mal, wenn Soren sich auf dem Sofa bewegte, oder, na ja, einfach nur atmete und Olivia damit bewusst machte, dass er hier neben ihr saß, ihr Herz zur Größe einer Wassermelone anschwoll. Vielleicht wäre dies der Abend, an dem sie schließlich und endlich von Soren geküsst werden würde!





    Sie wusste selbst nicht, was mit ihr los war. Es war nicht so, als wäre sie besonders erfahren, was Küssen betraf, außer man zählte das Erlebnis mit Micah Greenberg hinter dem Sportzelt mit, wo sie ein paar Schmatzer ausprobiert hatte, gekrönt von unkoordiniertem Zähneschaben. Und daran versuchte sie normalerweise nicht mehr zu denken.





    Als sie sich den Dokumentarfilm im Kino zusammen mit Soren angesehen hatte, war sie völlig damit zufrieden gewesen, Sorens Hand zu halten, und hätte wahrscheinlich nicht einmal gewusst, was sie tun sollte, wenn die Dinge darüber hinaus gegangen wären. Und bei den kurzen heimlichen Treffen während der letzten Woche hatte sie viel zu viel Angst gehabt, dass Calla oder irgendjemand um die Ecke käme, um die Möglichkeit eines Kusses überhaupt andenken zu können. Selbst als Violet die Idee aufgebracht hatte, Soren zu ihr nach Hause einzuladen, war Olivias erster Gedanke gewesen: Was habe ich dann für eine Ausrede, wenn er mich küssen will?





    Also war sie ein wenig verwirrt von der Tatsache, dass das überwältigende Gefühl, das es fast unmöglich machte, sich auf irgendetwas zu konzentrieren, nicht Sorge war, sondern eher eine sie absolut verrückt machende, Herzrasen auslösende und Puls beschleunigende Erwartung!





    Olivia tastete auf dem Kaffeetisch nach der Fernbedienung für den DVD-Player und drückte auf Pause. »Hast du Hunger?«, fragte sie.





    Soren schob sich das Haar aus der Stirn und zuckte mit den Schultern. »Ich habe immer Hunger«, sagte er, und sein schiefes Lächeln, das sie so mochte, war wieder zu sehen, während er mit den Handflächen verlegen über seine Knie strich. Er trug die dunklen Jeans, die Olivia schon kannte, und ein hellgraues Baumwollhemd mit dicken roten Streifen an den Ärmelrändern. Es war nicht wahnsinnig eng, aber sie konnte dennoch die Linien seiner Muskeln unter dem Stoff erkennen, wenn Soren die Arme ausstreckte.





    Olivia holte einen Stoß Speisekarten der verschiedenen Lieferdienste und setzte sich neben Soren. Violet hatte sie dazu überredet, den hellgelben Rock aus Sweatshirtstoff anzuziehen, den sie letzte Woche gekauft hatten, zusammen mit einer hauchdünnen Bluse mit winzigen lila Blümchen und kurzen Rüschenärmeln. Violet war der Meinung, dass dieses Outfit lässig und gleichzeitig weiblich wirkte, aber Olivia bereute die Entscheidung inzwischen, denn wann immer sie ihre Sitzposition änderte, war sie damit beschäftigt, den Rock über ihre Knie zu ziehen.





    »Worauf hast du Lust?«, fragte sie Soren und ordnete die Speisekarten nach Nationalität.





    Violet, die im Lehnstuhl auf der anderen Seite des Wohnzimmers saß, räusperte sich auffällig.





    Olivia blickte auf und merkte, dass Soren sie anstarrte.





    »Was denn?«, fragte sie und schaute an sich hinab, um zu sehen, ob irgendetwas nicht stimmte. War ihr Rock wieder nach oben gerutscht?





    »Ich würde sagen, er hat Appetit auf etwas anderes«, flüsterte Violet, und Olivia wäre fast rot geworden. Sie begann bereits zu bereuen, Violet erlaubt zu haben dabeizubleiben.





    »Nichts«, antwortete Soren und blickte schnell auf die Speisekarten hinunter. »Entschuldige, ich war nur … na ja, eigentlich habe ich zu Hause schon gegessen.«





    Olivia schaute zu Violet, die mit den Schultern zuckte.





    »Oh«, sagte Olivia und ließ die Speisekarten in ihren Schoß fallen. »Okay, na ja, wir müssen ja auch nichts bestellen …«





    »Nein, nein, mach nur«, drängte Soren. »Ich kann noch einmal essen. Meine Eltern haben mich gezwungen, diese Satéspieße aus ihrem indonesischen Kochkurs zu essen.«





    »Kochkurs?«, fragte Olivia nach.





    Soren verdrehte die Augen. »Ja, das steht immer Mittwochabend auf ihrem Stundenplan«, erzählte er trocken. »Sie melden sich praktisch für jeden Farsi-Sprach- oder Origamikurs in der Stadt an.«





    Olivia fuhr mit dem Finger unter das Gummiband eines ihrer Ärmel und zog ihn bis hinunter zu ihrem Ellbogen. »Was machen deine Eltern denn?«, fragte sie. Es war eigenartig, dass sie das noch nicht wusste. Es kam ihr sogar eigenartig vor, dass Soren überhaupt Eltern hatte. Bisher hatte er immer völlig unabhängig von irgendjemand sonst existiert … Freunde, Familie, alle. Es war, als sei Soren Teil eines eigenen kleinen Universums, und sie konnte immer noch nicht glauben, dass sie eingeladen worden war, es zu betreten.





    »Sie sind Graphikdesigner«, erzählte er. »Sie haben eine Agentur, die Logos und Websites und so was entwirft.«





    In Willis hatten praktisch alle Väter irgendetwas mit Finanzen zu tun gehabt, und die meisten Mütter waren zu Hause geblieben oder hatten allenfalls am Wochenende Immobilien verkauft. Mac und Bridget waren dort eine Ausnahme gewesen. Aber in San Francisco hatte Olivia nicht einen einzigen Menschen getroffen, dessen Eltern irgendetwas … Normales taten. Sie waren alle Botschafter oder Filmemacher, Webdesigner oder so etwas. Olivia hatte gar nicht gewusst, dass das tatsächlich Berufe waren.





    »Sie waren früher Künstler«, fuhr Soren fort und schob die Ärmel seines Hemdes hoch. »Ich meine, das sind sie natürlich immer noch. Meine Mutter malt, und mein Vater macht total verrückte Skulpturen. Sie haben ein Atelier in unserem Garten.«





    Olivia lächelte. »Sie müssen gut miteinander auskommen«, sagte sie und stellte sich vor, wie ihre Eltern zusammen Kurse belegten oder am gleichen Ort zusammen arbeiteten. Das war ein so völlig anderes Lebenskonzept als das, was sie bisher kannte. Aß man da dann auch ständig zusammen zu Mittag?





    »Sie sind praktisch eine einzige Person«, erklärte Soren. »Sie sehen sich sogar irgendwie ähnlich. Absolut verrückt.« Er ließ sich auf dem Sofa zurücksinken. »Sie haben wirklich ziemlich viel Glück«, fügte er hinzu. »Wenn ich einen Wunsch frei hätte, dann wäre es der, immer das tun zu können, was mir Spaß macht. Ich denke, deshalb haben meine Eltern auch ihre Firma gegründet. Alles, was sie je tun wollten, ist, Dinge zu entwerfen. Und das ist im Grunde auch alles, was sie tun.«





    Olivia stellte sich ein Leben vor, in dem sie mit Soren zu Hause war und irgendwelche Sachen machte. Es war egal, dass sie nicht wusste, wie man eine Skulptur machte, geschweige denn ein Instrument spielen oder auch nur Skateboard fahren konnte. Sie würde es lernen.





    »Was ist mit dir?«, fragte er und tippte lächelnd mit einem Finger auf ihr Knie. »Wenn du einen Wunsch frei hättest … was würdest du dir wünschen?«





    Olivias Augen wurden groß, und sie begegnete Violets Blick, die mit großen Augen zurückstarrte. »Hm«, Olivia gab vor nachzudenken. »Ich weiß nicht. Pizza?«





    Soren lächelte, stützte einen Ellbogen auf der Rücklehne auf und neigte seinen Kopf zu ihr.





    »Im Ernst«, sagte er. »Hast du nie darüber nachgedacht?«





    Olivia merkte, wie ihr Lächeln verflog, und senkte das Kinn, ihr rotblondes Lockengewirr fiel über die Schulter und bedeckte eine Seite ihres Gesichts.





    Wenn sie in genau diesem Augenblick ein Zauberkleid getragen hätte, dann hätte sie sich Worte gewünscht. Worte, um Soren erklären zu können, dass sie nicht nur darüber nachgedacht hatte, sondern bereits einen Wunsch getan hatte, einen sehr großen Wunsch, dessen Resultat auf der anderen Seite des Zimmers saß und sie beide beobachtete.





    Oder vielleicht Worte, um ihm zu sagen, dass sie immer noch zwei Wünsche frei hatte und ihr – trotz aller Vorschläge Violets und trotz all der schlaflosen Stunden, in denen sie sich den Kopf darüber zerbrochen hatte – einfach nicht einfiel, was sie sich wünschen sollte.





    Sie blickte hoch und sah, dass Soren ein klein wenig näher gekommen war, so dass sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von ihrem entfernt war. Er streckte die Hand aus und strich ihr das Haar zurück, steckte eine widerspenstige Locke hinter ihr Ohr, und Olivia spürte eine Gänsehaut über den Rücken laufen und gleichzeitig ein aufregendes Kribbeln im Nacken.





    Da war sie, ihre Antwort. Wenn sie jetzt im Augenblick gerade irgendetwas zu tun wünschte, dann wäre es, diesen Jungen zu küssen, der ihr genau gegenüber saß und offensichtlich darauf wartete, geküsst zu werden.





    Und so tat sie es. Sie beugte sich gerade so weit vor, um ihre Lippen weich auf seine zu drücken. Sein Mund war leicht geöffnet und er schmeckte nach Eiscreme, seine Wangen waren glatt und kühl an ihrem Kinn.





    Sie küssten sich! Und mit einem Mal war Olivia voller Wünsche. Sie wünschte, dieser Augenblick würde ihr ganzes Leben andauern. Sie wünschte, sie könnte auf und ab hüpfen (ohne das Küssen zu unterbrechen). Aber am meisten wünschte sie sich, Violet würde den Raum verlassen.





    Wie auf ein Stichwort hörte sie Violet aufstehen. Olivia öffnete ein Auge und spähte über Sorens Schulter, um Violet an der Tür stehen zu sehen.





    »Gute Antwort«, sagte ihre Schwester, zwinkerte ihr zu und ging dann hinaus.
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    Olivias Blick war noch von Müdigkeit getrübt, als sie am Freitagmorgen in die Küche ging. Sie griff nach dem Kaffee, den ihr Vater normalerweise kochte, bevor er nach draußen ging, um die Zeitung zu holen – das hieß, um sich einen heimlichen Donut und eine genauso heimliche Zigarette zu gönnen. Eigentlich wünschte Olivia, er würde damit aufhören, aber insgeheim gefiel ihr es, dass ihr Vater sich dabei weniger geschickt verhielt, als er glaubte. Er kehrte immer mit verräterischen Krumen auf dem Hemd und dem leichten Geruch nach Rauch im Haar zurück.





    Olivia goss sich etwas in ihre Lieblingstasse mit dem Red-Sox-Aufdruck und bemerkte mit nur schwer unterdrücktem Frust, dass bloß noch ein paar lauwarme Tropfen herauskamen. Die Koffeinabhängigkeit ihrer Eltern hatte Olivia erst kürzlich übernommen, und ob Mac dem bewusst entgegensteuern wollte oder es aus Versehen geschehen war – er musste seine morgendliche Kaffeedosierung wohl erst noch anpassen.





    Olivia war noch zu verschlafen, um sich dazu aufzuraffen, frischen Kaffee zu kochen, und setzte stattdessen Wasser für einen Tee auf. Violet hatte Olivias wachsende Kaffeeleidenschaft abgelehnt und darauf bestanden, dass grüner Tee die gesündere Alternative war. Olivia fand, dass grüner Tee irgendwie nach Metall schmeckte, aber sie hatte die Vorratspackung, die Violet online bei irgendeiner Gesund-Leben-Website bestellt hatte, trotzdem behalten.





    Olivia lehnte sich gegen die Spüle, während sie darauf wartete, dass das Wasser kochte, und starrte auf den schiefen Küchentisch in der Mitte des Raumes, ohne ihn richtig wahrzunehmen. Als die Larsens einzogen, standen noch ein paar abgewohnte antike Stücke mit Möbelschonern bedeckt herum. Mac hatte sie alle restaurieren wollen und erklärt, dass er sie aufpolstern und neu lackieren würde. Doch Bridget hatte darauf bestanden, dass Mac alles zur Heilsarmee schaffte, um Platz für die neue Essgruppe und das Ledersofa zu machen, das sie im Flugzeug aus einem Designerkatalog ausgesucht hatte.





    Der Küchentisch mit einem Sprung, der sich quer durch seine Mitte zog, war das einzige Stück, das Mac zu behalten geschafft hatte, hauptsächlich aufgrund der Tatsache, dass die einzige Zeit, die Bridget in der Küche verbrachte, früh am Morgen war, bevor sie noch wach genug war, um sich zu beschweren.





    Der Kessel pfiff, und Olivia brühte sich eine Tasse Tee auf, bevor sie wieder nach oben ging, um sich für die Schule fertigzumachen. Aus dem hinteren Teil des Zimmers im ersten Stock, das einmal ein Fitnessraum werden sollte, aber inzwischen sowohl als Lager als auch als Wohnzimmer diente, hörte Olivia die halblauten Dialoge aus dem Fernseher und das rhythmische Geräusch der Füße ihrer Mutter auf dem Laufband.





    Bridget war während ihrer Schulzeit eine der besten Läuferinnen gewesen, ihre Jahrbücher und Fotoalben zeugten davon. Auch heute verbrachte sie immer noch eine Stunde am Tag auf dem Laufband, egal welcher Tag oder welche Stunde es war, und dabei sah sie sich irgendwelche Seifenopern an, die sie am Nachmittag des Vortages aufgenommen hatte.





    »Olivia, bist du das?«, war Bridgets Stimme zu hören.





    Olivia zögerte auf dem Treppenabsatz, hielt die Tasse näher an die Nase und inhalierte eine Wolke Teedampf. Sie schloss für einen Moment die Augen und lehnte sich gegen das wacklige Geländer, bevor sie umdrehte und den Flur entlangging.





    Bridgets dunkelblondes Haar, das sie regelmäßig mit hellen Strähnchen versehen ließ, war zu einem hoch am Kopf sitzenden Pferdeschwanz zusammengebunden. Ihre ausgeprägten Wangenknochen zeigten kleine rote Flecken – das einzige Anzeichen, dass sie sich anstrengte. Ihr Blick war auf den Bildschirm des kleinen Fernsehers gerichtet, der in der Mitte eines leeren Bücherregals stand.





    »Morgen«, sagte Olivia leise, lehnte sich mit der Hüfte gegen den Türrahmen und schaute zum Fernseher. Welche mürrische Hausfrau oder welcher hinterhältige Stiefvater war heute wohl zu sehen? Sie konnte nie verstehen, wie ihre Mutter, die dreizehn Stunden am Tag damit verbrachte, hochrangige Zeugen in Wirtschaftsprozessen zu befragen und Verträge zu interpretieren, in denen es um Milliarden ging, sich so für die Melodramen kitschiger Seifenopern begeistern konnte.





    »Guten Morgen«, erwiderte Bridget und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Ich dachte, wir könnten später vielleicht zusammen shoppen gehen.«





    Olivia drehte den Kopf vom Fernseher zurück zum Laufband, ihre Augen waren vor Schreck weit aufgerissen. »Was?«, fragte sie und versuchte sich daran zu erinnern, wann ihre Mutter das letzte Mal vorgeschlagen hatte, dass sie gemeinsam etwas unternahmen. »Ich meine, warum?«





    Bridget tippte auf der Armatur des Laufbandes herum, senkte die Steigung und verlangsamte ihre Geschwindigkeit auf ein schnelles Gehen. »Ich habe eine Einladung für Samstagabend«, sagte sie und griff nach den Hanteln. Ihre zarten Finger mit den manikürten Fingernägeln schlangen sich um die glänzenden Metallstangen. »Eine Cocktailparty in der Kanzlei, um mich – uns alle – in der Stadt willkommen zu heißen.«





    »Morgen?«, fragte Olivia, als hätte sie vielleicht schon andere Pläne. Es schien der einzig mögliche Ausweg.





    Bridget nickte. »All meine schicken Sachen sind noch in den Kartons.« Sie seufzte. »Und es ist schon eine Weile her, seit wir das letzte Mal für dich einkaufen waren. Was meinst du?«





    Olivia schob einen nackten Fuß hinter den anderen, ihr Blick verschwamm, während sie wie hypnotisiert auf den sich drehenden mechanischen Gurt starrte. Es war nicht eine Weile. Es war genau sieben Monate, zwei Wochen und drei Tage her.





    Das Einzige, worin Violet und ihre Mutter sich jemals einig gewesen waren, war die überwältigende Befriedigung, die durch das Anfassen von Dingen in ausgefallenen Läden erreicht wurde, durch das Anprobieren, durch das Einpacken und Nach-Hause-Tragen. Obwohl es kein Zeitvertreib war, an dem Olivia viel Interesse hatte, war sie oft mitgegangen, wenn auch nur, um Violet dabei zuzusehen, wie sie Bridgets konservativen Geschmack kritisierte. Es war die einzige Gelegenheit, bei der Bridget sich auf das Urteil ihrer exzentrischen Tochter verließ, und Olivia liebte es, ihre Mutter um Hilfe bitten zu sehen.





    Jetzt bekam sie regelrechte Bauchschmerzen bei der Vorstellung, wie sie beide ziellos zwischen irgendwelchen Boutiquen umherwanderten, nicht nur als Fremde in einer neuen Stadt, sondern zweifelsohne völlig verloren ohne die Führung ihres Shopping-Guru.





    »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Mir ist eigentlich gar nicht nach Party.«





    »Na ja, du musst natürlich nicht mitkommen«, sagte Bridget langsam. »Aber andererseits könnte es auch ganz nett sein.«





    Olivia verlagerte ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Jede Zelle ihres Körpers schrie danach, sich endlich ausruhen zu dürfen. Olivia wünschte sich nichts mehr, als endlich zurück in ihr Zimmer zu rennen, wo niemand von ihr verlangte, etwas zu tun, wie zum Beispiel shoppen zu gehen oder nett und freundlich zu sein.





    »Phoebe Greer wird mit ihrem Sohn dort sein«, fuhr Bridget fort. »Miles heißt er, glaube ich. Ich hatte sie gebeten, dass er dir die Schule zeigt. Hat er dich gestern gefunden?«





    »Ja«, brachte Olivia mühsam heraus.





    »Gut«, Bridget nickte. »Dann hast du bei der Party ja jemanden, mit dem du reden kannst.« Sie legte die Hand auf Olivias Schulter, während sie sich an ihr vorbeiquetschte, um in den schmalen Flur zu gelangen. »Aber«, sagte sie mit einem gezwungenen Lächeln, »natürlich nur, wenn dir danach ist.«





    Es war so ungefähr das Letzte, wonach Olivia war, sich schick zu machen und verlegen mit Plastikbechern und winzigen Antipasti-Tellern herumzustehen und keine Hand freizuhaben, um etwas davon zu essen. Aber sie kannte dieses Lächeln. Und sie wusste, wohin eine Diskussion sie führen würde. Dies war das Spiel ihrer Mutter, und Olivias einzige Option war mitzuspielen.





    »Klar«, stieß sie hervor. »Aber ich brauche nicht shoppen zu gehen. Ich finde bestimmt etwas in meinem Schrank, was ich anziehen kann.«





    Bridget nickte und drückte Olivias Schulter etwas fester. »Wie du willst.« Sie zuckte mit den Schultern, lächelte mechanisch und ging weiter zur Treppe.





    ***





    An diesem Nachmittag stand Olivia mit in die Hüften gestemmten Händen da und starrte in ihren offenen Schrank.





    Ihr zweiter Tag an der Golden Gate war unglaublich lang gewesen, und sie hatte es irgendwie geschafft, ihn hinter sich zu bringen, ohne mehr als zweiundsechzig Worte von sich zu geben. Sie war zeitig in jede ihrer Klassen gekommen, hatte sich bei den Lehrern vorgestellt (Olivia Larsen, ich bin neu hier; Freut mich, Sie kennenzulernen = 12 Worte x 5 Klassen = 60 Worte). Sie hatte »Entschuldigung«, gesagt, als sie jemandem auf den Fuß getreten war, weil sie sich beeilt hatte, in ihre Mathestunde zu kommen (1 Wort), ein eiliges »Hey« gerufen, als sie Miles im Hof gesehen hatte (1 Wort), und verlegen gelächelt, als sie im Flur unbeholfen mit dem grünäugigen Skater zusammengestoßen war (0 Worte).





    Als sie nach Hause gekommen war, hatte sie langsam angefangen auszupacken. Begonnen hatte sie bei den Kisten mit ihren Lieblingsbüchern und der Sammlung zerfledderter Tagebücher. Doch die neuen Bücherregale, die ihr Vater hatte bauen wollen, befanden sich immer noch in ihren Einzelteilen in seiner Werkstatt im Keller. Also hatte sie sich die noch halbvollen Kartons mit Kleidung vorgenommen, hatte Pullis in den weißen Schrank gelegt, den ihre Mutter für sie bestellt hatte. Das Letzte, woran sie denken wollte, war, dass sie ein Kleid für diese alberne Cocktailparty finden musste. Das lag hauptsächlich daran, dass sie nicht hingehen wollte, aber auch daran, dass ihre Sammlung von etwas förmlicherer Kleidung wirklich ziemlich erbärmlich war.





    Da war das elegante schwarze Kleid, das sie zur Abschlussfeier des Halbjahres getragen hatte, in dem sie sich damals total glamourös gefühlt hatte. Aber das wog ungefähr hundert Kilo und war viel zu schick für diese Büroveranstaltung. Dann gab es ein paar geblümte Sommerkleider aus Baumwolle, ärmellos und ganz und gar unpassend für etwas anderes als den Strand. Und natürlich das lila Taftkleid, das sie als Brautjungfer ihrer Cousine Lorelei getragen hatte, mit Puffärmeln und einer hohen, zusammengeschnürten Taille. Als man sie damals gezwungen hatte, dieses Kleid zu tragen, hatte sie sich gefühlt wie ein Oompa-Loompa aus dem Film Charlie und die Schokoladenfabrik.





    Olivia stöhnte, ließ sich rücklings auf ihr Bett fallen und zog sich ein Kissen übers Gesicht.





    Einkaufen war Violets Lieblingsbeschäftigung gewesen. Als Olivia und ihre Mutter Violets Sachen durchgesehen hatten, waren selbst sie erstaunt gewesen, wie viel Kleidung sich über die Jahre angesammelt hatte. Violet war jedoch niemand gewesen, der in einen Kaufrausch verfiel und mit Tüten beladen nach Hause kam. Es waren alles handverlesene Stücke – eine weiche Baumwolltunika aus dieser kleinen Boutique im Wellesley Center; eine riesige Sonnenbrille von einem Flohmarkt in Harvard Square; das Pucci-Kleid, das sie in einem Secondhandladen gefunden hatte und zum Abschlussball tragen wollte …





    Es war aus glattem Satin, geschmeidig unter der Berührung und hatte helle, konzentrische Kreise. Es war ursprünglich unglaublich teuer gewesen, war aber reduziert worden, so dass es gerade noch in ihrem Budget lag, weil es einen riesigen Riss am Reißverschluss hatte.





    Violet war das egal. Sie hatte es haben müssen und erklärt, dass eine Schneiderin das bestimmt in Ordnung bringen könnte, kein Problem. Aber sie war nie dazu gekommen, sich eine zu suchen.





    Olivia setzte sich auf, ihre Füße landeten schwer auf dem Teppich.





    Das Kleid.





    Langsam stand sie auf und ging zur Tür in der Ecke. Bevor sie noch Zeit hatte, ihre Meinung zu ändern, drehte sie den Türknauf, zog die knarrende Tür auf und trat ein.





    Der Raum war von diesigem Sonnenlicht überflutet, und es roch nach abgestandener Luft. Es gab keine Möbel, nur die zwischen den Fenstern eingebaute Sitzbank und eine traurige Reihe von Kisten an der gegenüberliegenden Wand. Olivia atmete tief durch und ging entschlossen zu den Kisten. Sie kniete sich daneben und fuhr mit den Händen über das Kreppband.





    Vorsichtig, voller Angst vor jedem Geräusch, das sie machen könnte, zog Olivia die Klappen eines Kartons zurück. In ihrer Nase kitzelte sofort der vertraute Geruch, eine Mischung aus Salzwasser und Erdbeer-Kiwi-Shampoo.





    Sie griff in den ersten Karton und fand Cowboystiefel und Metallic-Ballerinas. Der zweite Karton enthielt Accessoires, zumeist massive Halsketten und bedruckte Schals. Erst in der dritten Kiste fand Olivia das Kleid, ordentlich zusammengefaltet obenauf.





    Sie strich mit den Fingern über den weichen, kühlen Satin. Das Muster, das einen beim genauen Hinsehen ganz schwindlig machte, wurde undeutlich, als ihre Augen sich mit Tränen füllten. Schnell tastete sie nach dem Reißverschluss, und schon stießen ihre Finger durch das klaffende Loch. Alles, was sie jetzt noch brauchte, war eine Schneiderin.





    Sie stemmte sich hoch und hielt das Kleid erst vor sich, dann an ihren Körper.





    Natürlich.





    Violet hatte die Antwort die ganze Zeit schon gehabt.
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    »Diese Farmer sind ja richtig sexy.«





    Olivia und Violet standen am Rande eines weißen Meeres von Ständen und versuchten den Schnäppchenjägern auszuweichen, die unnachgiebig auf der Suche nach den frischesten Produkten waren, die Nordkalifornien zu bieten hatte.





    Am Abend zuvor, als Olivia sich nach der Gala den Schlafanzug angezogen hatte, hatte Violet darauf bestanden, dass sie am nächsten Vormittag noch ein wenig Sightseeing machten. Olivia hatte ihr von den Orten erzählt, die Soren beim Laufen um den See genannt hatte. Dabei hatte sie beiläufig den Markt am Ferry Building erwähnt und insgeheim gehofft, Soren vielleicht dort zu treffen.





    »Also ehrlich.« Violet starrte mit großen Augen auf einen rau aussehenden Typen in einem Overall, der seine Avocadokörbe aus Obststeigen von seinem Kleinlaster auffüllte. »Wieso wusste ich das vorher noch nicht?«





    Olivia lächelte und schob sich langsam durch die Budengasse, betrachtete die Orangenhaufen und Holzkisten mit Grünzeug, dessen Namen sie noch nie gehört hatte, wie zum Beispiel Mangold. Sie nahm sich gerade ein Probierhäppchen von einem handgerührten, in Kräuter gerollten Käse, als sie eine Stimme hinter sich hörte.





    »Dachte ich mir doch, dass du das bist.«





    Sein Skateboard erkannte sie zuerst. Als Nächstes seinen Gürtel. Er sah aus, als hätte er irgendwann einmal seinem Großvater gehört. Das Leder war abgewetzt und die silberne Schnalle so angelaufen, dass sie beinahe schwarz war.





    »Hey.« Sie lächelte und knüllte die Serviette zusammen, die sie von dem Mädchen hinter dem Käsestand bekommen hatte.





    Soren streckte die Hand aus, um sich selbst ein Stück Brot mit Käse zu nehmen.





    »Das ist so verrückt«, sagte er und schüttelte den Kopf mit einem verwunderten Lächeln.





    Sie sah zur Seite, als er das Brot in den Mund steckte. Sie wollte nicht, dass er das Gefühl hatte, sie sähe ihm beim Kauen zu.





    »Was ist verrückt?«, fragte sie und versuchte unbefangen zu klingen. Dass wir uns hier zufällig am Käsestand über den Weg laufen? »Der Käsestand?«





    Soren lächelte und wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen. »Nein«, antwortete er und wich einem Ehepaar aus, das auf Chinesisch miteinander diskutierte, was beinah wie Maschinengewehrfeuer klang. »Ich hatte einfach nur das Gefühl, dass ich dich hier treffen könnte.«





    Olivia spürte ein Zupfen am Ärmel ihrer Leinenbluse, die sie auf Violets Drängen hin über einem Wickelkleid aus Jeansstoff und einer grauen Strumpfhose trug. Olivia fand den Look viel zu flippig, aber sie merkte langsam, dass sie ihren eigenen Modeinstinkt wahrscheinlich besser ignorierte.





    Vorsichtig machte sie ihren Arm frei und versuchte zur Tarnung, ihr Haar auf eine Weise zu schütteln, die sowohl natürlich als auch sexy und unbeschwert aussah, aber sie fürchtete, dass es nicht geklappt hatte.





    »Also, was denkst du?«, fragte Soren, beugte sich nach unten und steckte sein Skateboard unter den Arm. »Dein allererster Bauernmarkt, ja?«





    »Es ist toll hier«, erwiderte Olivia. »Ich wusste gar nicht, dass es so viele verschiedene Arten von Käse gibt.«





    Violet hatte vielleicht versucht, nicht zu lachen, aber es war ihr nicht gelungen. »Okay«, stieß sie schwer atmend hervor, als Olivias Gesicht knallrot anlief. »Lass uns weg vom Käsestand gehen.«





    Glücklicherweise hatte Soren die gleiche Idee und drehte sich zu den Ständen gegenüber.





    »Warst du schon bei einem der Stände, wo es richtiges fertig zubereitetes Essen gibt?« Sobald sie sich durch die Menge geschlängelt hatten und wieder draußen auf dem Gehweg standen, ließ er sein Skateboard auf den Boden fallen und begann, es mit einem Fuß anzuschieben.





    Olivia lief neben ihm her und schüttelte den Kopf. »Nein, wir haben …« Sie hüstelte. »Ich meine, ich bin erst vor ein paar Minuten hier angekommen. Ich hab nicht gleich den richtigen Bus gefunden.«





    Das war geschwindelt, aber es war zumindest etwas, was sie sagen konnte.





    »Ja, die Öffentlichen können manchmal ganz schön nerven«, meinte er. »Aber du hast es ja geschafft, also alles okay.«





    Olivia spürte, wie sich das Schweigen zwischen ihnen ausbreitete. Soren stieß sich mit einem seiner weißblauen Chucks ab und rollte neben ihr dahin. Olivia hielt den Blick auf die Risse im Gehweg gerichtet.





    »Das hier war früher mal ein richtig guter Platz zum Skaten«, erklärte Soren unvermittelt und deutete auf einen Teil des Piers mit hüfthohen Zementpfeilern und flachen Treppen. »Siehst du die Spuren dort drüben?« Er deutete auf ein eisernes Geländer, das abgewetzt und voller Kratzer war.





    Olivia nickte. »Wie kommt es, dass ihr hier nicht mehr skaten könnt?«





    Soren zuckte mit den Schultern, hüpfte mit dem Brett eine Stufe hinauf – man hatte fast den Eindruck, als sei sein Brett an seinen Sohlen festgeklebt –, dann rollte er wieder zurück auf die Straße. »Irgendwann vertreiben sie einen immer.«





    »Macht dich das nicht wütend?«, fragte sie. Sie wusste nicht, was es war, aber etwas an seiner unerschütterlich guten Laune kam ihr fast wie eine Herausforderung vor.





    Soren trat schwungvoll auf das Ende seines Boards und hob es so auf. »Ach nein.« Er lachte. »Ich verstehe es ja sogar irgendwie. Es ist immer ziemlich voll hier, viele Touristen. Da würde ich auch nicht wollen, dass eine Horde Skater hier herumrast und meine Erinnerungsfilmchen stört.«





    Violet, die hinter ihnen hergegangen war, schüttelte ungläubig den Kopf. »Wirklich?«, sagte sie und stand mit den Händen in die Hüften gestemmt neben Soren. »Ich meine, bist du wirklich so absolut anbetungswürdig?«





    Olivia biss sich auf die Lippen, um nicht laut aufzulachen. Soren zeigte jetzt auf den überfüllten Pier am Ende der Budenreihe. »Am Pier warst du schon, oder?«, fragte er. Olivia schüttelte den Kopf, und seine grünen Augen wurden groß. »Im Ernst? Du hast die Seelöwen noch nicht gesehen?«





    Olivia lächelte schüchtern. »Ich habe dir ja gesagt, dass ich neu bin.«





    Soren seufzte übertrieben und lief los. »Also gut, neues Mädchen«, scherzte er. »Wenn du eine Touristin sein willst, dann machen wir es jetzt aber so, wie es sich für Touristen gehört!«





    Olivia zögerte und tippte zögernd mit ihren Schuhspitzen gegen den Rinnstein.





    »Kommst du?«, rief er ihr zu und blieb stehen, als er merkte, dass sie sich nicht bewegt hatte.





    Olivia zögerte immer noch. Sollte sie sagen, dass sie irgendwo anders erwartet wurde? Was, wenn irgendjemand sie zusammen sah?





    Violet drehte sich zu Olivia, den Kopf zur Seite gelegt, und in ihren blauen Augen war leichte Ungeduld zu erkennen.





    »Seelöwen?«, wiederholte Violet. »Komm schon. Wie süß ist das denn?« Und mit einer energischen Bewegung schubste sie ihre Schwester in die Menge.





    ***





    »Ist das dein Auto?«





    Nachdem sie eine ganze Stunde lang zugesehen hatten, wie die Seelöwen um das Dock herumtollten, und anschließend praktisch alles auf dem Markt probiert hatten, von gebackenem Tempeh bis zum Reistaler, hatte Soren Olivia dazu überredet, mit ihm einen Ausflug zu machen. Sie hatten den überfüllten Markt verlassen (und damit auch Violet, die weiter dort herumschlendern wollte) und waren eine schmale Seitenstraße entlanggegangen, bis Soren vor einem blauen Toyota Prius anhielt.





    »Willkommen in meinem kleinen Raumschiff«, sagte er, als er die Beifahrertür aufschloss und für sie öffnete, damit sie sich hineinsetzen konnte. Beide Stoßstangen waren mit verschiedensten Recyclinglogos und allen anderen Umweltaufklebern gepflastert, die man bei einem Hybridfahrzeug nur erwarten konnte.





    »Es gehörte meiner Schwester«, erklärte Soren, nachdem er sich hinter das Steuer geklemmt hatte und in dem beschränkten Platz noch schlaksiger wirkte. »Sie geht seit letztem Jahr in New York zur Uni und brauchte kein Auto mehr. Also habe ich mal wieder etwas Abgelegtes bekommen.«





    Olivia lächelte, während er sich in den Verkehr einfädelte und um eine scharfe Ecke bog, um dann geradewegs einen Hügel hinaufzufahren, der jeglichen Gravitationsregeln trotzte.





    »Nicht, dass ich mich beschwere«, fügte er hinzu. »Absolut niedriger Verbrauch.«





    Olivia wurde plötzlich bewusst, dass sie ganz allein mit einem Jungen im Auto saß, der schon mit einem beiläufigen Blick bei ihr Herzrasen verursachen konnte, und verkrampfte prompt ihre Hände im Schoß.





    »Habe ich das gerade laut ausgesprochen?«, fragte Soren und schüttelte den Kopf. »Niedriger Benzinverbrauch! Ich höre mich ja an wie ein Autoverkäufer.«





    Olivia lachte und merkte, wie sie sich wieder entspannte. Ihre Schultern sanken nach unten wie die einer Marionette, die plötzlich von ihren Schnüren befreit wurde.





    »Tut mir leid«, entschuldigte sich Soren. »Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist. Ich habe das Gefühl, ich kann einfach nicht aufhören zu reden, und jedes Mal, wenn ich den Mund aufmache, kommen die albernsten Sachen heraus. Passiert dir das auch manchmal?«





    Olivia lachte. Ein richtiges, echtes Lachen, wie das von Violet, einfach so, ohne groß nachzudenken. »Ähm, ja.« Sie nickte. »Sogar ziemlich oft.«





    Soren drehte sich kurz zu ihr, und eine leichtere Version seines typischen übermütigen Grinsens spielte um seine Mundwinkel.





    »Cool.« Er seufzte, dann holte er tief Luft, als zwänge er sich zu einer Pause. Sein freies Bein hüpfte immer wieder gegen die Innenseite der Tür, und gelegentlich trommelte er mit einer Hand auf sein Knie, als könne er diesen Teil seines Körpers anders nicht kontrollieren.





    Olivia musterte Soren aus den Augenwinkeln. Er räusperte sich, als er das Auto in eine schmale Seitenstraße lenkte, hoch oben auf den Hügeln über der Stadt.





    »Wo sind wir?«, fragte Olivia und spähte durch das rundliche Seitenfenster. Sie parkten vor einer kleinen Treppe.





    »Das wirst du gleich sehen«, sagte Soren, öffnete die Tür und stieg aus dem Auto.





    Die Treppe bestand aus Hunderten von kleinen Treppenstufen, die in den Hügel gebaut waren und hoch über die Hausdächer führten, dorthin, wo die Bäume in den Himmel stießen. Dies war definitiv mehr als nur die Treppe zu einem Privathaus.





    »Ich dachte, wir könnten ja ein paar von all diesen Reistalern wieder abarbeiten«, schlug Soren vor und nahm die ersten zwei Stufen auf einmal.





    Olivia folgte ihm, und bald war sie von herrlichen Hängepflanzen umgeben, die aus einladenden Hinterhöfen herauswuchsen. Es war, als hätten sie die geschäftige Stadt verlassen und seien plötzlich in ein tropisches Paradies eingetreten. Vögel zwitscherten um die Wette, als ob sie die langsam untergehende Nachmittagssonne bäten, noch ein klein wenig länger zu bleiben.





    »Es gibt einen Dokumentarfilm über diese Vögel«, erzählte Soren und deutete auf einen davon, der auf einem Ast über ihnen saß und aussah wie ein Papagei. »In einem der Häuser wohnt ein Typ, der sie füttert. Er gibt ihnen Namen, wie Romeo und Julia oder Brad und Angelina und so. Anscheinend bleiben die Pärchen ihr ganzes Leben zusammen, wie die Pinguine.«





    Olivia lächelte und versuchte zu antworten, doch mit jedem Schritt nach oben fiel es ihr schwerer, gleichzeitig zu sprechen. Obwohl Soren am See recht gemütlich gelaufen war, zeigte er keinerlei Ermüdungserscheinungen, als sie die endlosen Treppenstufen hinaufstiegen.





    »Da wären wir«, verkündete er, als sie einen freien Platz erreicht hatten. Olivia reckte den Hals und sah, dass sie am Fuße eines riesigen Steinturms angelangt waren.





    »Das ist der Coit Tower«, erklärte Soren. »Das ist ein berühmter Aussichtsturm. Im Inneren sind Wandgemälde angebracht über die Zeit der großen Depression, und man kann ganz nach oben steigen. Aber deshalb sind wir nicht hier.«





    Soren fasste Olivias Handgelenk und zog sie die letzten verbleibenden Stufen hinauf. Sie versuchte, sich auf ihre Schritte zu konzentrieren und nicht auf die Tatsache, dass sie Händchen hielten (oder Handgelenke, aber trotzdem), und folgte ihm zu einer niedrigen Mauer, die das halbkreisförmige Gelände um den Turm begrenzte.





    »Deshalb«, sagte er und machte eine weite Armbewegung auf das Panorama, »sind wir hier.«





    Olivia sah sich um und merkte, wir ihr das Herz aufging.





    Es war der außergewöhnlichste Ausblick auf die Stadt und den Hafen, den sie je gehabt hatte. Ein dunkelrotes Licht erhellte den Nebel um die Brücke und die kleinen Inseln vor der Küste. Die Lichter der Stadt fingen gerade an zu funkeln, und die Rücklichter der Autos, die auf der sich windenden Lombard Street hinunterfuhren, sahen aus wie Lichterketten auf einem Weihnachtsbaum.





    »Wow!«, stieß sie hervor, als Soren erst ein Bein, dann das andere über die kleine Mauer schwang und Olivia bedeutete, sich neben ihn zu setzen. »Das ist ja wunderschön.«





    Soren nickte, als sie sich neben ihn setzte und die Wärme seines Körpers an ihrem spürte. Aus dem Augenwinkel konnte sie sein Profil sehen, die klare Linie seines Kinns und die weiche Kurve seiner Nase, das Blinzeln seiner langen, dunklen Wimpern.





    Die Geräusche der Stadt unter ihnen verschmolzen, als gehörten sie zum Wetter, und sie saßen so lange still da, dass Olivia sich fragte, ob einer von ihnen jemals wieder sprechen würde.





    »Hattest du Spaß auf der Gala gestern Abend?«, fragte Soren schließlich und steckte die Fäuste in die Taschen seiner braunen Pilotenjacke. Wie der Gürtel sah auch die Jacke aus, als hätte sie eine Geschichte zu erzählen, mit den abgetragenen, weichen Stellen an den Ellbogen und einem fehlenden Knopf am Ärmel.





    »Ja«, sagte Olivia und atmete tief durch, um ruhig zu bleiben. Der ganze Nachmittag fühlte sich an, als spiele er sich in einem anderen Universum ab, wo nur sie beide in ihrer eigenen privaten Welt existierten. Als Olivia sich nun an die Party erinnerte, wurde sie wieder zurückkatapultiert in die Realität, wo sie lediglich das neue Mädchen in der Stadt war und Soren war … Callas Freund.





    Sie blickte auf und merkte, dass er auf seine Schuhe starrte, sein Blick verloren und weit entfernt.





    »Was ist mit dir?«, fragte sie leise. »Hattest du eine gute Zeit?«





    Soren zuckte mit den Schultern und zog die Nase kraus. »Eigentlich nicht«, gestand er. »Ich meine, die Party selbst war wahrscheinlich ganz okay, aber …«





    Er legte beide Hände flach auf die Knie und rieb sie über den Stoff seiner Jeans. Es erinnerte Olivia an die Spielzeugautos, die man ein paar Mal vor- und zurückschieben muss, bevor sie dann über den Boden flitzen. Soren nahm ebenfalls Anlauf.





    »Aber was?«, fragte sie nach.





    »Calla und ich haben Schluss gemacht«, sagte er. Seine Hände hörten auf sich zu bewegen, und seine Schultern sackten nach unten. Einen Moment lang befürchtete Olivia schon, dass er vielleicht sogar anfangen würde zu weinen.





    Sie selbst war innerlich vollkommen aufgewühlt und konnte ihre verschiedenen Gefühle gar nicht entwirren. Sie sollte sich freuen, oder? Aber wie konnte sie sich freuen, wenn er so traurig aussah?





    »Das tut mir leid«, sagte sie und war überrascht, wie ehrlich es klang. Es tat ihr wirklich leid. Es tat ihr leid, dass er traurig war, denn das war er offensichtlich. Es tat ihr leid, dass Calla traurig war, falls sie es war.





    »Hast du …« Die Frage war schon zur Hälfte gestellt, bevor sie es sich anders überlegen konnte. »Ich meine, war es, na ja … gegenseitig?« Olivia verzog das Gesicht, als würde diese blöde Frage gleich zu ihr zurückschnellen und ihr einen Schlag verpassen.





    »Nicht direkt«, sagte Soren. »Ich meine, so weit es eben so sein kann. Nichts beruht je völlig auf Gegenseitigkeit, denke ich. Aber es ist die richtige Entscheidung gewesen. Ich denke, das wusste Calla auch.«





    »Ja.« Olivia nickte, als hätte sie irgendeine Ahnung. Als hätte sie jemals irgendetwas gehabt, das als Beziehung gelten konnte, geschweige denn, dass sie verantwortlich für deren Ende war.





    Soren holte tief Luft, streckte die Arme aus und verschränkte die Finger. Er ließ seine Knöchel knacken. Das Geräusch war unangenehm, aber es klang irgendwie abschließend … oder wie ein Neuanfang.





    »Wie auch immer«, meinte er und drehte sich schließlich zu ihr. Seine Augen waren jetzt wieder klarer und sein Gesicht ruhig. »Ich weiß nicht genau, warum, aber ich hatte das Gefühl, ich müsste es dir erzählen. Irgendwie dachte ich, du solltest es wissen.« Er holte tief Luft und lächelte, bevor er sich zurück zum Wasser drehte. Olivia tat es ihm nach, die Stille des frühen Abends breitete sich um sie herum aus, während sie auf den Sonnenuntergang warteten.





    Viel, sehr viel später, beim Einschlafen, erinnerte Olivia sich an dieses Lächeln und wie es ein Kribbeln in ihr ausgelöst und sie gewärmt hatte. Es war kein Lächeln gewesen, in das viel hineinzuinterpretieren war. Es war weder zweideutig noch romantisch, es war einfach vertrauensvoll, ungezwungen und echt gewesen.
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    Nach fast einer Woche, in der sie sich nur beiläufig im Flur mit den Ellbogen gestreift, sich im Pausenhof heimlich zugelächelt oder sich verstohlene Blicke zugeworfen hatten, während sie im Depot auf den Kaffee warteten, fragte Olivia sich langsam, ob der Samstag sich absichtlich so viel Zeit ließ, endlich zu kommen. Was hatte dieser Samstag für ein Problem? Wusste er nicht, dass er sich beeilen musste, damit sie endlich mit Soren allein sein konnte?





    Doch als sie schließlich die paar Blocks von ihrem Haus zum Kino lief, wo sie sich für die Mittagsvorstellung verabredet hatten, musste Olivia ihren Füßen gut zureden, damit sie weiter in die richtige Richtung liefen. Wie konnte es schon Samstag sein? Sie hatte einfach nicht genug Zeit gehabt, sich darauf vorzubereiten.





    Violet, die von der frühen Uhrzeit der Verabredung entsetzt war – »Wer geht denn mittags ins Kino?« –, hatte Olivia eine Bluse mit Puffärmeln, enge Jeans und ihre Ballerinas herausgelegt und dann beschlossen, zu Hause zu bleiben, um ihrer Schwester ihre Privatsphäre zu lassen.





    Olivia dagegen war erleichtert gewesen, als Soren erklärt hatte, dass er am Samstagabend mit der Band proben müsste und deshalb in die Mittagsvorstellung wollte. Es machte ihr weniger Angst, sich mit ihm zu treffen, wenn die Sonne noch schien. So konnte die Verabredung beinahe als etwas durchgehen, weswegen sie nicht nervös sein musste.





    Was nicht bedeutete, dass ihr Magen nicht flatterte, als sie von der Guerero Street abbog und die riesige Leuchtschrift des Roxie vor ihr auftauchte.





    Soren war die einzige Person, die draußen stand, an ein Plakat eines französischen Films gelehnt, der von einem Zwerg mit einem Leguan als Schoßtier handelte. Soren hatte kleine weiße Kopfhörer im Ohr und nickte zum Rhythmus, als Olivia neben ihn trat. Es war ein warmer Tag, sonnig und trocken, aber im Schatten fröstelte Olivia und bedauerte bereits, dass sie ihre Jacke zu Hause gelassen hatte.





    »Hallo«, sagte sie schüchtern, und als er sich nicht umdrehte, tippte sie ihm auf die Schulter.





    Soren zuckte zusammen und zog sich die Kopfhörer aus den Ohren.





    »Hallo!« Er lächelte. Seine Jacke war offen, und darunter trug er ein rot-weiß-kariertes Hemd und Jeans, die locker saßen, aber auch nicht zu weit waren. Sein Haar war noch feucht von der Dusche, und als er sich zu ihr drehte, konnte sie sein Shampoo riechen.





    »Die Karten habe ich schon«, sagte Soren und nickte mit dem Kopf, ihm hinein zu folgen.





    Die Lobby war leer, und Olivia sah sich die alten Kinoplakate und die Ankündigungen an. Während sie für Popcorn anstanden, erklärte Soren, dass das Little Roxie ein kleinerer Vorführraum direkt neben dem großen Kino war, speziell um Independentfilme und ausgefallene Dokumentationen zeigen zu können, die nur ein kleineres Publikum interessierten.





    Der Vorführraum war tatsächlich winzig und erinnerte Olivia an einen privaten Keller, mit klapprigem Mobiliar und einem überdimensionalen Fernsehbildschirm statt einer Leinwand. Bis auf ein paar ältere Damen in der ersten Reihe war der Raum leer, aber Soren sah sich übertrieben um und machte eine Show daraus, den perfekten Platz zu finden. Olivia lächelte, als er sie zu einem kleinen mit Samt überzogenen Sofa in der hinteren Ecke führte, das aussah, als rieche es nach Kölnischwasser und alten Zigarren. Glücklicherweise war es nicht so.





    »Ich will diesen Film schon eine ganze Weile sehen«, sagte Soren und blickte gespannt nach vorne zum dunklen Bildschirm. Er ließ sich tief in den Sitz sinken. Olivia setzte sich neben ihn und atmete erst einmal tief durch, als sie Soren versehentlich mit ihrer Hüfte streifte.





    »Worum geht es denn genau?«, fragte Olivia, und ihr wurde voller Verlegenheit klar, dass sie noch nicht einmal gefragt hatte, was sie sich ansahen.





    »Es geht um diese …«, fing Soren an, verstummte jedoch, als eine der alten Damen aus der vorderen Reihe sich zu ihnen umdrehte.





    »Scht!«, forderte sie empört, und die schmale Perlschur, die an ihrem Brillengestell angebracht war, verfing sich in ihrer Dauerwelle. Soren blickte sich demonstrativ in dem immer noch hellerleuchteten Kino um und schaute genauso nachdrücklich auf die leeren Reihen zwischen ihnen, bevor er sich mit hochgezogenen Augenbrauen zu Olivia drehte. Die musste sich beherrschen, nicht laut aufzulachen.





    »Ich war schon ewig nicht mehr im Kino«, flüsterte sie, und sie beugten die Köpfe näher zu einander. Plötzlich war Olivia unglaublich dankbar, dass sie Violets Rat angenommen hatte, auf dem Hinweg ein Kaugummi zu kauen, das sie draußen diskret in einen Mülleimer geworfen hatte.





    »Wirklich?«, flüsterte Soren zurück. »Ich gehe ständig. Manchmal verstecke ich mich und bleibe den ganzen Tag.«





    »Violet und ich haben das auch immer gemacht«, sagte Olivia, offenbar zu laut für die Damen in der vordersten Reihe, die sich wieder zu ihnen umdrehten. Olivia biss sich auf die Lippen, als sie merkte, was sie gerade gesagt hatte.





    »Violet?«, fragte Soren lächelnd. »War das deine Freundin, dort, wo du herkommst?«





    Olivias Magen verwandelte sich in einen kleinen harten Knoten. Nicht, dass sie Soren nicht traute oder dass sie es nicht aussprechen konnte. Es hatte wohl etwas mit dem Bild zu tun, das sie von sich selbst hatte, wenn sie mit ihm zusammen war. Es war, als sei sie völlig frei von all den Dingen, die sie vergessen wollte. Und sie war noch nicht bereit, dieses Bild kaputtzumachen. Noch nicht.





    »Ja«, sagte Olivia leise. »Das war sie.«





    Soren nickte und strich sich das Haar aus den Augen. »Ich kann mir nicht vorstellen umzuziehen«, sagte er, und die flackernden Bilder der Kinowerbung, die jetzt gezeigt wurde, spiegelten sich in seinen klaren grünen Augen. »Ich würde so vieles hier vermissen. Das muss schwer für dich sein.«





    »Am meisten vermisse ich die Sterne«, sagte Olivia, und sobald sie es ausgesprochen hatte, wurde ihr klar, wie sehr das stimmte. Nichts hier in San Francisco kam dem Gefühl nahe, das sie zu Hause in Willis oder auf Martha’s Vineyard mit Violet geteilt hatte, wenn sie zusammen in den Sternenhimmel sahen. Es war wie eine Erdung, ein Gefühl von Ewigkeit … der Gedanke, dass, egal was geschah, sie immer einander und die Sterne hätten.





    »Ja, bei all dem Nebel und den vielen Lichtern ist es hier nicht so einfach, welche zu sehen«, gab Soren zu. »Aber manchmal denke ich, so ist es auch nicht schlecht. Denn wenn man sie dann schließlich doch sieht, dann weiß man es zu schätzen, weil sie ein besonderer Anblick sind, verstehst du?«





    Sie sahen sich in die Augen, und Olivia lächelte, als es nun im Kino dunkel wurde und der Bildschirm vor ihnen aufleuchtete. Sie war sich absolut bewusst, wie nahe ihre Körper einander waren, und spürte ihr Herz heftig klopfen. Sie saßen nicht auf den üblichen Kinosesseln, es gab keine Armlehne, die sie trennte. In der Mitte des Sofas war eine kleine Mulde, die ihre Schultern zueinander führte, und auch ihre Knie stießen immer wieder aneinander, wenn einer von ihnen versuchte, es sich bequemer zu machen.





    Der Film, der – wie sich herausstellte – über das Iditarod ging, ein Hundeschlittenrennen in Alaska, hatte noch nicht lange begonnen, da schob Soren seine Hand unter Olivias und verschränkte vorsichtig ihre Hände miteinander, einen Finger nach dem anderen. Ihre Hände passten wunderbar zusammen, wie ein Puzzle. Alles passte perfekt.





    ***





    »Dort gibt es die besten Burritos in ganz Kalifornien«, erklärte Soren, als sie darauf warteten, die Straße überqueren zu können. Ihre Augen mussten sich noch an das helle Nachmittagslicht gewöhnen, und Soren hatte erklärt, es sei noch ein wenig Zeit vor seiner Bandprobe. »Das Ding sieht aus, als wäre es nur ein Loch in der Wand«, fuhr er fort und deutete nach vorne, wo sich auf dem Gehsteig eine kleine Schlange gebildet hatte. »Aber es ist immer voll. Und das Warten lohnt sich.«





    Sie hielten am Ende der Schlange an, und der warme Geruch von gebratenen Tortillas und frisch gepresstem Orangensaft wehte bis zu ihnen heraus. Olivia konnte erkennen, dass Soren recht gehabt hatte. Es war nur ein winziger, überfüllter Straßenverkauf einer abgenutzten Theke, hinter der ein paar Männer in weißen Schützen geschäftig die weichen Tortillas mit hoch aufgetürmten Füllungen versahen.





    Olivia rieb sich fröstelnd die Arme. Die Klimaanlage im Kino war hochgedreht gewesen, was Olivia einen Extravorwand geliefert hatte, sich näher an Soren zu kuscheln. Jetzt, wo sie draußen waren, dauerte es eine Weile, bis sie wieder aufgetaut war. »Ist dir kalt?«, fragte Soren und schlüpfte aus seiner Lederjacke. Noch bevor Olivia antworten konnte, legte er sie schon galant über ihre Schultern, genau wie er es in der erträumten Kinoversion ihres Lebens getan hätte.





    Immer wenn zufrieden lächelnde Kunden mit ihren Burritos in der Hand den Imbiss verließen, rückten Soren und Olivia langsam weiter vor, näher zur Tür. Olivia bewunderte den roten Rock eines Mädchens mit dunklem, absolut symmetrisch geschnittenem Haar, das sich nach draußen schlängelte und ihren schlaksigen Partner an der Hand hinter sich herzog … Eve und Graham!





    Olivia wirbelte herum, um Sorens Reaktion zu sehen, doch er war gerade dabei, das Schaufenster der kleinen Galerie nebenan zu bewundern.





    »Sieh dir bloß diese Skulpturen an«, sagte er, sich der drohenden Konfrontation gar nicht bewusst. Olivia überlegte nicht lange, schlüpfte aus der schweren Lederjacke und ließ sie neben ihm fallen. Sie hatte gerade noch genug Zeit, sich hinter einem Zeitungsständer zu verstecken, bevor Eve und Graham sie an Sorens Seite entdecken konnten.





    »Sie sind wie Vögel mit Menschenköpfen oder … was ist denn nun …?«





    Olivia beobachtete im Schutze der Zeitungen, wie Soren sich bückte, um die Jacke vom Boden aufzuheben. Ihre Blicke trafen sich. Sie legte einen Finger auf ihren Mund und deutete auf Graham und Eve, die jetzt direkt neben ihm standen.





    »Hallo, Alter.« Graham lachte. Olivia konnte das Geräusch von ineinander schlagenden Händen hören, und Soren räusperte sich.





    »Hallo«, sagte er, ein leichtes Zittern in der Stimme, das, wie Olivia hoffte, nur sie bemerkte. »Was macht ihr denn hier?«





    Olivia schnitt eine Grimasse.





    »Ähm … essen?« Graham lachte.





    Eve verzog keine Mine.





    »Hallo, Eve«, sagte Soren, fand seine Fassung wieder und beugte sich vor, um in Eves gerollten Burrito zu schauen. »Was hast du dir denn geholt?«





    »Soyrizo«, antwortete sie kurz angebunden, »wie immer.«





    »Das ist die Bombe«, stimmte Graham zu. »Ich schwöre, wenn es diesen Laden hier nicht gäbe, würde ich wahrscheinlich niemals bis zur Probe überleben. Es ist der perfekte Vor-der-Probe-Snack.«





    Soren und Graham lachten, und Olivia hielt den Atem an, wartete, bis sie sich verabschiedet hatten und sie Eves roten Rock um die Ecke verschwinden sah. Als sie sicher war, dass die Luft rein war, stand sie auf und spürte ihre Knie kaum mehr vom langen Kauern.





    »Das war jetzt aber schon interessant«, meinte Soren, als sie wieder bei ihm auftauchte. Er hatte seine Lederjacke angezogen und die Hände tief in die Taschen geschoben.





    »Tut mir leid«, entschuldigte sich Olivia verlegen. »Ich hab einfach die Panik gekriegt.«





    Soren zuckte mit den Schultern, als sie in der Schlange weiter vorrückten, ohne Olivia anzusehen. »Ich dachte nur, du weißt schon, wegen Calla und allem«, stotterte Olivia und zupfte am Ärmel ihrer Bluse. »Die Golden Gate ist eine so kleine Schule, und ich bin immer noch die Neue hier …«





    »Ich weiß«, sagte Soren leise. »Aber ich hasse solche Heimlichkeiten.«





    Olivia nickte. »Ich auch«, versicherte sie. »Und ich will sie bestimmt auch nicht lange. Aber irgendwie bin ich gerade eben mit Calla im Vorstand in dieser Modenschau-Sache gelandet. Ich glaube, ich möchte einfach nur … ach, du weißt schon … es ruhig angehen lassen, bis die Sache mit der Modenschau vorbei ist, verstehst du?«





    Soren nickte und stieß mit der Spitze seiner Turnschuhe nach einem Grasbüschel. »Ja«, sagte er leise. »Wahrscheinlich hast du recht.«





    Er sah nicht böse aus, und sie wusste, dass er sie verstand, aber in seiner Stimme klang eine gewisse Enttäuschung mit, die ihr Herz berührte. Sie hätte sich freuen sollen, dass – wenn es nach ihm ging – alle von ihnen beiden erfahren sollten, aber sie dachte nur daran, wie kompliziert das Ganze war.





    Sie rückten weiter in der Reihe vor und standen schließlich in der Türöffnung.





    »Weißt du schon, was du möchtest?«, fragte Soren. Der Kloß in Olivias Hals machte es schwierig sich vorzustellen, überhaupt irgendetwas zu essen, doch sie blickte hoch auf die Speisekarte an der Tafel und las die verschiedenen Angebote. Soyrizo war eine Art scharfes veganes Würstchen. Außerdem gab es: Tempeh, gegrillten Tofu und etwas mit Namen Bean-lover’s delight – also etwas für Bohnenliebhaber.





    Hatten sie hier nicht einmal so was wie die guten alten Chicken-Burritos?





    Plötzlich bekam Olivia einen Anfall von Klaustrophobie. »Ähm«, stotterte sie. »Ich weiß gar nicht so genau.«





    Vielleicht war das alles ein Riesenfehler. Vielleicht würde sie hier nie zu Hause sein. Sie kam ja noch nicht einmal mit dem Angebot in einem mexikanischen Imbiss klar. Würde sie je das Gefühl haben, hierher zu gehören?





    Soren warf ihr von der Seite einen Blick zu und trat zur Theke, wo ein älterer Mann mit Lederhaut ungeduldig mit seinem Stift auf den Block tippte.





    »Hallo, kann ich bitte zwei Burritos mit allem bekommen?«, fragte Soren und holte sein Portemonnaie aus der Hosentasche. »Einmal Hühnchen, einmal Rind.«





    Nachdem er ein paar Scheine über die Theke gereicht hatte, drehte er sich schnell um und fasste Olivia am Ellbogen. »Warte mal«, sagte er besorgt. »Du bist doch keine Vegetarierin, oder?«





    Olivia lächelte und schüttelte den Kopf. Vielleicht gehörte sie doch hierher.
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      Manche Mädchen wünschen sich dauernd irgendetwas. Du kennst den Typ. Nicht nur bei Sternschnuppen und Schornsteinfegern. Diese Mädels starren einen Großteil des Vormittags auf eine Uhr und warten auf 11:11. Und wenn es dann endlich so weit ist, dann wünschen sie sich etwas … na ja, sagen wir, eigentlich gar nicht so besonders Wünschenswertes. Eine Verabredung zum Schulball. Das Bestehen einer Prüfung. Ein bisschen mehr Geld oder zumindest genug, um die neuen Jeans zu kaufen, die jeder gerade hat.

    





    

      Diese Mädchen interessieren mich nicht. Ich suche nach jenen, die wissen, was ein Wunsch wert ist.
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    Am nächsten Morgen tat Olivia etwas, was sie nicht mehr getan hatte, seit sie zehn Jahre alt war: Sie ließ sich von ihren Eltern zur Schule fahren.





    Bridget und Mac saßen vorne, Olivia auf dem Rücksitz, eingeklemmt zwischen Kisten und Tüten. Violets Kleider – Kleidung, die sie beschlossen hatten wegzugeben.





    Olivia hatte ihren Eltern von Callas Kleidersammlung erzählt, während sie die Wände von Violets Zimmer strichen – das, egal welche Farbe es hatte oder wie viele Bücher darin standen, immer Violets Zimmer sein würde.





    »Bist du sicher, dass du die Sachen nicht doch eines Tages haben möchtest?«, hatte Bridget gefragt, als sie sich mit einer Paprika-Zwiebel-Pizza zusammen vor den Fernseher setzen, um sich die Wiederholung einer alten Sitcom anzusehen.





    Olivia nahm sich noch ein Stück Pizza und nickte. »Das bin einfach nicht ich«, antwortete sie und tat so, als würde sie nicht merken, wie ihre Eltern einen Blick wechselten.





    Es war ein ganzer Abend voller verstohlener Blicke, vorsichtiger Fragen und zurückhaltender Zuneigung zwischen den dreien gewesen. Manchmal war es auch so still gewesen, dass Olivia am liebsten geschrien hätte, aber sie wusste, es würde eine Weile dauern, bevor alles wieder normal sein konnte.





    ***





    Die morgendliche Spendenabgabe wurde stärker genutzt als die nach der Schule. Schick gekleidete Mütter, die ihre Kinder zur Schule brachten, nutzten die Gelegenheit, um ihre modischen Errungenschaften des letzten Jahres zur Schau zu stellen und sich begeistert darüber auszulassen, welch wertvolle Sachen sie für das Projekt beisteuerten. Olivia stand geduldig zwischen ihren Eltern in der Schlange und versuchte, unbefangen zu lächeln, während ihre Eltern ihr aufmunternde Blicke zuwarfen.





    Calla trug alle Spenden auf einer Liste ein und lächelte dankbar ein spendendes Elternpaar nach dem nächsten an. Schließlich waren sie an der Reihe, und jeder von ihnen reichte Calla eine Kiste.





    Die Veränderung in Callas Gesicht, als sie die Larsens eintrug, war so dezent, dass Olivia überzeugt war, ihre Eltern merkten nicht, dass irgendetwas nicht stimmte. Doch Olivia spürte eine ausgeprägte Kälte von der anderen Seite des Tisches, ein harter Ausdruck von Ablehnung stand in Callas Augen.





    Mac nahm das Klemmbrett und beugte sich über den Tisch, um ihren Namen und Adresse einzutragen, während Bridget ihm ihre neue Festnetznummer diktierte.





    Calla vermied den Augenkontakt mit Olivia und begann den Inhalt ihrer Kiste durchzusehen. Sie holte nacheinander erst Violets Lieblingsjeans heraus, dann ein kurzes Sommerkleid und einen breiten Ledergürtel. Verblüfft legte sie die Stirn in Falten, als sie über den Tisch sah.





    »Aber das sieht alles ziemlich neu aus«, sagte sie zu Olivia. »Sind das deine Sachen?«





    Olivia schüttelte den Kopf, räusperte sich und wollte es schon erklären, als Callas Gesichtsausdruck wechselte.





    »Bist du sicher, dass du das tun willst?«, fragte sie leise. »Ich meine, diese Sachen … die haben ihr gehört, oder?«





    Olivia nickte. »Ich bin sicher«, erklärte sie. »Es ist Zeit.«





    Calla sah zurück in die Kiste, holte das Kleid mit dem kaputten Reißverschluss heraus und fuhr mit den Händen über den glatten Stoff. »Das ist ja hübsch«, sagte sie, und Mac reichte ihr das Klemmbrett zurück.





    »Ich kann Ihnen gar nicht genug danken«, sagte Calla zu ihnen allen dreien. »Das ist sehr, sehr großzügig.«





    Mac und Bridget nickten und verabschiedeten sich, und Olivia folgte ihnen durch die Menge.





    »Olivia, warte.«





    Olivia blieb stehen und drehte sich dann langsam um. Calla griff in ihre Tasche, die neben ihr auf dem Boden stand.





    »Ich habe etwas für dich«, sagte sie und wühlte in ihrer Tasche, bis sie einen Stoß neongelber Flyer fand. Sie nahm einen Stift und schrieb etwas auf die Rückseite eines Flyers und reichte ihn Olivia.





    »Das ist für eine Lesung von Farley am kommenden Wochenende in diesem Café in The Haight«, sagte Calla schnell, und Olivia hörte den vertrauten Klang von Begeisterung in Callas Stimme.





    Olivia nahm den Flyer, schloss die Hand darum und lächelte Calla zu.





    »Komm doch auch«, sagte Calla, bevor sie ihr noch einmal zunickte und hinter den Spendentisch zurückeilte.





    Olivia drängte sich durch die Menge, um ihre Eltern einzuholen, der Flyer brannte förmlich in ihrer Hand. Als sie die Türen erreicht hatte, blieb sie stehen und drehte das zerknitterte gelbe Papier um.





    In Callas perfekter Handschrift stand dort das eine Wort, das zu sehen sie gehofft hatte:





    Madonna.
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    »Wie geht es denn da drin voran?«





    Olivia war eingeklemmt zwischen Stößen von Kleidern, engen Jeans und unglaublich hohen Schuhen in einer unmöglich kleinen Umkleidekabine und starrte auf ihr ramponiertes Spiegelbild. Sie bemühte sich, die ganze Zeit halbwegs angezogen zu sein, denn die Tür hatte keinen Riegel, und die geschwätzigen jungen Verkäuferinnen, die alle gleichalt und spindeldürr waren, hatten keine Hemmungen, einfach hereinzuplatzen.





    Nach einem weiteren Tag, an dem Violet Olivia dabei geholfen hatte, sich in der Schule zu behaupten, ihr einen strategisch günstigen Platz für die Mittagspause ausgesucht und Verhaltensratschläge gegeben hatte, angefangen bei der richtigen Art und Weise, die Korridore entlangzulaufen, bis zur Feststellung (nicht der Bitte um Erlaubnis), zur Toilette gehen zu müssen. Schließlich hatte Violet beschlossen, dass das Einzige, was jetzt noch einer Überarbeitung bedurfte, Olivias farblose und langweilige Garderobe war.





    »Du willst wissen, warum niemand dich bemerkt?«, hatte Violet gefragt, während sie mit Olivia von der Haltestelle nach Hause lief. »Weil jeder einzelne deiner Pullis in genau dem gleichen Beige ist, und das ist die gleiche Farbe wie die Wände der Klassenzimmer. Manchmal sehe ich dich ja nicht einmal.«





    Und so überzeugte Violet ihre Schwester am Montagnachmittag, als sie von der Schule nach Hause kam und zu ihrem Erstaunen feststelle, dass ihre Mutter zu Hause arbeitete, das Unvorstellbare zu tun und Bridget zu bitten, mit ihr einkaufen zu gehen.





    Drei Stunden, sechs Boutiquen und zwei verschiedene Coverversionen des gleichen Rolling-Stones-Songs später, stand Olivia gegen den Spiegel gepresst da, während eifrige, stark gepiercte Verkäuferinnen ihr Kleid um Kleid über den aus der Kabine herausgestreckten Arm hängten. Zuerst war Violet dabei gewesen und hatte jedes einzelne Teil begutachtet. Doch selbst sie war irgendwann aus der beengten Kabine geflohen und sah sich stattdessen eine Auswahl übergroßer Sonnenbrillen in der Nähe des Schaufensters an.





    »Olivia?«, rief ihre Mutter, die in einem roten Samtsessel im Wartebereich vor den Kabinen saß und ihre E-Mails checkte.





    »Sie sieht toll aus«, sagte eine Verkäuferin zu der anderen. »Erinnert mich irgendwie an die junge Sophia Loren, was meinst du?«





    »Auf jeden Fall«, stimmte die andere begeistert zu.





    Olivia verdrehte die Augen und nahm sich ein Set mit Weste und Gürtel vom Bügel und hielt es vor sich hin.





    »Eine Weste?«, schimpfte Olivia vor sich hin, schlüpfte aber trotzdem hinein. »Wer bin ich denn, Charlie Chaplin?«





    »Was ist?«, rief ihre Mutter.





    »Nichts.« Olivia wählte einen Rock aus den vielen, von denen alle ein ganzes Stück kürzer waren als das, was sie als angemessen empfand. Sie kämpfte damit, ein paar dicke Kniestrümpfe anzuziehen, verlor prompt das Gleichgewicht, als sie auf einem Fuß balancierte, und knallte rückwärts gegen die Tür.





    »Alles in Ordnung?«, rief ihre Mutter.





    Olivia gab eine Art Knurren von sich, während sie den Rock hochzog.





    »Komm heraus und zeig es mir.«





    Olivia sah sich im Spiegel an. Ihr rotes Haar kräuselte sich, und ihre Wangen waren gerötet. Alles, was sie wollte, war ihren bequemen Lieblingspulli anzuziehen, selbst wenn er die Farbe eines schmutzigen Heftpflasters hatte. Es war ihr auch egal, ob Westen gerade modern waren – sie kam sich total lächerlich vor.





    »Komm schon«, hörte sie Violet rufen. »Du bist jetzt schon mindestens zwanzig Minuten da drin. Es muss doch irgendetwas geben, was dir gefällt.«





    Olivia seufzte und stieß die Tür auf, zupfte ein letztes Mal an ihren Ärmeln und trat aus der Kabine. Sie war so sehr auf Violets Reaktion gespannt gewesen, dass sie Bridgets Ausruf und das Flattern ihrer Fingerspitzen, als sie die Hand vor den Mund schlug, fast nicht bemerkt hätte. Sie sah zu ihrer Mutter und bemerkte, dass in ihren Augen Tränen standen, die zarten Fältchen in den Augenwinkeln sich vertieften.





    »Mom?«, sagte Olivia leise. »Was ist denn …«





    Bridget schüttelte schweigend den Kopf, als Violet hinter sie trat und die Hände leicht auf die Rücklehne des Stuhls legte.





    »Du siehst … Tut mir leid, es ist nur, du siehst …«





    Genau wie sie aus, dachte Olivia und beendete den Satz ihrer Mutter in Gedanken. Ich sehe genau wie Violet aus.





    »Sie hat recht«, sagte Violet leise.





    Olivia kaute auf der Innenseite ihrer Wange und verlagerte ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Es tut mir leid, Mom.«





    Sie konnte gar nicht sagen, was ihr alles leid tat. Es tat ihr leid, dass sie ihre Mutter aufgeregt hatte. Es tat ihr leid, dass ihre eigene bloße Existenz eine schmerzhafte Erinnerung an die Tochter war, die sie verloren hatte. Es tat ihr leid, dass sie nicht genügte.





    »Nein«, sagte ihre Mutter zwischen Räuspern und Husten. »Mir tut es leid. Ich habe gerade gemerkt … wie spät ist es denn? Ich habe ganz vergessen, dass ich weg muss … ich muss sofort zurück in die Kanzlei …«





    Olivia beobachtete mit leisem Entsetzen, wie Bridget ihre Tasche und ihren Trenchcoat nahm, ihre Brieftasche öffnete und ihre Kreditkarte herausholte. »Hier«, sagte sie und steckte Olivia die Karte samt Autoschlüssel zu. »Ich werde zu Fuß gehen. Kauf dir alles, was du willst, in Ordnung?« Ohne auf eine Antwort zu warten, eilte ihre Mutter aus dem Laden.





    Olivia kehrte in die winzige, viel zu enge Kabine zurück. Ihr Gesicht brannte, und ihr wurde abwechselnd heiß und eiskalt. Sie stellte sich vor, wie ihre Mutter im Eiltempo zurück zur Kanzlei marschierte und sich in Arbeit vergrub.





    Und am meisten arbeitete sie daran, alles zu vergessen.





    Olivia zog aufgebracht die Weste über den Kopf und warf sie auf den Boden. Plötzlich sah sie Violet neben sich im Spiegel, die zusah, wie Olivia eilends wieder in ihre eigenen Klamotten schlüpfte.





    »Was tust du denn?«, fragte sie.





    Olivia knöpfte ihre Cordhose zu und setzte sich auf den Hocker, um den Reißverschluss ihrer Stiefel hochzuziehen. »Ich gehe nach Hause.«





    Violet kniete sich neben ihre Schwester und tippte auf die Kreditkarte, die Olivia neben den Spiegel hingeworfen hatte. »Hast du nicht gehört, was sie gesagt hat?«, fragte sie. »Du hast einen Blankoscheck! Hast du eine Ahnung, wie oft ich davon geträumt habe?«





    Olivia nahm die Kreditkarte und steckte sie in die Tasche ihrer Fleecejacke. »Es ist schlimm genug, dass ich genau wie du aussehe«, blaffte sie ihre Schwester an. »Ich muss mich nicht auch noch genauso kleiden.«





    Violet versperrte ihrer Schwester den Weg aus der Kabine. »Warte«, bat sie und fasste Olivia am Ellbogen. »In Ordnung, vielleicht war das mit der Weste ein wenig übertrieben.«





    »Ach ja?«, erwiderte Olivia trocken.





    »Aber das bedeutet nicht, dass wir nicht etwas finden, was mehr … nach dir aussieht«, beteuerte Violet. »Nur weil du keinen kurzen Rock tragen willst, heißt das ja nicht, dass du dich die ganze Zeit wie ein Stück trockener Toast anziehen musst, oder?«





    Violet drehte ihre Schwester so, dass sie in den Spiegel blickte, und Olivia musste sich geschlagen geben. Ihre Hose, ihr Sweater, ihre Jacke, alles war genau in dem gleichen hellen Braun. Sie konnte selbst sehen, dass da leicht etwas zu verbessern war.





    Violet deutete auf die grau-schwarz gestreifte Tunika mit Gürtel, die oben auf dem Stoß lag. Olivia nahm sie und hielt sie vor sich.





    »Siehst du?«, sagte Violet, und ihre Stimme war liebevoll und beruhigend. »Wir machen ganz kleine Mäuseschritte.«
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    Olivia drehte die Lautstärke ihres iPods hoch und fiel in den angenehmen Rhythmus ein, ihre Füße schlugen gleichmäßig auf der glatten Teerdecke des Weges um den Lake Merced auf, als sie merkte, dass jemand neben ihr lief. Es war das erste Mal, dass der Sportunterricht draußen stattfand, und es dauerte einen Moment, bis sie die verbeulten alten Turnschuhe erkannte, die zu einem gewissen jungen Mann mit grünen Augen gehörten.





    Olivia war Soren seit Grahams Party so gut wie möglich aus dem Weg gegangen. Das war nicht schwer gewesen, da sie nur Sport zusammen hatten. Olivia hatte zu ihrem Entsetzen erfahren, dass der Lehrplan in Sport am Golden Gate eine Stunde Yoga beinhaltete. Den Yogaunterricht hielt ein Lehrer namens Morningstar, der einen Pferdeschwanz trug. Olivia hatte bald entdeckt, dass es gewisse Bewegungen gab, für die ihr Körper nicht geschaffen war. Dementsprechend freute sie sich über den vierzehntägig stattfindenden Lauf um den See.





    Olivia hatte noch nicht einmal die Hälfte ihrer ersten Runde um den See hinter sich, als ihr klarwurde, dass Soren neben ihr lief, seine Füße landeten in kurzen, präzisen Schritten auf dem Boden.





    »Entschuldige«, stieß Olivia hervor, als sie aufsah und ein erwartungsvolles Leuchten in seinen Augen entdeckte. »Hast du etwas gesagt?«





    »Oh, ich habe dir nur gerade die Antwort auf die größten Rätsel des Lebens gegeben«, antwortete er. »Bloß schade, dass du stattdessen deinem iPod zugehört hast.«





    Olivia lächelte und reduzierte ihr Tempo, um sich seinem Rhythmus anzupassen.





    »Irgendwas Gutes?«, fragte er und deutete auf den silberfarbenen iPod, den sie in der Hand hielt.





    Sie zerbrach sich den Kopf, um auf die angesagteste Indie-Band zu kommen, an die sie sich aus den Zeiten mit Violet erinnerte. Insgeheim ärgerte sie sich über die strikte Weigerung ihrer Schwester, mit ihr zum Sportunterricht – oder überhaupt zu irgendeiner körperlichen Aktivität – zu kommen. Und wie hieß diese Band, die Bowie bei der Party erwähnt hatte? Die Lion Kings?





    Schließlich entschloss Olivia sich zur Wahrheit. »Beethoven«, erklärte sie verlegen. »Die Mondscheinsonate.«





    Wenn Soren überrascht war, konnte er es gut verbergen. Er schob die Unterlippe vor und nickte, und Olivia hatte keine Ahnung, ob das eine Geste der Zustimmung oder der Missbilligung war, doch es war jetzt sowieso zu spät, einen Rückzieher zu machen.





    »Klassische Musik beruhigt mich beim Laufen«, erklärte sie. Olivia war in ihrer alten Schule in Willis unbeabsichtigt so etwas wie ein Laufstar gewesen und hielt sogar den Rekord über eine Meile. Laufen hatte ihr schon immer gelegen, doch sie machte sich nichts aus dem Wettstreit. Damals hatten die Anführer des Teams – ein paar ältere Mädchen mit identischen Shorts und muskulösen Armen und Beinen – vor den Wettkämpfen stets versucht, das Team mit Anfeuerungsrufen zu motivieren. Olivia hatte ihre Mundbewegungen betrachtet und wie sie ihre Fäuste in die Luft stießen, als wären sie alberne Puppen, während in Olivias Kopfhörern ein beruhigendes Streichquartett spielte. Diese Wettläufe waren ein Kapitel ihres alten Lebens, das sie gerne hinter sich gelassen hatte. Doch sie vermisste das Laufen, die Ruhe, die sie empfand, wenn sie ihre Runden auf der Aschenbahn drehte.





    Soren andererseits schien mehr ein Sonntagsläufer zu sein.





    »Beethoven, ja? Das muss ich auch mal ausprobieren.« Er lächelte und sah zum Wasser, wo eine Touristenfamilie in orangefarbenen Rettungswesten für ein Foto posierte und dabei fast ihr Ruderboot umgekippt hätte. »Normalerweise zähle ich hier lediglich die Anzahl der missglückten Versuche, ein Foto auf dem See zu machen.«





    Sein Ellbogen streifte versehentlich ihren, worauf sich bei Olivia prompt die kleinen Härchen auf dem Unterarm aufstellten. »Für den Fall, dass du es nicht bemerkt hast«, keuchte er übertrieben, »ich bin kein großer Läufer.«





    Olivia grinste mit einem Schulterzucken. »Ich dachte, du genießt nur den schönen Ausblick«, scherzte sie und sah ihm in die Augen. Sein Gesicht war entspannt, die Lippen leicht geöffnet zu einem Lächeln. Seine etwas schiefen und nicht gerade perfekten Zähne machten den Rest seines schön geschnittenen Gesichtes weicher. Er schien hier lockerer zu sein, als er es auf der Party gewesen war, und da war etwas an der Art, wie er ihren Blick erwiderte, bei der auch sie sich sofort wohl fühlte.





    »Nicht schlecht, was?« Soren deutete mit dem Kinn auf die weitläufigen Wiesen vor den bunt gestrichenen Hausdächern und dem weiten Himmel.





    »Toppt Yoga auf jeden Fall«, stimmte Olivia zu.





    Soren betrachtete sie skeptisch unter seinen dichten Wimpern hervor. So, fand Olivia, sah er fast zu schön aus.





    »Ach komm schon«, erwiderte er, und kickte einen auf dem Boden liegenden Ast aus dem Weg. »Du bist ein Naturtalent.«





    Olivias Herz schlug schneller, kleine rote Flecken breiteten sich an ihrem Hals aus. Er hatte sie in der Yogastunde bemerkt? Ihre Füße kamen automatisch in kürzeren, schnelleren Abständen auf dem Weg auf, so dass sie sofort ein bis zwei Schritte vor ihm war, während sie unter einem Dach von Kirschblüten entlangliefen. Die herabhängenden rosa Blüten verschwammen vor ihrem Blick.





    »Und wie gefällt dir die Stadt bis jetzt?«, rief Soren hinter ihr. Seine Stimme zitterte ein wenig, als versuche er, nicht zu laut zu schreien, fürchte aber gleichzeitig, sie würde ihn nicht hören.





    Olivia wurde wieder langsamer, damit er mit ihr gleichziehen konnte, und blickte auf ihre Füße in den braun-silbernen Nikes, die nun mit ihm im gleichen Takt liefen. Sie hatte nie vorher darüber nachgedacht, aber mit jemand anderem zu laufen, fühlte sich ein wenig wie Tanzen an.





    »Es ist toll hier«, sagte sie. »Ich meine, auch wenn ich noch nicht wirklich viel von dem Touristenzeugs gemacht habe.«





    Olivia erwartete fast, dass er lachte oder ihr sagte, sie versäume nicht viel. In einer so berühmten Stadt fremd zu sein, war etwas peinlich. Es wäre viel cooler, die erfahrene Reisende zu sein statt das neue Mädchen, das alles mit großen Augen betrachtete.





    Doch stattdessen drehte Soren sich zu ihr und sah sie ernst an. »Du musst dir das alles ansehen«, sagte er mit aufrichtiger Überzeugung. »Ich meine, es gibt natürlich schon manches, was du auslassen kannst. Fisherman’s Wharf, das ist das Hafenviertel, das ist zum Beispiel immer total überfüllt und eigentlich auch langweilig, aber man sollte es trotzdem mal gesehen haben. Und dann ist da natürlich noch der Golden Gate Park, der Coit Tower, das Presidio oder der Farmer’s Market am Ferry Building …«





    Olivia merkte, wie sie sich völlig entspannte, während er erzählte. Normalerweise hatte sie immer das Gefühl, sich beweisen zu müssen, wenn sie mit einem Typen plauderte. Doch bei Soren war es anders. Er erinnerte sie irgendwie an einen kleinen Jungen.





    »Ich hätte noch eine Frage«, begann sie und fühlte sich plötzlich ganz mutig. »Ich meine, ich kann es natürlich erraten, aber ehrlich gesagt war ich noch nie bei einem solchen Markt, also habe ich gerade nur überlegt … was genau ist der Farmer’s Market, den du gerade genannt hast?«





    Olivia war noch niemals auf einem richtigen Bauernmarkt gewesen, und sie wusste auch nicht, ob der Farmer’s Market hier wirklich ein solcher Markt war. Doch seit Bowies Mutter mit überquellenden Taschen voller Gemüse zurückgekommen war, das frisch geerntet aussah, war Olivia neugierig gewesen, wo es wohl herkam.





    »Du warst noch nie auf einem Bauernmarkt?«, fragte Soren nach. Seine Stimme war locker und es klang nicht abschätzig, sondern so als freue er sich einfach, es ihr zu erklären. »Es gibt einige davon hier in der Stadt«, erklärte er. »Doch der am Samstag beim Ferry Building, das ist der beste. Bauern von überall aus der Gegend kommen mit allem, was gerade Saison hat. Und du darfst fast überall probieren. Lass das Frühstück ausfallen, und du hast ein vollwertiges Essen nur durch Kostproben …«





    Olivia lächelte und hörte ihm zu, betrachtete Soren, der begeistert mit den Händen gestikulierte. Sie umrundeten die letzte Biegung, und Olivia wurde fast ein wenig traurig. Bald wären sie zurück in der Schule. Vielleicht würde er ihr in den Fluren zuwinken oder zulächeln, doch sie wusste, sie würden keine weitere Gelegenheit haben, so ungezwungen zu reden wie jetzt.





    Sie lächelte und nickte, während Soren weiter von den verschiedenen Verkaufsständen erzählte. Und zusammen mit der leichten Enttäuschung, die sie verspürte, erkannte sie plötzlich auch eine andere Empfindung, die sie schon fast vergessen hatte:





    Sie hatte Hunger.
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    »Dad?«, rief Olivia in den Flur und schloss die Haustür durch einen Stoß mit dem Fuß. Ein Buntglasfenster zitterte hinter den Lagen aus Pappe, die ihr Vater auf der anderen Seite befestigt hatte. Das Haus, ein dreistöckiger viktorianischer Bau mit kanariengelben Schindeln und schiefen grünen Fensterläden, befand sich in unterschiedlichen Stadien der Reparaturbedürftigkeit. Olivia war inzwischen daran gewöhnt, dass es nichts gab, was tatsächlich so funktionierte, wie es sollte: Türen schlossen nicht richtig, Fenster waren kaum zu öffnen und …





    »Verflixt!«, schimpfte Olivia, als sie mit einem Fuß geradewegs durch eine aufgerissene Holzdiele trat, die sich um ihren Knöchel schloss, und sie seitlich gegen die Wand stolperte.





    Anscheinend waren auch die Böden keine richtigen Böden.





    Nachdem sie sich wieder aus dem Unterboden befreit hatte, ließ sie ihre Tasche an der Treppe fallen und ging in die Küche. Die Heimfahrt von der Schule war beinahe anstrengender gewesen als der ganze Tag davor. Sie hatte in verschiedene Busse umsteigen müssen und war schließlich zehn Blocks zu weit in die falsche Richtung gefahren. Als sie es merkte, hatte sie beschlossen, den ganzen Weg zurückzulaufen.





    »Hey, O«, rief Mac Larsen, als Olivia in die Küche trat, und drehte die Lautstärke des Schwarz-Weiß-Fernsehers zurück, der gefährlich schräg über der Spüle stand. Er kniete auf der Anrichte, die Arme bis zu den Ellbogen in den Eingeweiden der Hängelampe versenkt. Mac war ein drahtiger Mann von durchschnittlicher Größe, der sich ständig in enge, schwer zugängliche Stellen quetschte, um einen besseren Blick auf ein Leck, eine Steckdose oder sonst was haben zu können.





    »Solltest du nicht lieber den Strom abschalten?« Olivia reckte den Hals, um die Hände ihres Vaters sehen zu können. Er drehte gerade eine kaputte Glühbirne heraus.





    »Unnötig«, stieß er hervor. »Wie war die Schule?«





    Olivia öffnete den Edelstahlkühlschrank, das einzige neue Gerät, das ihr Vater gekauft hatte, und überflog den Inhalt: verschiedene Behältnisse mit Resten von Take-away-Essen, zwei Flaschen Ketchup und eine einsame Zwiebel.





    »Okay«, antwortete Olivia, öffnete etwas Chinesisches und nahm sich ein paar Happen mit den Fingern. »Was ist mit dem Boden passiert?«





    Ihr Vater wischte sich den Staub an der Hose ab, ausgeblichene Jeans, die er seit dem College hatte, und streckte die Hand aus. »Welchem Boden?«





    Olivia reichte ihm die Schüssel. »Dem Boden, der vorher im Flur war«, erklärte sie, während er sich auf die Anrichte setzte.





    »Ich musste ihn aufmachen, um mir ein paar Rohre anzusehen«, erklärte Mac mit vollem Mund.





    Olivia nahm sich eine Plastikflasche Wasser von der mit Sägespänen übersäten Anrichte und bewegte sich wieder Richtung Flur, um in ihr Zimmer zu gehen.





    »Mom arbeitet heute länger«, rief Mac ihr nach.





    Olivia blieb im Flur stehen. »Schon wieder?«, fragte sie, ohne sich umzudrehen.





    Ihr Vater sprang von der Anrichte. »Sieht so aus, als seien wir zum Essen nur zu zweit.«





    »Lassen wir uns etwas liefern?«, fragte Olivia, lehnte sich dabei gegen den abgebeizten Türrahmen und merkte, wie er unter ihrem Gewicht gefährlich nachgab.





    »Wonach ist dir denn?«





    Olivia zuckte mit den Schultern und sah ihrem Vater zu, wie er zum Kühlschrank ging. »Weißt du«, sagte er, »das gehört zu den Dingen in dieser Stadt, an die ich mich gewöhnen könnte. Du kannst alles essen, worauf du gerade Appetit hast. Chinesisch, Italienisch, Indisch, Sushi …«





    »Du hasst Sushi«, warf Olivia ein.





    »Und?«, fuhr ihr Vater ungerührt fort. »Trotzdem kann ich es hier selbst um Mitternacht bekommen. Zu Hause konntest du nachts nicht einmal einen Toast kriegen.«





    »Das stimmt.« Olivia nickte und versuchte, munter zu klingen. Ihr Vater hatte stets versucht, alles wiedergutzumachen, egal was es war. Als Olivia sechs war und beim Sprung aus dem Strandhaus der Familie auf der Insel Martha’s Vineyard ihren Knöchel in den Dünen verstaucht hatte, hatte Mac ihre Krücken mit Leuchtstreifen verziert. Als ihre Mutter, Bridget, wegen eines Prozesses für drei Wochen in Nord Carolina war, hatte Mac den Mädchen Reste von Wandfarbe gegeben und ihnen in ihren Zimmern freien Lauf gelassen. Und was noch wichtiger gewesen war, er hatte ihre künstlerische Wahl – himmelblau für Olivia und lachsfarben für Violet – verteidigt, als Bridget zurückkam.





    Doch die Sache mit Violets Tod konnte auch Mac nicht wieder in Ordnung bringen.





    »Hey«, rief Mac ihr noch einmal nach. »Die Schule. War es sehr schlimm?« Es war offensichtlich, dass er versuchte, eine beiläufige Unterhaltung zu führen. Doch sein Gesicht wirkte angestrengt, und seine Stimme klang, als hätte er gerade Glasscherben geschluckt.





    »Nicht so schlimm.« Olivia zwang sich, ruhig zu bleiben.





    »Schon irgendwelche Freundschaften geschlossen?«, fragte er.





    Olivia bekam Bauchschmerzen. Natürlich hatte sie noch keine Freundschaften geschlossen. Bis vor wenigen Wochen war sie mit einer sozialen Botschafterin an der Seite durchs Leben gegangen. Violet war immer ein Chamäleon gewesen, fähig, jederzeit jede Beliebige zu sein, wenn es um Smalltalk ging oder darum, schnell Freundschaften zu schließen. Olivia sah sich da eher als Gecko. Oder als Molch.





    Sie öffnete den Mund, um zu antworten, doch als sie genauer in die Augen ihres Vaters blickte und sah, wie müde und schwer die Lider schienen, hielt sie inne. Sein einst rotes Haar schien seine Farbe verloren zu haben, und auch die Bartstoppeln an seinem Kinn waren stärker mit Grau durchsetzt als früher.





    Er hatte sich diese Situation auch nicht ausgesucht.





    Es war die Idee ihrer Mutter gewesen, alles zu packen und Willis mitten im Schuljahr zu verlassen. Olivia hatte gedacht, es war doch wirklich ein großer Zufall, dass ihrer Mutter zufällig eine Führungsposition in einer berühmten Kanzlei in San Francisco angeboten worden war, dem gleichen San Francisco, wo es ein Haus gab, das sich seit fast einem Jahrhundert im Besitz ihrer Familie befand. Plötzlich war es egal, dass dieses Haus bisher nur als diese Todesfalle, die Großtante Peggy uns hinterlassen hat erwähnt worden war – plötzlich ergab alles einen Sinn. Bridget hatte einen neuen Job, Olivia hatte eine neue Schule, und Mac, ein arbeitsloser Bauleiter, hatte ein neues Projekt.





    Ein Projekt, das sich – wie es bislang aussah – schnell in tausend kleine Projekte verwandelte, wobei keines davon irgendeine Form der Fertigstellung zu erreichen schien.





    »Ein paar«, schwindelte Olivia. »Alle sind richtig nett. Und das Gebäude ist cool. Ziemlich alt, mit vielen großen Fenstern.«





    »Ja?« Ihr Vater hatte sich wieder zur Spüle gewandt und kämpfte jetzt mit der störrischen Mischbatterie. Olivia konnte weiterreden, wenn sie wollte, aber sie wusste, dass sie genug gesagt hatte. Er hatte bekommen, was er brauchte. Sie hatte kommuniziert. Sie funktionierte.





    Alles war bestens im Familienland.





    Sie murmelte etwas von Hausaufgaben und ließ ihn die Dinge reparieren, die er noch reparieren konnte.





    ***





    Nach einer schnellen und stillen Mahlzeit mit Mac, zu der sie sich indisches Essen hatten liefern lassen, ließ Olivia sich auf ihr Bett fallen. Sie sank in die lavendelfarbene Decke, die sie von zu Hause mitgebracht hatte und die sie immer noch an Itsy und Bitsy erinnerte, die gefleckten Zwillingskätzchen, die die Mädchen bekommen hatten, als sie sechs waren. Sie hatten die Katzen nur ein paar Monate behalten dürfen, denn dann hatte Bridget von Kopf bis Fuß einen Ausschlag bekommen und entdeckt, dass sie eine Katzenallergie hatte.





    Olivia erinnerte sich daran, wie sie Violets Hand gedrückt hatte, als sie die lange Einfahrt zurück zum Tierheim gelaufen waren. Die Tränen tropften von Violets Kinn auf den Kies unter ihren Füßen. Olivia hatte ihrer Schwester damals versprochen, dass sie eines Tages in ein eigenes Haus ziehen würden, wo sie zwanzig Katzen hätten, nichts anderes als ihre Lieblingseiscreme essen würden und sich alle Fernsehsendungen ansähen, die sie wollten. Das hatte funktioniert, und Violet hatte aufgehört zu weinen, bis sie zu Hause waren und gemerkt hatten, dass ihre Decken immer noch nach den Kätzchen rochen, die, nach langem Betteln, in den Zimmern der Mädchen hatten schlafen dürfen.





    Olivias Augen waren geschlossen, als eine frische Brise vom offenen Fenster hereinwehte, über ihre Haare strich und die Fenster in ihren Rahmen klappern ließ. Olivia setzte sich auf und sah, dass langsam und mit einem Knarren die Tür einen Spalt aufging: die schmale Tür auf der anderen Seite ihres Zimmers, über die Olivias Zimmer mit dem Eckzimmer verbunden war, das nach hinten zum wuchernden Garten hinausging. Es war ein wenig kleiner als das von Olivia und hatte zwei bogenförmige Erkerfenster mit einer eingebauten Sitzbank dazwischen. Als Olivia erklärt hatte, dass sie nicht dieses Zimmer, sondern den schlichteren, größeren und zur Straße hinausgehenden Raum daneben nehmen würde, hatten ihre Eltern nichts eingewendet. Keiner hatte etwas dazu gesagt, aber jeder wusste es.





    Das Eckzimmer war das, was Violet sich gewünscht hätte.





    Und als die Umzugslaster ankamen und alles, was noch auszupacken war, einige nicht gekennzeichnete Kisten waren, hatte auch niemand etwas gesagt. Aber irgendwie waren die Kisten ungeöffnet in diesem Zimmer gelandet, hinter den beiden Türen, die immer geschlossen bleiben würden.





    Olivia erhob sich langsam und ging hinüber zu der Tür in der Ecke. Sie streckte die Hand aus, griff nach dem kalten Messingtürknauf und wartete einen Moment.





    Es war beinahe, als könne sie Violet spüren, wie sie auf der anderen Seite auf sie wartete.





    Eine Gänsehaut lief ihr über den Rücken, die Nackenhärchen richteten sich auf, und schnell schloss Olivia die Tür.





    Der dünne weiße Vorhang blähte sich auf, und sie trat ans Fenster. Als sie es aufzog, drangen die Geräusche der Stadt herein – das Heulen einer Autoalarmanlage, das stete Rauschen des Verkehrs auf der nassen Straße, Stimmen von irgendwelchen abendlichen Unterhaltungen –, es war, als hätte sie den Ton eines Films eingeschaltet, von dem sie gar nicht gewusst hatte, dass sie ihn sich überhaupt ansah.





    Bevor sie noch wusste, was sie tat, hatte Olivia sich durch das Fenster geschoben und war auf den wackligen winzigen Balkon geklettert, der vom abendlichen Regenschauer noch glitschig war. Sie richtete sich vorsichtig auf und sah nach unten. Vom dritten Stock aus kam ihr die Stadt fremd und abweisend vor.





    Sie zog ihren Pulli enger um sich und benutzte einen Ärmel, um ein Stück des Geländers trocken zu wischen, lehnte sich dann dagegen und blickte hinauf in den Himmel.





    Zu Hause in Willis waren Violet und sie immer aus Olivias Fenster geklettert, hatten sich über die Regenrinne geschwungen und sich dann flach gegen das weiß gestrichene Dach aus Zedernholz gelehnt.





    Dann unterhielten sie sich flüsternd über den neuesten Klatsch, was normalerweise bedeutet hatte, dass Violet am meisten flüsterte. Olivia hatte hinauf in den klaren Nachthimmel geblickt und die Sternenkonstellationen mit ihrem Finger nachgemalt, und Violet hatte die Luft angehalten und nach einer Sternschnuppe Ausschau gehalten, damit sie sich etwas wünschen konnte. Es hatte sie die Art von Stille umgeben, die einem fast Angst machte, denn es war, als seien sie beide die einzigen Menschen, die auf dem ganzen Planeten noch übrig waren.





    Auf ihrem neuen Balkon versuchte Olivia jetzt, das Rauschen der Autos und die Unterhaltungsfetzen der vorbeigehenden Passanten zu ignorieren. Gelbe Gehsteiglaternen blendeten sie, als sie versuchte, die Umrisse der niedrigen Stadthäuser genauer zu betrachten, die sich weiter hinten gegen den Horizont erstreckten. Die spitzen Dächer verschmolzen ineinander gegen eine tintenblaue Himmelsdecke, dicker Nebel und schwere Wolken verdunkelten alle Sterne, die sich dahinter vielleicht versteckt haben mochten.





    Olivia wollte sich enttäuscht fühlen. Sie bemühte sich sogar, ihr früheres Zuhause zu vermissen. Aber eigentlich tat sie es nicht.





    Sie konnte nicht.





    Es war im Februar gewesen, als Mac und Bridget sich mit Olivia um den Wohnzimmertisch setzten und ihr mitteilten, dass sie nach den Ferien nicht wieder zurück an die Willis High gehen würde. Olivia erinnerte sich daran, wie sie durch eine viereckige Kristallvase auf die Umrisse der Fingerknöchel ihres Vaters gestarrt hatte. Dick und verzerrt hatten sie ausgesehen, während sie gegen den abgenutzten Eichentisch trommelten. Bridget hatte das Reden übernommen, ihre Stimme war ruhig und gefasst, als sei sie darauf vorbereitet, einen Wutausbruch oder zumindest eine leidenschaftliche Ablehnung zu erfahren.





    Olivia konnte sich nicht erinnern, ob sie tatsächlich überhaupt irgendetwas gesagt hatte. Wahrscheinlich ein oder zwei Fragen zur Organisation – Hatten sie schon einen Flug gebucht? Wann würden sie abreisen? –, aber jedes Wort, das sie gesprochen hatte, war in der ausdruckslosen Stimme von jemandem erfolgt, der nicht mehr genug Energie in sich hatte, um sich aufzuregen.





    In jener Nacht hatte sie in ihrem alten Himmelbett gelegen und versucht, sich selbst dazu zu bringen, irgendetwas zu fühlen. Das Gleiche hatte sie schon nach Violets Beerdigung getan – den ganzen Nachmittag war sie zu Hause wie ein Roboter von Zimmer zu Zimmer gegangen, ihr Gesicht erstarrt, ihr Körper schmerzend und leer. Sie hatte kein einziges Mal geweint, und wenn sie in den Spiegel starrte, der im Flur hing, fragte sie sich, ob es ihrem Körper helfen würde, sich daran zu erinnern, wie Empfindungen funktionierten, indem sie sich zwang, sich Einzelheiten über ihre Schwester ins Gedächtnis zu rufen.





    Sie erinnerte sich daran, wie Violets Nase zuckte und sich über der Stirn Fältchen bildeten, wenn sie verwirrt war. Die Art, wie ihr Lachen, ihr echtes Lachen, das für Sachen reserviert war, die wirklich richtig lustig waren, von ganz hinten aus ihrem Hals kam und manchmal fast wie ein Schnarchen klang.





    Aber trotzdem – keine Tränen.





    Und dann, als Olivia erfuhr, dass sie ihr Zuhause, ihre Schule, all ihre Freundinnen auf einmal verlieren würde, wusste sie, dass die normale Reaktion irgendein Widerstand gewesen wäre. Doch so sehr sie es versuchte, sie konnte nichts in sich aktivieren, das einem Schmerz oder einer Wehmut auch nur ähnelte.





    Seit Violets Tod hatte sich das Haus zu groß und zu still angefühlt. Und in der Schule war sie sich nicht sicher, was schlimmer war – die Neue zu sein oder die, deren Schwester im Sommer gestorben war, das Mädchen, das alle geliebt hatte und das von allen geliebt worden war. Das Mädchen, mit dem alles so viel Spaß gemacht hatte.





    Olivia hatte ihre Sachen schon eine Woche früher gepackt, lebte aus einem Koffer und schlief auf alten Laken, die sie nicht mehr mit nach San Francisco nehmen würden. Sie war im Grunde bereits abgereist. Kein Ort wäre je wieder ein Zuhause, egal wo es war, egal wie viele von ihren eigenen Dingen sie um sich hatte.





    Und jetzt, wenn sie hoch zum nebelverhangenen Himmel schaute, versuchte sie, traurig zu sein, dass sie keine Sterne sehen konnte. Sie wollte sich etwas wünschen, das sie an Violet erinnerte. Sie wünschte, sie könnte etwas fühlen, irgendetwas.





    Aber alles, was sie fühlte, war Kälte.





    Olivia schauderte, kletterte zurück ins Haus und zog die Vorhänge zu.
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    »Kehrtwendung!«, kommandierte Violet. Sie hatte auf der Treppe vor dem Haus der Larsens auf Olivia gewartet.





    Nachdem Soren Olivia die Hälfte des Wegs nach Hause gefahren hatte, hatte sie beschlossen, das warme Wetter auszunutzen und die letzten (zumeist bergauf liegenden) zwanzig Blocks bis nach Hause zu laufen. Ihre Beine zitterten, und alles, was sie wollte, war, eine Dusche zu nehmen und ins Bett zu gehen, aber Violet hatte, wie so oft, andere Pläne.





    »Meine Füße …«, stöhnte Olivia, während Violet sie zum Auto zog und ihr die Autoschlüssel in die Hand drückte.





    »Davon will ich nichts hören«, wehrte Violet ab, als Olivia die Tür aufschloss. »Du hast mir einiges zu erzählen.«





    Olivia beugte sich nach vorne, legte den Kopf auf das Steuerrad und drehte sich zu ihrer Schwester. »Kann ich das nicht auch auf dem Sofa tun?«





    Violet verdrehte die Augen, strich ihr Haar zurück und drehte es zu einem losen Knoten. »Klar«, sagte sie flach. »Wenn dir nach Streitereien zumute ist.«





    Olivia hob eine Augenbraue, und Violet holte tief Luft.





    »Dad hat versehentlich ein Loch in die Wand von Moms Zimmer geschlagen. Danach haben sie sich gestritten«, begann sie und verzog das Gesicht, als sie sich an die Einzelheiten erinnerte. »Dad ist ›faul‹ und ›respektlos‹; Mom ist ein ›workaholic‹, die es ›liebt, sich zu beschweren‹ …«





    Olivia stöhnte und startete das Auto. »Zu Großvaters Boot?«, fragte sie.





    Violet nickte schweigend, und Olivia fuhr los.





    Es bedurfte einiger Selbstbeherrschung, aber Olivia wollte nichts von ihrem Nachmittag mit Soren erzählen, bis die beiden Schwestern es sich auf dem Deck der Yacht gemütlich gemacht hatten, zusammen auf einer Decke lagen und in den Abendhimmel schauten.





    Violet drehte sich auf die Seite und stützte sich auf einem Arm auf. »Also fang an, erzähl!«





    Olivia holte tief Luft und schlug die Hände vors Gesicht, das Lächeln, das sie die ganze Zeit unterdrückt hatte, war jetzt hinter ihren Händen verborgen.





    »O nein«, rief Violet aus. »War es so schlimm?«





    Olivia senkte die Hände und sah ihrer Schwester in die Augen, die sie fragend anschaute.





    »Was ist passiert?«, quiekte Violet. »Es ist schlimm genug, dass ich bloß die Familiendramen mitbekomme, während du das romantischste Date der Welt hast …«





    »Es war kein Date«, widersprach Olivia.





    Violet winkte ab. »Aber so was Ähnliches.«





    Olivia wurde rot, setzte sich auf und zog die Fleecedecke weiter über ihre Beine.





    »Es war komisch«, sagte Olivia nach einer kurzen Pause. »Es gab Momente, da waren wir beide irgendwie verlegen, als wären wir zwei Fremde, die zufällig was zusammen machen. Aber die meiste Zeit war es eigentlich ganz leicht, mit ihm zu reden.« Violet nickte und drehte ihr Kinn zurück zum nächtlichen Himmel. »Es war, als wüsste ich alles, was er sagen wollte, noch bevor er es sagte, weißt du?«





    Violet stieß einen zustimmenden Laut aus und lächelte. »Was hat er denn zum Beispiel gesagt?«, fragte sie und wackelte mit den Zehen. Olivia blickte nach unten auf den rosa Nagellack ihrer Schwester, und fühlte sich einen Augenblick lang zurückversetzt in den letzten Sommer auf Martha’s Vineyard. Sie saßen auf der hinteren Veranda und lackierten sich gegenseitig die Nägel. Violet hatte die ganze Farbpalette an Nagellack ihrer Mutter ausgeliehen und schwankte zwischen einem Farbton, der Sweet 16 hieß und Daddy’s Girl. Olivia, die ihren Nägeln normalerweise kaum Aufmerksamkeit schenkte, außer wenn sie daran knabberte, entschied, dass sie beide Sweet 16 nehmen sollten, zu Ehren ihres nächsten Geburtstags.





    Des Geburtstags, den nur eine von ihnen feiern sollte.





    »Hallo?«, rief Violet und setzte sich auf. »Wo bist du denn?«





    Olivia schüttelte den Kopf und lächelte traurig. »Entschuldige«, sagte sie. »Ich bin hier.«





    Violet sah sie von der Seite an, bevor sie sich wieder zurücklehnte und auf ihre Ellbogen stützte. In ihren hellen Augen spiegelten sich die blinkenden Lichter der Stadt am anderen Ufer. »Also, was hat er gesagt?«





    Olivia knabberte an der Innenseite ihrer Unterlippe. »Na ja …« Sie zögerte. »Er sagte, er hat mit Calla Schluss gemacht.«





    »Er hat was?« Violet fuhr hoch, ihr Haar wirbelte um ihr Gesicht. »Wann? Und wieso hast du das nicht gleich erzählt?«





    Olivia blickte hinunter auf ihre Füße. Ihre eigenen Nägel waren kurz und zeigten kleine weiße Flecken. Ihre Laune sank, als sie daran dachte, wie Soren die Schultern hängen ließ, als er es ihr erzählt hatte. Olivia hatte gewusst, dass Violet begeistert wäre, doch sie selbst konnte sich nicht gegen das Gefühl wehren, dass das alles ziemlich kompliziert war. Es war wahrscheinlich nicht die beste Idee, sich auf jemanden einzulassen, der sich gerade erst getrennt hatte.





    »Ich weiß nicht.« Olivia seufzte und sah auf das Wasser hinaus, das in dunklen kleine Wellen gegen die Pfeiler des Anlegestegs schlug. »Ich weiß noch nicht, wie ich dazu stehe.«





    Violet beugte sich vor und legte eine Hand auf Olivias Knie. »Was gibt es da zu wissen?«, fragte sie mit einem Lachen. »Der Typ, den du magst, aber nicht haben konntest, weil er eine Freundin hatte … hat jetzt keine mehr!«





    Olivia drehte ihr Knie weg und stemmte sich auf die Füße. Die Hüften gegen die kühle Messingreling gedrückt, lehnte sie sich nach vorne in die Brise, die einen leichten Sprühnebel des Wassers mit sich trug, der ihre sommersprossigen Wangen kühlte. Violet stand ebenfalls auf, setzte sich auf die Reling und ließ ihre nackten Füße rhythmisch gegen den Rumpf schlagen.





    »Du machst dir wegen Calla Sorgen, stimmt’s?«, fragte sie. Ihre Stimme klang gar nicht so genervt, wie Olivia erwartet hatte. Sie war weich und fast verständnisvoll.





    Olivia nickte. »Es ist einfach total doof«, sagte sie und hörte selbst, wie jämmerlich sie klang, doch sie war zu aufgewühlt, als dass es ihr etwas ausgemacht hätte. »Warum muss der Kerl, für den ich etwas empfinde, ausgerechnet der Freund von einem Mädchen sein, das ich mag, und zwar von praktisch dem einzigen Mädchen, das in der Schule mit mir redet?«





    »Exfreund«, korrigierte Violet.





    »Ja, aber gerade mal eben«, erwiderte Olivia. Sie umklammerte die Reling so fest, dass die Knöchel weiß wurden und aussahen, als wollten sie aus ihrer Haut springen. »Ich will auch einfach nicht zu viel erwarten.«





    Olivia legte den Kopf in den Nacken und sah hinauf zum Himmel. Es gab ein paar Sterne, die durch hauchdünne Wolken auszumachen waren, doch nicht genug, um die Sternbilder zu erkennen.





    »Was hast du mir versprochen?«, fragte Violet und legte ihrer Schwester einen Arm um die Schulter. »Weißt du nicht mehr? Bei der Gala? Du hast versprochen, lockerer zu werden und dir auch mal was zu wünschen.« Violet sah hinaus aufs Wasser und drückte die Schulter ihrer Schwester.





    »Aber was, wenn es nicht funktioniert?«, fragte Olivia und folgte Violets Blick hinaus auf die Bucht. Im Restaurant am Ufer schloss gerade ein Kellner die Sonnenschirme und stellte die Plastikstühle zusammen, machte anscheinend für heute Abend Schluss. Violet holte tief Luft und lächelte, und Olivia meinte, ein schelmisches Lächeln in den Augen ihrer Schwester gesehen zu haben.





    »Vertrau mir«, sagte Violet und stieß Olivia sanft in die Seite. »Es wird schon gut gehen.«





    »Glaubst du das wirklich?«, fragte sie leise.





    »Ja.«





    Olivia merkte, wie die Spannung in ihren Schultern nachließ, und lächelte. Das komische Gefühl im Bauch, das ihr schon den ganzen Abend zu schaffen machte, löste sich langsam auf. Es war, als hätte ihre Schwester ihr auf wundersame Weise eine Last von den Schultern genommen.
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    »Hallo, Nachbarin!«





    Olivia und Violet liefen am nächsten Morgen auf die Bushaltestelle zu, wobei Olivia ihren Blick auf die neben ihnen verlaufenden Schienen gerichtet hielt, um die bereits bewährte Ich-höre-keine-Stimmen-Tarnung aufrechtzuerhalten. Sie sah Miles nicht, bis sie beinahe über ihn und seine Pilzschuhe gestolpert wäre.





    »Oh!« Olivia hielt an. »Hey, Miles.«





    Seit dem Empfang in der Kanzlei, wo er erzählt hatte, dass sie nur zwei Blocks voneinander entfernt wohnten, waren sich Miles, Bowie und Olivia öfter auf dem Schulweg begegnet. Anfänglich schien es Zufall zu sein, und Olivia freute sich über die (sichtbare) Gesellschaft. Miles’ Timing wurde bald beängstigend präzise, und in letzter Zeit schien es, als sei er immer alleine unterwegs und warte an der Haltestelle, wann immer Olivia dort ankam.





    »Hab dich auf der Heimfahrt von der Schule gestern gar nicht gesehen«, sagte Miles beiläufig. Über seiner Schulter verzog Violet das Gesicht zu einer Grimasse.





    »Ja«, sagte Olivia, als der Bus kam und mit einem Quietschen vor ihnen anhielt. »Ich habe mich noch mit einer Freundin unterhalten.« Es war vielleicht etwas voreilig, Calla als ihre Freundin zu bezeichnen, doch Olivia dachte, dass es einfacher war, als Miles die ganze Madonna-Geschichte zu erzählen. Außerdem hatte sie das Gefühl, dass er das Ganze vielleicht nicht unbedingt gut fände.





    »Kein Problem.« Miles zuckte mit den Schultern, als ob Olivia sich bei ihm entschuldigt hätte. Olivia fand einen freien Platz, und Miles stellte sich neben sie. Olivia drehte den Kopf zum Fenster, um so die unangenehme Situation zu vermeiden, dass sie mit dem Gesicht genau gegenüber seinem Schritt saß.





    »Hey, ich hab mir was überlegt«, sprach Miles über ihrem Kopf weiter und zog sich ganz nah an die Metallstange. »Du hast nicht, ich meine, du hast dir doch nicht vielleicht, ähm, schon einen Partner gesucht? Für Whitleys Projekt, meine ich. Hast du?«





    Olivias Erinnerung versagte, und sie sah fragend zu Violet, die auf der anderen Seite des Ganges saß. Miles war in ihrer Englischklasse? Sie hatte ihn nicht einmal bemerkt. Violet schüttelte heftig ihren Kopf, und aus Gewohnheit tat Olivia es ihr nach.





    »Super«, antwortete Miles, und Violet sprang über den Gang und zupfte Olivia am Ärmel.





    »Nein!«, flüsterte sie. »Ich meine, nein, wie Tu es nicht!«





    Olivia sah auf ihre Hände und holte tief Luft. »Oh«, sagte sie und schaute schnell zurück zu Miles. »Ich meine, ich dachte, MrWhitley wollte uns in Gruppen zusammenlegen.«





    Miles schob den Riemen seiner schwarzen Schultertasche höher, als der Bus auch schon vor der Schule anhielt.





    »Nein!«, sagte er glücklich und ging zum Ausstieg. »Und das ist genial, denn ich wollte ursprünglich mit Jake zusammenarbeiten, aber ich denke, er versucht, mit Leah zusammenzukommen, du weißt schon, das Mädchen mit dem Zungenpiercing? Also hat er sie wahrscheinlich schon gefragt.«





    Violet griff sich mit beiden Händen an den Kopf, und Olivia verzog das Gesicht und folgte Miles die Stufen hinunter auf den Gehsteig.





    »Ich meine nicht, dass der einzige Grund, warum man ein Mädchen fragt, ob sie dein Partner sein will, der ist, dass du mit ihr zusammenkommen willst«, erklärte Miles eilig und wedelte mit den Händen vor sich, als lehne er einen Nachschlag vom Dessert ab. »Was heißt zusammenkommen eigentlich überhaupt? Das ist so doof. Ich sag das normalerweise nie, ehrlich, ich wollte nur, ich meine, ich dachte, weil wir Nachbarn sind und alles …«





    »O nein«, unterbrach ihn Violet. Olivia nahm an, das war eine Antwort auf Miles’ plötzlichem Anfall von verbalem Durchfall, als eine Stimme hinter ihr rief: »Madonna!«





    Olivia drehte sich um und entdeckte Calla. Sie saß auf einer der Bänke zu beiden Seiten des Gehwegs, der zu den großen Glastüren der Golden Gate führte. Sie trug eine offene elfenbeinfarbene Strickjacke mit weiten Ärmeln und eine riesige Leinentasche, die mit pastellfarbenem französischen Gekritzel verziert war. Auf der Bank neben Calla saß Eve, die Stupsnase kraus gezogen, während sie den Finger über den Bildschirm ihres iPhones zog, und neben ihr stand Lark, eine Hüfte vorgereckt, und tippte mit der Spitze ihrer schwarz-weißen Pumas gegen den Boden.





    »Ich hatte gehofft, dich heute zu sehen«, sagte Calla, stand auf und schob eine Hand durch die Bambusgriffe ihrer Tasche, um leicht Olivias Handgelenk zu berühren. »Hast du einen Moment?«





    Olivia merkte, wie Violet hinter ihr die Luft anhielt, und meinte sogar, Miles’ Blick in ihrem Rücken zu spüren. »Ähm, ich denke«, stotterte Olvia, »ich meine …«





    Violet stieß ihre Faust in Olivias Rücken.





    »Klar«, quiekte Olivia. »Was gibt’s?«





    »Ich wollte nur wegen der Benefizveranstaltung am Freitag nachfragen«, sagte Calla. »Glaubst du, dass du kommen kannst?«





    Obwohl Olivia, seit Calla ihr die Einladung gegeben hatte, kaum an etwas anders gedacht hatte, war es eher eine Art ungläubiges Staunen gewesen. Ihr war gar nicht in den Sinn gekommen, dass man eine Zu- oder Absage von ihr erwarten könnte.





    »Langsam«, warnte Violet sie. »Sag ja, aber noch nicht sicher.«





    »Oh«, sagte Olivia und wechselte ihre Tasche von einer Schulter auf die andere. »Ja, ich denke, ich kann kommen. Klar.«





    Lark und Eve tauschten neugierige Blicke hinter Callas Rücken, doch Calla lächelte begeistert und atmete erleichtert aus, das Kinn mit dem Grübchen zum klaren blauen Himmel erhoben. »Super.« Calla seufzte. »Denn ich wollte dich um einen großen Gefallen bitten.«





    »Einen Gefallen?«, wiederholte Olivia.





    Calla nickte und drehte ihr dichtes dunkles Haar im Nacken. »Ich habe nichts anzuziehen«, sagte sie geradeheraus. »Ich habe alles in meinem Schrank so satt, und ich musste immer an dieses unglaubliche Kleid denken, dass du zu Grahams Party getragen hast.«





    Olivia holte tief Luft. Nicht nur, dass Calla sie auf der Party wahrgenommen hatte, sie hatte auch noch bemerkt, was sie getragen hatte. Und es hatte ihr gefallen. Olivia lächelte und versuchte, sich nicht von Violet ablenken zu lassen, die irgendeine Art von spastischem Siegestanz vor einer Reihe von gelben Tulpen vollführte.





    »Erinnerst du dich noch, wo du es gekauft hast?«, fragte Calla. Eve steckte ihr iPhone weg, Lark verschränkte die Arme und trommelte mit ihren langen, schimmernden Fingernägeln gegen ihre Ellbogen. Alle Augen waren auf Olivia gerichtet.





    »Oje«, stieß Violet hervor und blieb unvermittelt stehen.





    Olivia ballte die Hände zu Fäusten und bohrte sich nervös ihre Nägel in die Handflächen.





    »Sag irgendwas«, flehte Violet sie an und sprang mitten auf den Weg.





    »Oh«, stieß Olivia hervor. »Ich weiß nicht, ich meine, ich weiß nicht mehr genau …«





    »Ich dachte nämlich, du könntest mich vielleicht einmal dorthin mitnehmen«, sagte Calla und machte ein paar Schritte auf die Eingangstür zu. Lark folgte sofort, und Eve stand ebenfalls auf. »Ich habe heute nach der Schule noch Theatergruppe, aber morgen hätte ich Zeit, wenn es dir auch passen würde.«





    Violet war zurück an Olivias Seite und umfasste mit beiden Händen ihren Oberarm. »Du hast keine andere Wahl«, drängte sie. »Sie hat dich gefragt, ob du mit ihr shoppen gehen willst. Das ist Mädchensprache für Bitte sei meine Freundin. Wenn du jetzt nein sagst, entgeht dir eine wahnsinnige Gelegenheit, und wer weiß, wann die nächste kommen wird.«





    Olivia schob sich das Haar hinter ein Ohr und biss sich auf die Unterlippe, während sie den Mädchen ins Schulgebäude folgte.





    »Das heißt«, fuhr Violet dramatisch fort, »wenn es ein nächstes Mal gibt.«





    Calla hielt die Tür für Olivia auf, während Lark und Eve ungeduldig auf der anderen Seite standen.





    »Klar«, sagte Olivia und merkte, wie Violet an ihrer Seite applaudierte, als sie in die Eingangshalle traten. »Hört sich gut an.«





    Calla streckte die Hände mit nach oben gewandten Handflächen aus. »Danke«, rief sie und seufzte. »Du rettest mir das Leben.«





    Sie zwinkerte Olivia zu, bevor sie auf dem Absatz umdrehte und sich bei Lark unterhakte. Eve winkte, und die drei verschwanden im nächsten Flur.





    »Also«, sagte eine vorsichtige Stimme hinter ihr. »Was meinst du?«





    Olivia hatte Miles völlig vergessen, der anscheinend die ganze Zeit in ihrer Nähe geblieben war und sie jetzt aus großen braunen Augen gespannt ansah.





    »Wir haben nicht so wahnsinnig viel Zeit, bis die Präsentation der Bühnenfassungen fällig ist«, sagte er und hakte die Daumen in den Taschen seiner Cargohose ein. »Wir könnten gleich heute nach der Schule bei mir zu Hause anfangen, wenn du magst.«





    Olivia schwirrte der Kopf, und gedanklich war sie bereits den Flur entlang hinter Calla hergelaufen, und so kam der Klang ihrer eigenen Stimme für sie selbst überraschend.





    »Klar«, sagte sie, wie eine Schallplatte, die einen Sprung hat. »Hört sich gut an.«
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    »Da bist du ja!«





    Calla lief ihr über den taufeuchten Rasen vor dem Palace of Fine Arts entgegen. Sie sah umwerfend aus in einem der vielen Designerkleider, die ihre Mutter gespendet hatte, ein Cocktailkleid von Chanel, schwarz und mit einem tiefen Ausschnitt.





    »Wir sind mitten in der totalen Katastrophe.«





    Olivia stand an einem Teich, in dem sich kleine Lichter spiegelten. »Die Hälfte der Abendkleider, die Larks Mutter gespendet hat, sind viel zu groß für unsere Models … Ich schätze, sie sind aus ihrer Umstandsmoden-Kollektion oder so was. Wer hätte das ahnen können?«





    Olivia versuchte zu lächeln. Sie hatte sich noch ein wenig am Teich herumgedrückt, obwohl sie wusste, dass sie zu spät kommen würde, doch ihre Unterhaltung mit Violet hatte es ihr unmöglich gemacht, sich zu beeilen. Sie hatte genug damit zu tun, nicht auf der Stelle zusammenzubrechen oder zu schreien.





    Die ganze Fahrt im Taxi hatte sie jede gemeinsame Minute, die sie mit Soren verbracht hatte, durchforscht. Sorens Gefühle für sie waren doch echt gewesen, oder? Aber je länger sie darüber nachdachte, desto mehr Zufälle summierten sich. Alles war so schnell gegangen, und sie erinnerte sich, wie sie mehrmals gedacht hatte, dass alles zu schön war, um wahr zu sein.





    »Erde an Olivia …«, drängte Calla.





    Olivia sah auf und nahm zum ersten Mal die Rotunde wahr, die mit Hunderten von blitzenden weißen Lichtern wie ein Weihnachtsbaum leuchtete. Aus der Mitte heraus führte der lange rote Laufsteg, den Calla und Olivia selbst mit aufgebaut hatten. Es war das erste Mal, dass sie das Ganze fertig und mit entsprechender Beleuchtung sah. Es war atemberaubend.





    »Es ist so schön«, sagte sie und starrte mit großen Augen auf die in Gruppen angeordneten runden Tische mit grauen Satintischtüchern, die mit Sträußen exotischer weißer Blumen geschmückt waren.





    »Hast du die Blumen gesehen?«, fragte Calla strahlend. »Es sind Callas. Mein Dad hat sie liefern lassen. Vielleicht ist er ja doch nicht der totale Arsch.«





    Calla lächelte und nahm Olivias Ellbogen, während sie auf das weiße Zelt zugingen, in dem sowohl das Büfett als auch die Garderobe der Models aufgebaut waren.





    »Also, ich habe überlegt«, sagte Calla, während Olivia die Gästeschar überflog, »wir könnten entweder ein paar Krawatten als Gürtel nehmen oder …«





    Während Calla weitere Vorschläge machte, um die Probleme mit den zu großen Kleidern zu lösen, wanderten Olivias Gedanken zu dem Galaabend in der Akademie der Wissenschaften zurück. Sie erinnerte sich daran, wie süß und verlegen Soren in seinem Anzug ausgesehen hatte. Sie erinnerte sich, wie Violet sie aufgezogen hatte und dann plötzlich so merkwürdig sauer gewesen war. Sie erinnerte sich jetzt sogar vage daran, die Worte Ich wünschte, du hättest recht ausgesprochen zu haben.





    Olivia holte tief Luft, sah von Calla weg zurück zur Wiese. Und wie auf ein Stichwort hin war plötzlich Soren da. Er stieg aus einem Taxi und lief den Weg hinauf. Er sah noch besser aus als am Gala-Abend, in einem weißen Hemd, dunklen Jeans und weißen Turnschuhen.





    Olivias Herz schmerzte. Gab es denn nicht eine Chance, wie klein auch immer, dass das alles nicht wegen des Zauberwunsches passiert war? Dass Soren sich von ganz alleine, von sich aus in sie verliebt hatte? Dass seine Gefühle echt waren?





    Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.





    »Calla«, sagte Olivia plötzlich und blieb stehen. Sie musste mit Soren reden. »Es tut mir wirklich leid«, sagte sie und schüttelte den Kopf mit ehrlichem Bedauern. »Ich muss … ich habe mein Handy im Taxi liegen lassen und …« Olivia zögerte, und Calla sah sie besorgt an.





    »Oh«, sagte sie. »Du kannst auch meines benutzen; es ist in meiner Tasche …«





    »Nein«, lehnte Olivia ab. »Ich denke, wenn ich mich beeile, erwische ich den Fahrer noch. Ich treffe dich gleich hinter der Bühne, versprochen.«





    »Beeil dich!«, rief Calla, als Olivia linkisch über den Rasen davoneilte. »Wir sind die Ersten, vergiss das nicht! Die Willkommensrede?«





    Olivia winkte Calla zu, schlüpfte aus ihren goldenen Ledersandalen und nahm sie in die Hand, während sie losrannte. Alles, was sie brauchte, war eine Minute. Sie würde Calla hinter der Bühne treffen und immer noch genügend Zeit haben.





    Sie erreichte Soren an dem langen runden Tisch, der am Rand der Einfahrt stand, wo er unter den Namensschildern nach seinem eigenen suchte.





    »Hey«, sagte sie und tippte ihn am Ellbogen an.





    Soren drehte sich um, sein schiefes Lächeln wurde ganz weich, sobald er sah, dass sie es war.





    »Hey!«, sagte er. »Du siehst …«





    Olivia versuchte nicht darüber nachzudenken, wie gut er aussah, selbstsicher und sympathisch zugleich. Sie konnte nicht anders, als bei seinem Anblick dahinzuschmelzen.





    »Olivia, das sind meine Eltern.« Soren deutete auf ein fröhliches Paar, das ebenfalls am Tisch stand. Er hatte recht gehabt; mit fast der gleichen Haarfarbe, einem Braun, das dezent von Grau durchzogen war, der gleichen gebräunten Haut und den ihr so vertraut vorkommenden grünen Augen ähnelten sie mehr Geschwistern als einem Ehepaar.





    »Hallo«, begrüßte Olivia sie herzlich. »Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen.«





    Sie lächelten und schüttelten ihr die Hand, bevor sie sich entschuldigten, um nach ihrem Tisch zu suchen. Olivia sah sich in der Nähe nach einem ruhigen Platz zum Reden um und entdeckte eine Reihe von Bäumen mit rosa Blüten neben einer geschwungenen Mauer.





    »Kann ich kurz mit dir reden?«, fragte sie und deutete mit dem Kopf zu den etwas abseits stehenden Bäumen.





    »Was ist denn los?«, fragte Soren, als sie sich unter das Dach von rosa-schwarz gefleckten Blüten auf der anderen Seite der Mauer stellten. »Du zitterst ja. Alles in Ordnung?«





    Olivia streckte die Arme aus, fasste Sorens Taille und drückte sie ganz fest. »Ich muss dich etwas fragen«, sagte sie. »Es hört sich wahrscheinlich total merkwürdig an, aber … ich muss es wissen.«





    Soren zog fragend die Brauen zusammen. »Was denn?«, fragte er und sah ihr offen ins Gesicht.





    »Ich muss einfach wissen …«, sagte sie, holte tief Luft und schloss die Augen. »Warum magst du mich?«





    Mit geschlossenen Augen konnte sie Sorens Lachen hören, leise und rau. Sie öffnete ein Auge und sah das schiefe Lächeln, das sie so mochte.





    »Warum ich dich mag?«, wiederholte er. »Das ist die Frage? Warum ich dich mag?«





    Olivia stampfte mit dem Fuß auf und fühlte sich unwillkürlich an ihre Kleinkinderzeit erinnert, an diese ersten Momente, bevor sie einen Wutanfall bekam und mit den Beinen auf den Fliesen des Küchenbodens aufstampfte. Sie hatte jetzt keine Zeit für so was. Sie brauchte eine Antwort, und sie musste gut ein.





    »Ja«, sagte sie. »Warum bin ich dir wichtig? Was ist es, weshalb du mit mir zusammen sein willst?«





    Das war es. Das war genau das, was sie wissen musste. Denn wenn er ihr einen Grund, einen einzigen Grund nennen konnte, dann würde sie wissen, dass er sie nicht nur wegen des Wunsches mochte.





    Sorens Lächeln schwand, und er sah nachdenklich aus. Er befreite eine seiner Hände aus dem Griff ihrer zitternden Finger und legte sie in ihren Nacken, schob ihre Locken zur Seite, bis seine Hand direkt auf ihrer Haut lag. Er beugte sich über sie und sah ihr in die Augen.





    »Olivia«, sagte er, »ich weiß auch nicht, was geschehen ist, aber vom allerersten Moment an, in dem ich dich gesehen habe …«





    Olivia schluckte und hielt die Luft an. »Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll«, sagte er und schüttelte den Kopf, fast verblüfft, ein Lächeln erhellte sein Gesicht. »Ich war einfach … wie verzaubert.«





    Olivia hatte das Gefühl, einen Schlag in den Magen bekommen zu haben. Ein hohes Pfeifen kreischte plötzlich in ihren Ohren.





    Verzaubert?





    Sie hatte ihre Antwort.





    Soren löste den Griff um Olivias Hals, seine Arme hingen beinahe kraftlos herab. Er machte einen kleinen Schritt zurück und blickte verlegen zu Boden. »Was ist?«, fragte er, seine Stimme klang besorgt und verletzt.





    Olivia sah ihn an, seine klaren grünen Augen, sein ausgeprägtes Kinn, die kleine Narbe darunter. Sie war noch nicht dazu gekommen, ihn zu fragen, woher sie rührte. Es war noch nicht genug Zeit gewesen, all die Geschichten aus seiner Vergangenheit zu hören, und jetzt bekam sie die Gelegenheit vielleicht nie.





    Aber das war auch richtig so. Er hatte es selbst gesagt. Sie waren nur wegen des Zaubers zusammen. Seine Geschichten gehörten eigentlich jemand anderem.





    Sie musste sich von ihm verabschieden. Sie würde ihren letzten Wunsch dazu benutzen, ihn vom dem Zauber zu befreien, der ihn an sie gebunden hatte. Sie fühlte sich hohl und leer, wenn sie nur daran dachte, aber sie wusste, es musste sein.





    Nur noch einen Kuss. Alles, was sie wollte, war noch ein Kuss, dann würde sie ihren Wunsch wegwünschen.





    Olivia machte einen Schritt auf Soren zu, legte die Hände um sein Gesicht und zog es zu sich. Sie wollte sich an dieses Gefühl erinnern, das Gewicht seines Oberkörpers an ihrem, den süßen Mintgeschmack seiner Lippen. Sie spürte, wie das Blut durch ihre Adern rauschte.





    Ich wünsche … sie zwang sich, die Worte zuerst in Gedanken auszusprechen. Ich wünschte, ich hätte nie …





    »Olivia?«





    Eine Stimme hinter ihr unterbrach sie, worauf sie schnell die Arme um Sorens Hals löste.





    Calla stand am Ende des Weges, ihr Gesicht war kreidebleich, ihre Augen blickten hart und kalt. »Es ist Zeit für unsere Rede«, sagte sie tonlos. »Alle warten.«





    »Calla«, sagte Olivia und drehte Soren den Rücken zu. Sie fasste sich an den Kopf, als habe sie Angst, er fiele gleich ab. Callas Augen füllten sich mit wütenden Tränen, und sie schüttelte langsam und schweigend den Kopf.





    »Calla, es tut mir leid. Ich wollte …«





    Calla fasste den Rock ihres Kleides mit zitternden Händen und eilte davon.





    »Calla, warte!«, rief Olivia und lief ihr nach.





    Doch Calla war bereits weg von der Rotunde gerannt, weg von dem Laufsteg, weg von den Hunderten von Leuten, die da saßen und darauf warteten, dass die Show losging.
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    Über dieses Buch





    Drei magische Kleider, eine Liebesgeschichte, aber ein Märchen ist es nicht. Es ist die Geschichte von Olivia, die ihre Zwillingsschwester vermisst und sich nichts sehnlicher wünscht, als dass Violet noch leben würde. Doch da kann wohl nur ein Wunder helfen. Und dann geschieht es, das Wunder: In einer unscheinbaren Schneiderei in San Francisco warten drei ganz besondere Kleider auf Olivia. Jedes von ihnen kann ihr einen Wunsch erfüllen. Doch nicht alle Wünsche sind erlaubt …
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    Epilog





    »Entschuldigung?«





    Calla sah hinter der Theke hoch, wo sie den ganzen Nachmittag Kleiderspenden sortiert hatte. Es war ein ruhiger Tag im Secondhandladen gewesen – die Samstagvormittage waren immer ziemlich ruhig –, und sie schrak zusammen, als eine leise Stimme von der Wühlkiste her fragte:





    »Könntest du mir sagen, wie viel das hier kostet?«





    Das Mädchen war groß und schlank, mit feinem blonden Haar, das ihr bis zum Kinn reichte. Calla hatte sie noch nie vorher gesehen und war sich ziemlich sicher, dass sie keine Schülerin an der Golden Gate war. Sie hatte gewusst, dass der Laden gut laufen würde, aber dass er über die Schulmauern hinaus bekannt werden könnte, machte sie fast ein bisschen stolz.





    »Alles in der Kiste kostet zehn Dollar«, antwortete Calla.





    Das Mädchen nickte. Nachdenklich betrachtete sie das Kleid in ihren Händen.





    »Es hat einen ziemlich bösen Riss auf der Seite«, erklärte Calla. »Der Reißverschluss muss neu eingenäht werden. Aber es ist ein tolles Kleid.«





    Das Mädchen blickte auf und lächelte, bevor es in seiner Tasche nach dem Portemonnaie suchte. »Ich nehme es.«





    Calla nahm den zerknüllten Zwanziger. »Möchtest du eine Tüte?«, fragte sie und suchte in der Schublade nach Wechselgeld.





    Aber das Mädchen war bereits zur Hälfte draußen und schüttelte den Kopf. »Schon in Ordnung«, sagte sie.





    Sobald das Mädchen auf der Straße stand, nahm es das Kleid in beide Hände und hielt es von sich weg, um es zu bewundern. Sie konnte sich kaum erinnern, wann sie das letzte Mal ein Kleid getragen hatte – aber irgendetwas an diesem kühlen glatten Satin … Sie wusste, dieses Kleid war dazu bestimmt, ihr zu gehören.





    Als sie das Kleid wieder zusammenlegte, um es in ihre Tasche zu stecken, verspürte sie einen winzigen Stich in einem Finger. Eine Sicherheitsnadel hatte sich geöffnet. Die Nadel hielt den Riss im Stoff zusammen, und an der Innenseite des Futters steckte ein kleines Kärtchen.





    Das Mädchen löste die Karte vorsichtig von der Sicherheitsnadel. Sie war leicht angegraut und zerknittert, mit einem klein gedruckten Namen in der Mitte:





    Mariposa of the Mission.





    Daneben befand sich das schlichte Logo eines winzigen Schmetterlings in das Papier eingeprägt.





    Das Mädchen betrachtete das Kärtchen, dann faltete sie es sorgfältig zusammen, schob es in ihre Tasche und rannte los, um den Bus zu bekommen.
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    »Jeder, der dir erzählt, du sollst einfach nur du selbst sein, war in der Highschool auf jeden Fall ein Loser …«





    Olivia stand vor den Fenstern der Bibliothek, betrachtete den karierten Steinboden und knabberte an einem Bagel. Nach zwei Busfahrten, in denen sie versucht hatte, sich normal zu verhalten, während Violet ihr irgendetwas erzählte, hatte Olivia beschlossen, dass es nur eine Möglichkeit gab. Solange sie etwas hatte, worauf sie sich konzentrieren konnte, war alles in Ordnung. Im Bus war es der Filzhut des alten Mannes vor ihr gewesen – die silbernen Härchen in seinem Nacken waren zu einer ordentlichen geraden Linie rasiert.





    Und hier im Flur klappte es, wenn sie auf die Fliesen schaute, während sie auf den Gong wartete und so tat, als würde ihre Geisterschwester nicht gerade die neusten Erkenntnisse aus Violet Larsens Highschool-Handbuch zum Besten geben.





    »… was bedeutet das denn überhaupt? Sei du selbst.« Violet schien entschlossen, das Thema weiter auszuarbeiten, und gestikulierte wie eine extrem engagierte Philosophin. Olivia nahm genervt einen weiteren Bissen vom Zimtbagel. Ein paar Krumen fielen auf ihren honigfarbenen Pulli.





    »Es ist mein Ernst«, ereiferte sich Violet. »Keiner weiß doch so genau, wer er oder sie ist. Vielleicht gilt das nicht für immer, aber ganz bestimmt für die Highschool. Oder liege ich da falsch?«





    Olivia, die inzwischen gelernt hatte, mit Violet zu kommunizieren, ohne gleichzeitig auszusehen, als gehöre sie in die Klapsmühle, schüttelte den Kopf so, dass man es auch nur als einfaches Aufschütteln der Haare interpretieren konnte.





    »Und wer weiß denn genau, wodurch manche cool werden und andere nicht«, fuhr Violet fort und machte dann eine kurze Pause. »Aber ehrlich gesagt, ich weiß es. Es ist Selbstvertrauen! Das ist alles. Es ist eigentlich gar nicht so wichtig, wer du bist, so lange du diese Person zu einhundertfünfzig Prozent bist.«





    Ein jüngerer Schüler, dem es ganz offensichtlich an Selbstvertrauen mangelte, kam mit gesenktem Blick und einem merkwürdigen Mantel durch die Tür. Violet deutete auf ihn als anschauliches Beispiel, da ertönte der Gong.





    Olivia wickelte den Rest ihres Bagels ein, sprang von der gepolsterten Fensterbank und ging in ihre Klasse.





    Violet ging neben ihr her und setzte ihren Vortrag fort. »Es ist allerdings gar nicht so einfach«, fuhr sie fort und nickte, als wäre sie von ihrem eigenen Vortrag begeistert. »Denn um cool oder zumindest beliebt zu sein, musst du Selbstvertrauen haben. Andererseits ist es irgendwie schwer, Selbstvertrauen zu haben, wenn du nicht schon cool bist, oder?«





    Olivia ging ins Klassenzimmer und wünschte sich, Violet würde das Frage-und-Antwort-Spiel für eine Gelegenheit aufheben, bei der sie nicht gerade den Mittelgang eines vollen Klassenzimmers entlanggingen.





    In der hinteren Ecke hatten sich Calla, Graham und die anderen aus ihrer Clique versammelt. Sie saßen oder lehnten irgendwo, solange es nur kein Stuhl war, als seien sie alle allergisch gegen Möbel.





    Graham stützte sich auf der Fensterbank ab und trommelte mit den Fingern gegen das Glas, Calla saß auf dem Boden, eine Strähne des dunklen Haares im Mund, und schrieb in ein kleines schwarzes Notizbuch, ein Moleskine.





    Olivia hielt den Kopf gesenkt und setzte sich an einen Tisch weiter vorne, holte ihr Hausaufgabenheft heraus und kontrollierte überflüssigerweise, ob sie alle Aufgaben gemacht hatte.





    »Aber die gute Neuigkeit«, sagte Violet fröhlich, während sie sich auf den Tisch schwang und ihre langen Beine über die Seite legte, auf der Olivia gerade ihre Hausaufgaben abhakte, »ist, dass man Selbstvertrauen vortäuschen kann.«





    Ravi, der schwerfällige Physiklehrer, begann die Anwesenheit zu kontrollieren. Er hatte langes, fettiges Haar, das er ständig hinter ein Ohr steckte, so dass er einerseits mädchenhaft aussah, andererseits, als bräuchte er dringend ein Bad.





    »Versuchsreihe A: Achte darauf, wie die Leute auf den Klang ihres eigenen Namens reagieren.« Violet nickte in Richtung der Schüler.





    »Christian Baker«, dröhnte Ravi.





    Christian, ein schmächtiger Junge mit einer Himmelfahrtsnase und einer für sein Gesicht viel zu großen Brille, murmelte eine fast nicht hörbare Antwort.





    »Kein Selbstvertrauen«, bewertete Violet ihn missbilligend.





    Ravi ging weiter seine Namensliste durch, und Violet kommentierte jede Antwort.





    Als er zu Calla kam, hielten sowohl Violet als auch Olivia die Luft an.





    »Calla Karalekas?«, sagte Ravi, und Olivia hatte den Eindruck, dass er mit einer anderen Erwartung hochsah als bisher.





    »Morgen, Ravi«, flötete Calla. Sie winkte mit einer Hand, und Olivia sah, dass sie rot-schwarz gestreifte fingerlose Handschuhe trug.





    Ravi senkte den Blick schnell wieder auf sein Notizbuch und hakte Callas Anwesenheit mit übertriebenem Schwung ab. »Ja, ähm, guten Morgen«, gab er mit leichtem Stottern zurück, bevor er weitermachte.





    Violet warf Olivia einen bedeutungsvollen Blick zu. »Sieht so aus, als könne Ravi auch ein oder zwei Nachhilfestunden brauchen«, meinte sie kichernd.





    »Olivia Larsen?«, ging Ravi weiter die Liste durch.





    Olivia schrak beim Klang ihres Namens zusammen. Die Reste eines wahrscheinlich ziemlich verrückt aussehenden Lächelns verschwanden von ihren Lippen, als sie sich aufrichtete und ihr der Kopf vor möglichen Antworten schwirrte. Hier? Hi? Nett, Sie zu sehen?





    »Anwesend«, sagte Olivia, zu laut und mit einem nervösen Zittern. Es klang fast wie Singsang, aber ganz sicher nicht cool. Sie lauschte angestrengt nach einem Kichern aus den hinteren Reihen, doch es herrschte nur belastende Stille, die drohte, sie zu verschlucken.





    Violet räusperte sich und sprang vom Tisch. »Na ja«, sagte sie munter, »die andere gute Nachricht ist, dass es immer ein Morgen gibt.«





    ***





    Endlich war Mittagspause, und Violet war nahe daran, aufzugeben.





    Die meiste Zeit, stellte sie genervt fest, unternahm Olivia nicht einmal irgendeine Anstrengung, Spaß zu haben. Und wenn sie etwas machte, war es definitiv nicht das Richtige.





    Los ging es mit ihrem Verhalten in Kunst. Trotz Violets Drängen, sich zu ein paar Leuten an den Tisch zu setzen, die Olivia von der Party und aus anderen Kursen kannte – Austin, eine feenhafte Blondine, und ihr Freund, der Bassist mit den Dreadlocks, Nemo oder Reno oder irgendetwas Ähnliches mit zwei Silben –, hatte Olivia sich allein in eine Nische neben dem Materialienschrank gesetzt.





    Die Klasse arbeitete an Selbstportraits. Austin und Tevo sahen zur Inspiration alte Fotos und Plattencover an, Olivia hatte eine kaugummikauende Gothik-Anhängerin neben sich sitzen, die an einer Rüstung aus Blechringen arbeitete.





    Olivia erinnerte sich an Violets Ratschlag, wandte sich zu dem düsteren Mädchen und räusperte sich.





    »Wie lange denkst du denn, dass das dauern wird?«, fragte Olivia voller Selbstvertrauen. »Bis deine Rüstung fertig ist, meine ich.«





    Das Mädchen sah sie an und schob dann schmollend die Lippen vor. »Lebenslänglich«, antwortete sie düster, bevor sie ein weiteres Glied einschnappen ließ.





    Violet ließ theatralisch ihren Kopf auf den Tisch fallen.





    Der nächste Kurs war Fernöstliche Religionen, das hatte Violet ihr geraten zu belegen. Sie war der Meinung, dass Olivia interessantere Leute kennenlernen müsste und etwas Richtiges lernen sollte, statt nur die Daten des Hundertjährigen Kriegs auswendig zu lernen.





    Bislang hatte die Klasse allerdings bloß lebhafte Diskussionen darüber geführt, wessen Mutter zum Buddhismus übergetreten war und was Angelina Jolies tibetische Tattoos wirklich bedeuteten. Violet war so fasziniert von der Unterhaltung über die exotischen Geburtsorte und Reiseziele von allen in der Klasse, dass sie ihre selbsternannte Rolle als Olivias Coach ganz vergessen zu haben schien.





    Olivia kritzelte geistesabwesend auf der Rückseite ihres Bucheinbands und fragte sich, was wohl das chinesische Symbol für Fehlschlag war.





    Dann endlich: Die Pause. Hier an der Golden Gate hatten die Schüler unterschiedliche Mittagspausen. Das bedeutete, dass Olivia an manchen Tagen bereits zur Frühstückszeit ein Thunfischsandwich essen musste, dafür an anderen Tagen am Nachmittag das Gefühl hatte, ihr knurrender Magen würde sich gleich selbst verzehren. Heute lag Olivias Pause irgendwo in der Mitte und die der meisten anderen anscheinend auch: Der Hof war mehr als voll, als sie sich unauffällig zu einer ruhigen Ecke am Teich aufmachte.





    Sobald sie sich auf einen Stein gesetzt hatte und ihren restlichen Bagel herausholen wollte, zerrte Violet sie schon wieder hoch. »Ich hab nur zwei Worte für dich«, erklärte sie, als sie mit ihr auf die von Bäumen gesäumte Straße ging. »Raus hier.«





    »Wozu soll ich mit den anderen essen, ich hab keinen Hunger«, murrte Olivia, als Violet mit ihr die Straße entlangging. Sie hatte gehofft, dass mit Violets Auftauchen auch ihr Appetit zurückkommen würde. Aber bisher war das nicht passiert.





    »Dann tu einfach so«, war Violets Ratschlag. »Oder bestell dir einen Tee. Die Leute trinken gerne Tee hier, oder?«





    Olivia zog den Ärmel ihres Pullis aus dem Griff ihrer Schwester und schob sie in eine kleine Gasse.





    »Wir müssen doch nicht drum herum reden.« Olivia seufzte. »Ich bin in diesen Dingen einfach nicht gut. Ich bin eben nicht so wie du. Können wir nicht für heute einfach damit aufhören?«





    Violet warf frustriert die Hände in die Luft. »Du versuchst es ja nicht mal!«, schrie sie. »Es ist, als wolltest du keine Freundschaften schließen.«





    Olivia zuckte mit den Schultern und lehnte sich gegen die Backsteinmauer des Hauses hinter sich.





    »Warum muss ich denn?«, fragte sie leise. »Ich meine, du bist doch jetzt wieder da, oder?«





    Violets Gesichtsausdruck wurde sanfter, und dann spürte Olivia die Hand ihrer Schwester auf ihrer Schulter. »Hör endlich auf damit«, befahl sie. »Wenn nicht um deinetwillen, dann wenigstens für mich. Meine Güte, du bist mitten in einer tollen Stadt. Mach was draus!«





    Olivia sah in Violets bittende Augen, und seufzend ging sie mit ihr wieder zur Straße zurück.





    People’s Republic, das beliebteste Café in der Nähe der Schule, war noch voller als der Schulhof, und Olivia befürchtete, dass sie zu spät zur nächsten Stunde käme, wenn sie sich in die lange Schlange für einen Tee oder ein Muffin anstellte. Doch Violet ließ sich ihr Vorhaben nicht ausreden. Die Mädchen standen geduldig vor der Glastheke, und Olivia dachte darüber nach, wie merkwürdig es war, veganen Frischkäse anzubieten, während Violet sich mit Ohs und Ahs über die ausgefallenen Geschmacksrichtungen von Tee und Kaffee begeisterte.





    Als Olivia erfolgreich einen Pfefferminztee und ein Hafercookie bestellt hatte und sich wieder umdrehte, sah sie, dass Violet sich bereits an einen Tisch in der Mitte des Cafés gesetzt hatte, genau gegenüber von Calla Karalekas.





    Violet wedelte so wild mit den Armen, dass Olivia schon fürchtete, sie könnte irgendwelche Moleküle in Aufruhr bringen und einen unsichtbaren Tornado im Café auslösen. Olivia merkte, wie ihr Puls schneller schlug, und sie versuchte gleichmäßig weiterzuatmen, während sie sich zwischen den Tischen hindurch auf Calla zubewegte.





    Vorsichtig balancierte sie Tee und Cookie in der gleichen Hand, um sich mit der anderen Hand rasch eine Haarsträhne von der Nasespitze zu schieben. Sie holte ein letztes Mal tief Luft und erwiderte Violets aufmunternden Blick. Soll ich fragen, ob ich mich setzen kann?, überlegte Olivia nervös. Oder mich einfach setzen? Wahrscheinlich wirkt es selbstbewusster, wenn ich mich einfach setze. Wer fragt schon vorher? Es ist ein freies Land, ahmte sie innerlich Violet nach, um sich Mut zu machen. Sie umrundete den Tisch, stellte sich neben Violet und senkte ihren Tee zum Tisch … genau im gleichen Moment, als Calla herumwirbelte und aufstand.





    »Lass uns gehen«, rief Calla ihrer blonden Freundin zu. »Ich habe vergessen, dass ich mich mit Soren bei Amoeba treffen wollte. Er versucht schon seit Wochen, mich dazu zu bekommen, die neue MGMT zu kaufen.«





    Es war keine geplante Flucht oder Ähnliches. Das war sowohl Olivia als auch Violet sofort klar. Es war einfach schlechtes Timing. Doch das änderte nichts daran, dass Olivia, egal, was sie tat, dazu bestimmt zu sein schien, wie ihre Schwester hoffnungslos und unabänderlich unsichtbar zu bleiben.
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    »Lark,« sagte Olivia. »Kann ich dich etwas fragen?«





    Lark machte eben Pause von einer Runde Bier-Pong, dem derzeit beliebtesten Partyspiel, als Olivia sie in der Nähe des riesigen Edelstahlkühlschranks entdeckte, wo sie gerade ihr Glas mit Eiswürfeln auffüllte. Es hatte zwei Greyhounds und ungefähr die Hälfte des neuen Albums von Band of Horses gedauert (nachdem Graham die Stereoanlage übernommen und seinen iPod angestöpselt hatte), aber Lark hatte Logan schließlich verziehen, dass er den Mädchenabend gesprengt hatte. Um genau zu sein, hatten die Geschwister sich sogar zusammengetan und waren das Gewinnerteam beim Werfen von Tischtennisbällen in Plastikbecher mit Bier …





    »Klar«, sagte Lark und füllte ihr Glas mit Grapefruitsaft und einem Spritzer Wodka auf. »Was gibt’s?«





    Olivia nahm einen kleinen Schluck von ihrem Drink und lehnte sich gegen die Kochinsel. »Ist das für Calla okay, dass Soren hier ist?«, fragte sie und deutete auf das Badezimmer, wo Calla sich gerade eingeschlossen hatte. Sie hatte Soren freundlich begrüßt, und dann war sie damit beschäftigt gewesen, Graham und Eve beim Erstellen einer Musikliste für den Abend zu helfen, doch Olivia hatte sie immer wieder dabei ertappt, wie sie traurig ins Leere starrte, sobald sie sich unbeobachtet wähnte. »Ich meine, glaubst du, es wird irgendwie komisch werden?«





    Lark schloss die Kühlschranktür und schwenkte ihren Drink in der Hand in kleinen Kreisen, das Eis schlug gegen das Glas, und die Flüssigkeit schwappte beinahe über.





    »Ich habe das Gefühl«, sagte Lark, nahm einen langen Schluck und zerkaute einen Eiswürfel, »dass es hier bald viel besser werden wird.«





    Plötzlich tauchte Eve neben ihnen auf und hüpfte aufgeregt auf und ab.





    »Lark!«, quietschte sie. »Ist das nicht dein Cousin?«





    Lark spielte die Überraschte und sah sich um. »Farley?«, fragte sie unschuldig. »Was sollte der denn hier machen?«





    Olivia drehte sich um und sah, wie sich die Haustür hinter einem schlaksigen dunkelhaarigen Jungen schloss, der gerade seine schwarze Jacke ausgezogen hatte und nach einem Platz suchte, wo er sie aufhängen konnte.





    »Ich habe ihn angerufen«, gestand Lark. »Ich dachte, Calla könnte ein klein wenig Ablenkung gebrauchen.«





    Eve strahlte Lark an und legte kurz den Arm um ihre Taille. »Du Hexe«, kicherte sie, während sie sich alle drei umdrehten, um zu sehen, was passieren würde. Farley, Larks Cousin, war zweifellos sehr attraktiv, und zwar auf diese intellektuelle, grüblerische Art der heimlichen Vampire.





    »Hey, Cal«, rief Lark. »Überraschung!«





    Die Badezimmertür ging auf, und Calla kam heraus, das Haar frisch aufgelockert und ihre vollen Lippen rosa glänzend.





    »O mein Gott«, flüsterte Calla, als sie Farley sah. »Was macht er denn hier?«





    Lark und Eve lachten, gingen zu Calla hinüber und schoben sie in Farleys Richtung. Olivia beobachtete, wie die beiden sich gegenseitig musterten. Calla machte einen Schritt auf ihn zu, bevor sie sich auf dem Absatz umdrehte und Lark den Drink aus der Hand nahm. »Den nehme ich«, sagte sie mit einem Lächeln und trank die Hälfte davon mit einen Zug.





    Danach schlenderte Calla mit schwingenden Hüften auf Farley zu, die beiden Tanktops, die sie übereinander trug, schoben sich an der Taille hoch und zeigten einen schmalen Streifen glatter, gebräunter Haut. Calla legte eine Hand leicht auf Farleys Brust und beugte sich vor, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben, dabei hob sie vielsagend das Glas in Richtung Küche.





    Eve hob daraufhin als Antwort ebenfalls ihr gefülltes Glas, und Lark lächelte. »Seht ihr?«, sagte sie zufrieden. »Problem gelöst.«





    ***





    So gern Olivia Grapefruitsaft auch mochte, hatte sie doch Schwierigkeiten, ihren zweiten Drink hinunterzubekommen. Zum Teil lag es am Wodka, sie hatte harte Sachen nie gemocht, und normalerweise reichte schon der Geruch von allem, was stärker als Sekt war, um bei Olivia Brechreiz auszulösen, aber hauptsächlich lag es daran, dass ihr Magen sich jedes Mal, wenn Soren lachte oder das Zimmer betrat, wie bei einer Achterbahnfahrt benahm.





    Olivia ging auf die Terrasse hinaus und bahnte sich den Weg durch die Partygäste. Graham saß auf einem Hocker, spielte Gitarre und sang leise dazu, während Eve sich von hinten an ihn schmiegte. In einer Feuerschale in der Mitte der Terrasse brannte ein kleines Feuer, und dahinter konnte Olivia die Umrisse von Calla erkennen, die im Schneidersitz zwischen Farleys Knien auf dem Boden saß.





    Olivia suchte nach einem Platz, um sich zu setzen, als sie Soren in der Ecke entdeckte, über eine offene Kühltasche mit Bier gebeugt. Calla schien von Farley abgelenkt, und alle anderen schwangen leicht zur Musik mit. Es mochte an dem Drink liegen, der ihr zu Kopf gestiegen war, aber Olivia beschloss, dass es schließlich nicht schaden konnte, wenigstens hallo zu sagen.





    Sie ging hinüber zur anderen Ecke der Terrasse und blieb neben Soren stehen. »Hey«, sagte sie, etwas zu laut, und ihre Stimme zitterte. »Gibst du mir auch eines?«





    Soren blickte hoch und lächelte. Er trug eine schwarz-orangefarbene Baseballkappe, und sein Haar kräuselte sich im Nacken. »Klar«, sagte er, reichte ihr eine Dose und nahm sich selbst auch eine.





    Olivia sah sich um, betrachtete die lächelnden, im Feuer schimmernden Gesichter der Partygäste.





    »Ich wusste nicht, ob es dir recht ist, wenn ich dich anspreche«, sagte Soren leise. »Geht es dir gut?«





    »Ja.« Olivia lächelte. Es war ihr gar nicht bewusst gewesen, bis sie es laut ausgesprochen hatte. Sie hatte nicht dieses unangenehme Gefühl, nicht zu wissen, wohin sie sich stellen oder was sie tun sollte. »Dir auch?«





    Soren zuckte mit den Schultern und zog die Lasche seiner Bierdose auf. »Ganz okay«, sagte er und lächelte ihr schüchtern zu. »Jetzt aber schon viel besser.«





    Olivia wurde rot und blickte schnell weg. Sie stellte sich vor, wie sie mit Soren am Strand spazieren ging oder vielleicht zu einem mitternächtlichen Schwimmen, als sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung auf der anderen Seite des Feuers wahrnahm. Calla hatte sich aus Farleys Schoß gelöst, deutete auf die Kühltasche und nahm von den anderen Bestellungen für Bier entgegen.





    »Ich sollte wieder hineingehen«, sagte Olivia schnell, und Soren blickte verblüfft hoch. Er folgte Olivias besorgtem Blick zu Calla, die langsam über die Terrasse in ihre Richtung kam.





    »Okay«, sagte er. »Wir sehen uns, ja?«





    Olivia winkte ihm zu, bevor sie hinter einer Reihe von Rosenbüschen verschwand. Es schien albern, dass sie und Soren Heimlichkeiten haben mussten, während Calla so offensichtlich schon jemand anders gefunden hatte. Doch es war trotzdem besser so.





    Kurz nach ein Uhr morgens legten sich die meisten schlafen. Lark hatte sich bereits entschuldigt und war in ihr Zimmer verschwunden; Austin und MrDreadlock hatten sich in eines der Gästezimmer zurückgezogen; und Graham hatte Eve im Bräutigamstil die Treppe hochgetragen, ins andere Gästezimmer.





    Soren war immer noch irgendwo draußen, und Olivia hielt sich noch ein wenig am Fuße der Treppe auf, in der Hoffnung, er käme vorbei und winkte ihr noch zu, bevor sie nach oben zu dem Gästebett ging, das in Larks Zimmer auf sie wartete. Das Wohnzimmer war gespenstisch ruhig, ein Friedhof aus halbleeren Flaschen und schlafenden Gestalten. Logan und seine Freunde lagen überall auf dem Boden oder auf dem Sofa herum, die Beine über die Armlehnen hängend, und Farley hatte sich in einem Schlafsack neben dem Kamin zusammengerollt.





    Olivia wollte schon aufgeben, als ihr draußen eine dunkle Gestalt auffiel. Zuerst dachte sie, es könnte Soren sein, der die Treppe zum Steg hinunterging. Wartete er auf sie? Sie machte ein paar Schritte zur Tür hin und sah im letzten Aufflackern des Feuers eine lange Mähne dunkles Haar.





    Calla.





    Wenn Farley nicht direkt neben Olivias Füßen geschnarcht hätte, hätte sie vielleicht angenommen, Calla schlich sich mit ihm irgendwohin. Doch er lag hier.





    Olivia zog die Glastür auf und ging leise in die Dunkelheit hinaus. Vorsichtig stieg sie die Treppenstufen hinunter, die Holzplanken knarrten unter ihren nackten Füßen. Calla blickte sich um, und Olivia konnte im Mondlicht sehen, dass ihr Gesicht tränenverschmiert war.





    »Oh«, sagte Calla leise, und ein erleichtertes Lächeln leuchtete in ihrem Gesicht auf. »Du bist es.«





    Olivia setzte sich neben sie. Callas Füße baumelten im dunklen Wasser und machten kleine runde Wellen um ihre schlanken Knöchel. »Alles okay mit dir?«





    Calla schniefte und zuckte mit den Schultern, hob das Kinn, um zum Horizont hinauszustarren. Der Mond war voll, und der Himmel darum herum war mit blassem Grau durchsetzt. Es war genau die Art von Stille, die Olivia vermisst hatte. Es roch sogar ähnlich wie damals auf Martha’s Vineyard.





    »Es sah so aus, als hättest du mit Farley ziemlich Spaß gehabt«, meinte Olivia.





    »Hatte ich aber nicht«, sagte Calla und schüttelte mit einem traurigen Lächeln den Kopf. »Ich habe es versucht. Er ist ein echt netter Kerl. Aber …« Sie brach ab.





    »Aber was?«, fragte Olivia vorsichtig nach, als Calla ihre feuchten Wangen mit dem Handrücken abwischte. Selbst wenn Calla weinte, sah sie hübsch aus, und aus irgendeinem Grund erinnerte Olivia das an ihren Vater. Sie hatte ihn nur einmal in ihrem Leben weinen sehen, und zwar bei Violets Beerdigung. Sie war erstaunt gewesen, wie ruhig und würdevoll er dabei ausgesehen hatte. Die meisten Leute wurden total fleckig oder verzogen den Mund, wenn sie versuchten, sich zu beherrschen, doch nicht ihr Dad. Er hatte genau wie immer ausgesehen, stark und schön, mit stillen Tränen, die sanft über seine Wangen rollten.





    Genauso war es bei Calla.





    »Es ist nicht fair, Farley gegenüber«, sagte Calla jetzt und zog ihre Füße durch das kalte Wasser. »Ich weiß, es ist dumm von mir, aber ich vergleiche ihn ständig mit Soren.«





    Olivias Magen verkrampfte sich, und ihr wurde klar, wie sehr sie gehofft hatte, Calla würde etwas anderes sagen. Sie holte tief Luft und drehte sich zum Wasser.





    »Und es war ja nicht, als sei Soren perfekt gewesen«, sagte Calla mit einem kleinen Lachen. »Er war einfach nur … da. Und jetzt ist er es nicht mehr. Es fällt mir schwer, mich daran zu gewöhnen.«





    Olivia nickte und merkte, wie ein Kloß sich in ihrer Kehle bildete. »Ich weiß«, sagte sie leise. »Es muss schwer für dich gewesen sein, ihn heute Abend zu sehen.«





    Calla zuckte wieder mit den Schultern und schlang die Arme um sich.





    »Ja«, sagte sie. »Wir haben hier viel Zeit miteinander verbracht. Letztes Jahr bei der gleichen Party ging es irgendwie offiziell mit uns los, und während des Sommers waren wir praktisch jedes Wochenende hier.«





    Olivia schloss die Augen und versuchte, sich nicht Calla und Soren vorzustellen, wie sie Hand in Hand am Strand spazieren gingen oder nachts zusammen unter dem Vollmond im Meer schwammen.





    »Im August hatte ich ein paar echt schlimme Wochen, als meine Eltern sich ständig stritten«, sagte Calla und verzog das Gesicht bei der Erinnerung. »Mein Dad war fast einen Monat nicht zu Hause gewesen. Er war beruflich immer viel unterwegs, aber diesmal war es anders, das merkte ich. Und Soren saß dann einfach mit mir hier draußen und hörte mir zu, ohne dass er mir irgendeinen Rat gab oder so. Das war toll, verstehst du? Er ließ mich einfach weinen. Es war genau das, was ich brauchte.«





    Olivia nickte, und der Kloß in ihrer Kehle wurde immer größer.





    »Er ist gut in so etwas«, sagte Calla. »Das vermisse ich, glaube ich, am meisten.«





    Olivia versuchte alles, was sie konnte, um die Tränen zurückzuhalten, doch sie liefen bereits ihre Wangen runter. Sie hatte keine Ahnung, woher sie kamen, aber als das Weinen einmal angefangen hatte, konnte sie es nicht mehr abstellen. Calla musste sie schniefen gehört haben, denn sie drehte sich um und atmete erschrocken ein.





    »O nein!«, rief sie aus und legte den Arm um Olivias Schultern. »Doch nicht du auch noch! So schlimm ist es auch wieder nicht, wirklich. Meine Güte, ich mache ein solches Drama daraus.«





    Olivia wollte lachen, doch das Geräusch, das herauskam, verwandelte sich unterwegs irgendwie in einen lauten, hässlichen Schluchzer. Inzwischen lächelte und weinte sie gleichzeitig und schüttelte verlegen den Kopf.





    »Nein«, stieß sie schließlich hervor. »Das ist es nicht.«





    Olivia schnappte in kurzen Stößen nach Luft, als hätte sie Schluckauf, aber die Tränen flossen immer weiter, und Calla rieb in kleinen, tröstenden Kreisen über ihren Rücken.





    »Was ist denn los?«, fragte sie vorsichtig.





    Olivia drückte sich die Handballen in die Augen, wischte sie damit trocken und holte noch einmal tief Luft, bis sie ruhiger wurde.





    »Es ist nur … wegen meiner Schwester«, stieß sie hervor, bevor sie wieder nach Luft schnappen musste. Ihr war selbst nicht klar gewesen, warum sie weinte, bis sie die Worte laut ausgesprochen hatte.





    Calla beugte sich vor und strich Olivias Locken zurück. »Ich wusste gar nicht, dass du eine Schwester hast«, sagte sie leise.





    »Habe ich.« Olivia nickte. »Ich meine, hatte ich. Sie ist im letzten Sommer gestorben.«





    Sobald sie es ausgesprochen hatte, spürte sie, wie sich weitere Schluchzer in ihr aufbauten. Diese Worte klangen so echt. So endgültig. Sie konnte aber nicht glauben, dass sie wahr waren.





    Olivia hörte, wie Calla die Luft anhielt und dann langsam und mit einem Seufzer ausatmete.





    »Das tut mir leid«, sagte Calla. »Ich hatte ja keine Ahnung. Ich verstehe total, wenn du nicht darüber reden willst«, sagte sie und drückte Olivias Schulter. »Aber falls doch …«





    Olivia lächelte und holte tief Luft. Es fühlte sich an, als hätte sie mit einer Mauer in ihrem Inneren gelebt, die alles zurückgehalten hatte. Und jetzt, plötzlich, war diese Mauer eingestürzt. Alles kam in einer Flut heraus.





    »Wir waren in unserem Sommerhaus auf Martha’s Vineyard«, begann Olivia. »Es war spät. Meine Eltern waren ausgegangen. Ein paar von uns wollten nachts zum Schwimmen an den Strand. Da war diese Stelle, wo ein Sturm über die Halbinsel gezogen war. Eine Art Stromschnelle. Es hieß, die Strömung sei dort so stark, dass sie dich in Sekunden ins Meer hinausziehen könnte.«





    Olivia drückte die Handflächen gegen die Knie.





    »Violet bat mich, mit ins Wasser zu kommen«, fuhr Olivia fort, jetzt wieder ruhiger. »Sie drängte mich mitzukommen. Ich sagte ihr, dass ich das nicht machen würde und sie sollte es auch nicht tun. Ich hasse solche Dinge. Dabei war ich immer die bessere Schwimmerin … Ich hätte mit ihr da hineingehen sollen. Ich hätte dort sein sollen …«





    Olivia brach ab, ihre Stimme wurde von Erinnerungen erstickt. Violet, wie sie knietief im Wasser stand, die ausgefransten Enden ihrer Jeans nass, ihr grünes Spitzenhemd klebte an ihrer Haut.





    Violet bis zur Taille in den wütenden Wellen, die Arme hinter sich ausgestreckt, wie sie Olivia aufforderte, hereinzukommen.





    Violet, wie sie lachte und in die tiefe Dunkelheit des Meeres tauchte. Das Wasser, das sich um ihren Hals schloss und sie ganz plötzlich nach unten zog …





    Violets Gesicht, das letzte Mal, die Augen aufgerissen, den Mund vor Panik verzogen, weit geöffnet, das Haar wie Seegras im Wasser, als sie versuchte, nach oben zu kommen.





    Und dann … nichts.





    Endlose Sekunden furchtbarer Stille.





    Auf einmal Panik.





    Die Jungs rannten los und schrien, andere hielten sie und Olivia zurück, als sie Violet blindlings ins Wasser folgen wollten. Olivia selbst, die schrie, dass sie ihrer Schwester helfen müsste.





    Das Wissen, dass es zu spät war. Das Wissen, dass sie nie wieder herauskäme, wenn sie ihr folgte.





    Olivia schnappte nach Luft.





    Es war vorbei.





    Olivias Gesicht war jetzt tränenüberströmt, und ihre Schultern zuckten, wie von weit weg kam ein Wimmern aus ihrem zitternden Mund.





    »Das ist so furchtbar. Ich kann es mir nicht einmal vorstellen …«, sagte Calla nach ein paar Augenblicken schwerer Stille. »Und da sitze ich hier und weine wegen eines dummen Jungen.« Calla hakte sich bei Olivia ein und zog sie an sich. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Es tut mir wirklich unheimlich leid, Olivia.«





    Olivia erlaubte ihrem Körper nachzugeben. Es fühlte sich gut an, jemandem nahe zu sein. Es fühlte sich gut an, endlich zu weinen. Jetzt, wo alles gesagt war, jetzt, wo alles draußen war, fiel ihr sogar das Atmen leichter.





    »Ich bin froh, dass ich dich kennengelernt habe, Madonna«, sagte Calla und blickte hinauf zum weiten Himmel, in dem der Mond hoch stand und hell schien. »Weißt du, mir fällt gerade das Lied True Blue von Madonna ein. Das könnte für dich geschrieben sein. Mach dir keine Vorwürfe. Du hast deine Schwester nicht im Stich gelassen.«
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    Alles was nötig war, war ein einziger Tag, an dem Olivia versuchte, so zu tun, als wäre nichts zwischen ihr und Soren, damit ihr ganz automatisch klarwurde, dass sie »zu viel erwartete«. Jedes Mal, wenn sie in der Schule auch nur einen Blick auf ihn erhaschte – durch die Tür zum Sprachlabor oder wie er in der Pause auf seinem Skateboard im Hof seine Tricks vollführte –, bekam sie Herzflattern.





    Entschlossen, zumindest ein zufällig-absichtliches Zusammentreffen herbeizuführen, hatte Violet Sorens Stundenplan ausspioniert und Olivia – kurz bevor der Gong Sorens Schulschluss einläutete – im Aufenthaltsraum im ersten Stock platziert. Auf diese Weise, erklärte Violet, konnte Olivia ihm zufällig begegnen, während sie völlig unschuldig an ihren Hausaufgaben saß, das Mathebuch offen auf ihrem Schoß.





    »Bin ich froh, dass ich dich gefunden habe«, ertönte plötzlich eine leise Stimme hinter Olivias Schulter. Olivia sah von ihren Gleichungen auf, als Calla sich auf der anderen Seite des Tisches aufs Sofa fallen ließ.





    »Hallo, Calla!«, rief Olivia aus und bemühte sich, das Rauschen in ihren Ohren zu ignorieren und ihren Puls wieder unter Kontrolle zu bringen. Violet wirbelte herum, die Augen besorgt aufgerissen. Das war nicht gerade die zufällige Begegnung, an die sie gedacht hatten. »Was gibt’s?«





    Auf den ersten Blick schien Calla okay zu sein. Ihr Haar war frisch gewaschen und glänzte. In ihren engen Jeans, einem weichen weißen Pulli und mit einem Gewirr von langen Kupferketten sah sie schick wie immer aus. Das einzig Merkwürdige an ihr war die übergroße schwarze Sonnenbrille, die sie auch innerhalb des Gebäudes trug.





    »Hast du heute Nachmittag schon etwas vor?«, fragte Calla, wühlte in ihrer Tasche nach ihrer Wasserflasche. Olivia blickte zu Violet, die zu verblüfft schien, um irgendwie helfen zu können, und dann zurück zu Calla, die einen großen Schluck Wasser nahm und seufzte, als sei sie dem Verdursten nahe gewesen. »Ich könnte wirklich deine Hilfe gebrauchen, bei dieser Spendenaktion, die wir für den Secondhandladen anleiern wollen. Wir haben heute nach der Schule unser erstes Komitee-Treffen und es wäre toll, wenn du dabei sein könntest.«





    Olivia nahm aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr, und als sie aufschaute, sah sie Violet nachdrücklich den Kopf schütteln und abwehrend mit den Händen wedeln.





    »Oh«, stotterte Olivia. »Das hört sich toll an, aber leider …«





    »Die Sache ist die«, flüsterte Calla, während sie sich über den Tisch beugte, »Lark und Eve wollen auch helfen, und ich weiß, sie tun ihr Bestes. Es ist nur … na ja, normalerweise mach ich lieber alles selbst, aber ich hatte irgendwie ein … wahnsinniges Wochenende …«





    Was genau meinte sie mit wahnsinnig? Wahnsinnig viel los? Oder wahnsinnig traurig? Olivia verspürte einen Stich in der Magengegend, als sie sich vorstellte, wie Calla nach der Gala ihren Freundinnen erzählte, was passiert war … dass mit Soren Schluss war.





    Calla schüttelte leicht den Kopf, der Geruch von Vanille-Shampoo lag in der Luft. Dann, mit einer zögernden Bewegung, zog sie ihre Sonnenbrille ab. Sie sah Olivia in die Augen, und Olivia konnte erkennen, dass Callas Augen gerötet und geschwollen waren.





    Alle Zeichen deuteten auf wahnsinnig traurig.





    »Bitte«, sagte Calla tonlos. »Sag, dass du es schaffst.«





    Olivia hatte keine andere Wahl. Selbst Violet konnte das sehen. Ihre Schwester zuckte hilflos mit den Schultern und schüttelte den Kopf.





    »Sicher.« Olivia schloss ihr Buch und steckte es in ihre weiche Ledertasche. »Ich helfe gern.«





    Calla ließ sich gegen die Sofalehne fallen und lächelte, bevor sie wieder aufstand. »Vielen, vielen Dank. Kannst du gleich mitkommen?«





    Sie begann die Wendeltreppe zur Eingangshalle hinunterzugehen, und Olivia folgte dicht hinter ihr, als sie Schritte hörte. Sie blickte nach oben über den Rand des letzten Treppenabsatzes und sah, wie ihr ein vertrautes Paar blauer Chucks entgegenkam, und beeilte sich, zu verschwinden.





    »Sieh dich nicht um«, warnte Violet sie, als sie dann unten durch die Halle liefen. Olivia spürte, dass ihre Wangen gerötet waren, und hoffte, Calla würde es nicht bemerken. Sie gingen um die Ecke und durch eine Glastür in einen weiteren Aufenthaltsraum.





    Lark, Eve, Graham und ein halbes Dutzend andere Schüler waren bereits versammelt. Graham und Eve saßen auf dem Boden, den Rücken gegen einen Wasserspender gelehnt. Lark hatte es sich auf einem Stuhl mit hoher Lehne bequem gemacht. Ihr blondes Haar war zu einem wippenden Pferdeschwanz zusammengebunden, und die kleinen Härchen an ihrem Kopf waren elektrisiert, so dass sie wie ein Heiligenschein wirkten. Sie stand auf, als Calla eintrat, und deutete auf den freien Platz neben sich.





    »Hey Cal«, sagte sie. »Ich wollte gerade ohne dich anfangen.«





    Calla zog ein schmales Etui aus ihrer Umhängetasche. »Zuerst einmal vielen Dank an euch alle, dass ihr heute gekommen seid.« Sie tauschte ihre Sonnenbrille gegen eine normale Brille mit türkisfarbenem rechteckigen Gestell aus. Natürlich sah sie damit – trotz ihrer geröteten Augen – sogar noch glamouröser aus, und Olivia ertappte sich dabei, zu hoffen, ihre eigene erstklassige Sehstärke würde sich irgendwann einmal verschlechtern.





    »Ich weiß, dass ihr alle gerade sehr viel zu tun habt«, sagte Calla, »und es ist toll, dass ihr euch die Zeit genommen habt, hier zu sein.«





    »Ja wirklich«, warf Lark strahlend ein und ließ ihren Stift an der Spiralbindung ihres Notizblocks entlangrattern. »Es ist super, so viele neue Gesichter zu sehen. Ich meine, weißt du noch, als es nur wir beide und Kiko waren? Ich hätte nie gedacht …«





    »Also, wie ihr wisst, planen wir eine Veranstaltung zum Spendensammeln für den Secondhandladen«, unterbrach Calla und blickte an Lark vorbei in die Menge der Anwesenden. »Das Ziel ist, genug Geld zu sammeln, um vor dem Sommer eröffnen zu können. Meine Cousinen haben einen ähnlichen Laden an ihrer Schule in Manhattan eröffnet, und es ist echt toll, wie dadurch ein Projekt laufend unterstützt werden kann.«





    Violet ließ ein lautes Gähnen hören, und Olivia warf ihr einen bösen Blick zu.





    »Lark teilt ein paar Infos aus, die wir letzte Woche zusammengestellt haben«, erklärte Calla. »Da wir bereits eine ganze Menge Kleiderspenden bekommen haben, überlegen wir, einige davon bei einer Modenschau zu zeigen.«





    Olivia bemerkte, wie Violet sich aufrichtete und ihre Augen anfingen zu glänzen. Sobald das Wort Mode fiel, war die volle Aufmerksamkeit ihrer Schwester garantiert.





    »Also«, sagte Calla und wedelte aufmunternd mit den Händen. »Irgendwelche Ideen für einen Veranstaltungsort?«





    »Wie wäre es mit einem Weinkeller im Napa Valley?«, schlug Eve vor. Ihre dunklen Mandelaugen blitzten herausfordernd, während sie sich – wie üblich – auf Grahams Schoß setzte. »Wir könnten vor der Show noch eine Weinprobe machen.«





    Von weiter hinten kam gelangweiltes Stöhnen, und Graham kam seiner Freundin sofort zur Hilfe. »Das wäre doch cool«, sagte er und streckte seine langen Beine aus. Er trug verblichene schwarze Jeans und grüne Nikes, bei denen Olivia nicht sicher war, ob sie trendy aussahen oder nach Kindergarten. »Gibt es ein besseres Rezept, die Leute zum Ausstellen von fetten Schecks zu bekommen, als sie vorher abzufüllen?«





    Kichern und beifälliges Nicken.





    »Gute Idee«, warf eine tiefe Stimme von der anderen Seite des Raumes ein. Olivia drehte sich um und sah einen zierlichen Jungen mit einem Bürstenhaarschnitt und Stupsnase. »Aber wie wäre es mit Sonoma statt dem Napa Valley?«





    Olivia hatte ihn schon öfter mal in der Schule gesehen. Er erinnerte sie an einen Kinderstar, auf dessen Namen sie nicht kam, doch seine Stimme klang wie Sandpapier.





    »Napa ist das Disneyland der Weingegend und überholt«, dröhnte er. »Sonoma ist das neue Napa.«





    Lark drehte sich aufgebracht auf ihrem Stuhl um.





    »Ach ja, Logan?«, fuhr sie ihn an. »Du warst doch nie in Napa. Ich habe diesen Artikel auch in Moms Zeitschrift gelesen. Willst du ihn nicht noch weiter für uns alle zitieren?«





    Graham bekam einen Lachanfall, bei dem er fast Eve auf den Boden gestoßen hätte. Olivia lächelte, als ihr klarwurde, dass es ein Geplänkel unter Geschwistern war. Jetzt, wo sie darüber nachdachte, war offensichtlich, dass Lark und Logan das gleiche blonde Haar und die gleiche absolut makellose Haut hatten.





    »Okay«, rief Calla und beruhigte damit die kichernde Menge. »Ich finde die Idee mit dem abgefüllten Scheckschreiben auch nicht schlecht, aber ich weiß nicht, ob wir genug Zeit haben, etwas so Aufwändiges zu planen. Die Veranstaltung soll in weniger als einem Monat stattfinden, und wir haben noch nicht einmal eine Location gebucht. Wir müssen hier echt kreativ werden.«





    »Grahams Vater ist im Vorstand des Palace of Fine Arts«, warf Eve ein und lächelte stolz.





    »Das ist eine gute Idee.« Calla nickte begeistert. »Graham, da du die Kontakte hast, willst du mit Eve die Location übernehmen?«





    »Kein Problem«, sagte Eve fröhlich und strich sich das Haar hinter die winzigen Ohren.





    »Super. Hast du das, Lark?« Calla tippte mit dem Finger auf Larks Notizblock und sah sich im Raum um. »Was noch? Oh, genau.« Callas lange Locken fielen über ihre Schultern. Sie holte tief Luft und blickte hoch. »Also, es sieht so aus, als bräuchte ich doch noch ein wenig Unterstützung«, sagte Calla. »Lark steckt mitten in der Volleyballsaison … also suche ich nach einer oder einem Freiwilligen, als Vizevorstand unseres Komitees.« Sie sah sich um und überflog gespannt die Gesichter der Anwesenden.





    »Uuh«, mokierte sich Violet, »schreib das auf, Lark.«





    Olivia drehte sich auf ihrem Stuhl und wies Violet zurecht. »Pst!«, zischte sie, ohne nachzudenken. Noch bevor sie den Mund wieder geschlossen hatte, spürte sie die Blicke aller Anwesenden im Nacken. Violet schnitt eine entsetzte Grimasse, während sie sich im Raum umschaute.





    »Madonna?« Calla machte einen Schritt auf sie zu. »Warst du das?«





    Olivia schluckte und blickte sich hilfesuchend um. Der Typ neben ihr, den sie aus ihrer Religionsklasse kannte, mit fettigem langen Haar und einem Kopfhörerstöpsel im einen Ohr, hatte den Kopf auf die Ellbogen gelegt und schien zu schlafen.





    »Ähm«, versuchte Olivia sich herauszuwinden. Sie hatte nicht einmal zu dem Treffen kommen wollen, und jetzt hatte sie sich offenbar versehentlich bereiterklärt, den Vizevorstand bei der ganzen Veranstaltung zu stellen? »Na ja, ich weiß nicht …«





    »Wunderbar«, sagte Calla und stand neben ihr am Sofa. »Keine Sorge, es ist ja nicht so, als wäre es eine Unmenge von Arbeit, und ich denke, es wird einfach Spaß machen, es zusammen zu machen. Meinst du nicht auch?«





    Violets Blick huschte entsetzt von Calla zu Olivia und zurück. »Ähm, nein?«, warf sie ein. »Kein Spaß, sondern Superstress. Olivia, das ist keine gute Idee.«





    Aber Calla hatte bereits einen erleichterten Seufzer ausgestoßen. »Vielen Dank«, sagte sie mit einem herzlichen Lächeln zu Olivia, bevor sie wieder nach vorne ging.





    Violet ließ sich dramatisch neben ihre Schwester auf das Sofa fallen. »Waaaaaarum hast du das bloß gemacht?«, stöhnte sie.





    Olivia kaute auf der Innenseite ihrer Unterlippe herum. Was sollte sie nur tun?





    Calla setzte sich aufs Fensterbrett und ließ die Beine wie ein kleines Mädchen gegen die Wand baumeln. »Madonna ist mein Copilot«, witzelte sie. »Kein schlechter Werbespruch, oder?«





    Violet ließ den Kopf in die Hände fallen. »So viel zum ›Im Hintergrund bleiben‹.«
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    Ob es nun etwas mit der neuen Tunika und den anthrazitfarbenen Leggins oder den neuen Knautschstiefeln aus Wildleder zu tun hatte oder nicht, Olivias Regentschaft als Prinzessin Unsichtbar fand am folgenden Nachmittag in der Englischstunde ein Ende.





    Es war das erste Mal, dass Olivia diesen Kurs besuchte. Sie war fälschlich für einen anderen Englischkurs eingeteilt worden und hatte einen ganzen Tag gebraucht, um die nette, aber exzentrische Schulberaterin, deren Büro mit tibetischen Gebetsfahnen geschmückt war und nach Räucherstäbchen roch, zu überzeugen, dass da ein Missverständnis vorlag.





    Nachdem Olivia noch ein paar Mal falsch abgebogen war und beinahe bei den Putzmitteln im Keller gelandet wäre, schlich sie sich ins Klassenzimmer, als die Stunde bereits begonnen hatte, und glitt auf einen Platz ganz hinten, während Violet ihren üblichen Platz auf dem Fensterbrett einnahm. Vor der Klasse stand Graham und hielt eine makellose und deutlich ungelesene Ausgabe von Zum Leuchtturm in der Hand, während ein blonder, adretter Junge mit einem Gesicht voller Sommersprossen vor der Klasse rittlings auf einem Stuhl saß.





    »Virginia Woolf war lesbisch«, verkündete Graham und wedelte mit seinem Buch, als wolle er seine Aussage damit belegen. »Hat denn keiner von euch Von Ewigkeit zu Ewigkeit gesehen? Sie hat mit ihrer Schwester rumgemacht!«





    Die Klasse brach in Gelächter aus, und eine lebhafte Diskussion über Nicole Kidmans operierte Nase entstand, während der Typ mit den Sommersprossen vom Stuhl aufstand, ihn vors Lehrerpult stellte und Platz nahm.





    »Danke für diese profunden Ausführungen, Graham«, sagte Sommersprosse, und Olivias Augen wurden groß, als ihr klar wurde, dass dies der Lehrer war. Sie fragte sich, wie dieser Klon von Dennis the Menace schon Lehrer sein konnte, als er sich umdrehte und mit zusammengekniffenen Augen in ihre Richtung blickte. »Und wer ist das?«





    Sechzehn Köpfe drehten sich zu ihr.





    »Es scheint, wir haben eine Fremde unter uns …« Sommersprosse marschierte die Wandtafel der ganzen Länge nach ab und zupfte dabei nicht existente Staubfussel von seinem Rautenpullunder. Olivia konnte nicht anders als zu denken, dass er aussah wie ein eifriger kleiner Junge, der die Kleidung seines Großvaters ausgeliehen hat. Ihre Mundwinkel zuckten, als sie sah, wie Violet ihre Brust vorstreckte, um ihn nachzuahmen.





    Olivia schüttelte den Kopf, um sich konzentrieren zu können, und wusste trotzdem nicht, wie sie anfangen sollte.





    »Hast … du … einen … Namen?«, fragte Sommersprosse und betonte jedes einzelne Wort, als spräche er mit einem Kind oder einem Haustier, während ein arrogantes Grinsen sich auf seinem Gesicht ausbreitete.





    »Olivia«, stieß sie hervor, ihr Gehirn schien blockiert, ihr Gesicht wurde heiß vor Verlegenheit.





    »Nur Olivia«, wiederholte Sommersprosse. »Keinen Nachnamen. Wie Madonna?«





    Olivias Ohren brannten. Sie konnte nicht glauben, dass sie bei der ersten Gelegenheit, bei der sie sich in der Klasse behaupten wollte – sogar in neuen Klamotten –, von einem quasi minderjährigen Möchtegernlehrer verspottet wurde.





    »Okay, Madonna«, fuhr er fort. »Willkommen in meinem Englischkurs. Ich bin MrWhitley. Ich weiß, dass eine Menge Lehrer – in ihren geblümten Hemden oder Lederjacken – sich hier mit Vornamen ansprechen lassen. Das tun sie, weil sie möchten, dass ihr sie als Freunde betrachtet.« MrWhitley machte vor einer Tischreihe dramatisch eine Pause und klopfte langsam mit den Knöcheln gegen das polierte Holz. »Ich«, fuhr er fort und zog das Wort so lang, als hätte es viele Silben, »gehöre nicht zu diesen Lehrern.«





    Ein leises, respektloses Kichern kam vom Platz direkt vor Olivia. Ein Mädchen warf ihr dunkles Haar über eine Schulter, und Olivia erkannte sofort das perfekte Profil, das Kinn mit dem Grübchen, die mandelförmigen Augen. Calla Karalekas.





    MrWhitley warf einen ernsten Blick in Callas Richtung, und Olivia hielt kurz die Luft an, voller Sorge, dass es jetzt richtig Ärger geben würde. Doch Calla hob lediglich ihre dichten langen Wimpern und erwiderte den Blick des Lehrers ohne wegzusehen. Es schien ein fast kokettes Grinsen zu sein.





    MrWhitley drehte sich auf dem Absatz um und fing wieder an, auf und ab zu gehen.





    »Du kommst etwas spät im Schuljahr zu uns«, sagte MrWhitley zu den Spitzen seiner schokofarbenen Halbschuhe, »und deshalb könntest du leichte Schwierigkeiten haben, das Pensum zu bewältigen. Wir sind mitten im Stoff über die Bloomsbury-Gruppe, und heute sprechen wir über einen von Virginia Woolfs bedeutendsten Romanen, Zum Leuchtturm. Ich nehme an, du hast die Bücherliste bekommen, die wir während der Ferien verschickt haben?«





    Olivia hatte eine vage Erinnerung daran, dass kurz vor ihrem Umzug irgendetwas mit der Post gekommen war. Doch diese letzten Tage lagen unter einem Schleier von Chaos und Verweigerung, so dass sie nicht sicher war, was mit dem Umschlag geschehen war.





    »Ähm, ich … denke schon«, stotterte sie leise. »Ich meine, nein, ich glaube …«





    MrWhitley hatte der Klasse bereits wieder den Rücken zugewandt. »Das war keine Scherzfrage, Madonna«, bellte er und kritzelte eine Reihe von Daten an die Tafel. »Vielleicht könntest du dir übers Wochenende eine Ausgabe ausleihen. Du wirst feststellen, dass du eine Menge nachzuholen hast.«





    Aus der Ecke des Klassenzimmers wedelte Graham mit seinem Buch in ihre Richtung. Olivia hielt den Blick auf MrWhitleys Hinterkopf gerichtet, und ihr nervös klopfender Puls schien immer schneller zu werden.





    Plötzlich kniete Violet neben ihr, ihre Augen funkelten und sprühten. »O nein!«, rief sie aus. »So kannst du nicht mit dir reden lassen. Dieser Lehrer wird dich fertigmachen, wenn du ihm nicht die Stirn bietest.«





    Olivia blickte auf ihre Schwester hinunter, die nachdrücklich nickte und nach vorne deutete.





    »Du hast dieses Buch schon hundertmal gelesen!«, machte Violet ihr Mut. »Erzähl mir nicht, du hast dein geliebtes Hausaufgabenzimmer vergessen?«





    Olivias Wangen röteten sich, als sie an ihre intensive feministische Phase dachte, die sie an ihrer letzten Schule durchlebt hatte. Nachdem sie einen von Woolfs berühmtesten Essays Ein eigenes Zimmer gelesen hatte, hatte Olivia beschlossen, dass sie ebenfalls ein eigenes Zimmer bräuchte, um ihre Hausaufgaben ordentlich machen zu können. Das führte dazu, dass sie einen Teil des Hauswirtschaftsraumes für sich abtrennte. Violet hatte recht. Sie kannte die meisten von Woolfs Romanen praktisch auswendig, selbst die wirklich komplizierten, für deren Verständnis sie Monate gebraucht hatte. Zum Leuchtturm war nicht gerade ihr Lieblingsbuch, doch sie wusste auf jeden Fall genug, um eine Meinung äußern zu können.





    »Und nun«, fuhr Whitley fort, »wer kann mir sagen, was genau Woolf sagen wollte, als …«





    »Ich habe es schon gelesen.«





    Olivia beugte sich auf ihrem Platz nach vorne, die Ellbogen lagen leicht auf dem Pult vor ihr. Die Worte kamen von irgendwo so tief in ihr, dass sie ganz merkwürdig schmeckten.





    MrWhitley erstarrte, den Arm zum Schreiben erhoben. Langsam drehte er den Kopf. »Wie bitte?«





    Erneut drehte sich die ganze Klasse nach Olivia um. Olivias nervöser Blick irrte von einem Gesicht zum nächsten, bevor sie in ein Paar durchdringende dunkle Augen direkt vor sich schaute. Callas perfekt gebogene Augenbrauen waren erwartungsvoll hochgezogen.





    »Zum Leuchtturm«, stieß Olivia hervor, und ihr Blick huschte von Violet zur Klasse und wieder zurück. »Ich wollte nur sagen … ich habe es bereits gelesen.«





    Olivia sah nach unten zu Violet und bat schweigend um Hilfe.





    »Großartig«, sagte MrWhitley, und seine Stimme war kühl und fast ausdruckslos. »Dann wirst du doch sicher nichts dagegen haben, deine Beobachtungen mit dem Rest der Klasse zu teilen.«





    Olivia schluckte. »Sie meinen … jetzt?«





    MrWhitley nickte. »Ich meine … ja«, spöttelte er.





    Olivia hielt sich an ihrem Pult fest. Violet kniete immer noch neben ihr und legte eine Hand auf ihren Rücken.





    »Du schaffst das«, sagte sie. »Es ist wie früher in Willis. Du wirst dich viel besser fühlen, wenn du dich erst einmal vor allen bewährt hast, das verspreche ich dir.«





    Olivia stellte die Beine nebeneinander und blickte auf. Bevor sie anfing zu reden, holte sie noch einmal tief Luft.





    »Ehrlich gesagt«, erklärte sie und zog die Worte in die Länge, um Zeit zu gewinnen, »finde ich, der Roman ist sehr ich-bezogen.« Olivia wand sich verlegen auf dem Stuhl und hielt die Luft an. Sie sah, wie Sommersprosses überhebliches Lächeln sich in ein Stirnrunzeln verwandelte, die Lippen nachdenklich vorgeschoben.





    »Möchtest du das vielleicht näher ausführen?«, fragte er.





    Violet hüpfte voller Schadenfreude auf und ab, während Olivia sich in ihrem Stuhl ein Stückchen zurücklehnte. Eine vertraute Ruhe machte sich in ihr breit. Violet hatte recht. Sie war wieder in ihrem Element und fühlte sich schon viel besser.





    »Offensichtlich«, fuhr sie fort, »war das Buch nicht mehr als ein Versuch Woolfs, ihr Unzulänglichkeitsgefühl in Einklang zu bringen mit dem Gefühl, in der Schuld ihrer elisabethanischen Vorgängerinnen zu stehen, von denen sie sich mit wechselndem Erfolg während ihrer ganzen weiteren Karriere entfernen wollte.«





    Olivia atmete tief durch und nahm die völlige Stille um sich herum auf, ihre Ohren klingelten, und ihr Gesicht brannte. Violet beugte sich zu ihr und flüsterte ihr etwas ein.





    Olivia merkte, wie ihre Mundwinkel sich nach oben bewegten, als sie sich noch weiter zurücklehnte. »Und außerdem«, ergänzte sie, »ist es umstritten, ob sie lesbisch war, aber auf jeden Fall war sie Feministin.«





    Erst nach einem Klopfen mit den Knöcheln und der nutzlosen Androhung von Nachsitzen konnte MrWhitley dem Gelächter der Klasse ein Ende bereiten.





    ***





    »Hey, Madonna!«





    Olivia war schon halb über der Straße, als ihr zwei Dinge bewusst wurden. Erstens hatte sie zum ersten Mal in ihrem Leben einen Spitznamen. Und zweitens war es Calla Karalekas, die ihn ihr von der Ecke Page und Masonic Street zurief.





    Olivia wich einem Taxi aus und eilte zurück zu der Straßenecke, wo Calla mit zwei anderen Mädchen wartete. Eine war Grahams Freundin, die kleine Asiatin, die bei der Party zu ihm auf die Bühne gegangen war. Das andere Mädchen sah nordisch aus, war ziemlich groß, mit eisblauen Augen und einer breiten, glänzenden Stirn.





    »Madonna, das ist Lark!«, stellte Calla vor und deutete auf die sportliche Blondine, die daraufhin mit den Fingern winkte und lächelte. »Und das«, fuhr Calla fort und hakte sich bei dem zierlichen Mädchen zu ihrer Linken unter, »ist Eve.«





    Eves schulterlanges schwarzes Haar war vollkommen glatt und endete in einem akkuraten Schnitt an ihrem Kinn. Sie reichte Olivia die Hand, und Olivia bemerkte, dass sogar die winzigen Nägel ihrer zarten Finger perfekt gestylt waren.





    »Madonna hat heute Shitley gezeigt, wo’s lang geht«, verkündete Calla. »Er hat sein Klein-Napoleon-Ding abgezogen, und sie hat nicht mal mit der Wimper gezuckt.«





    Olivia versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass ihre eigene Erinnerung an diesen Vorfall etwas anders war, als Violet sie leicht anstupste.





    »Siehst du?«, flüsterte sie und schlug sich mit der Handfläche gegen die Stirn. »Mann, ich hätte hier echt Spaß haben können.«





    »Also, was wollte er?«, fragte Calla, und ihre dunklen Augen blickten warm und ehrlich interessiert. Etwas an ihrer Art ließ Olivia sofort ruhiger werden und erinnerte sie an Violets selbstbewusstes Geplauder. Alles wirkte völlig ungezwungen.





    »Wer?«, fragte Olivia. Eine Brise war aufgekommen, und die grün-weiße Schulfahne der Golden Gate über ihnen flatterte laut.





    »Whitley!« Calla lachte. »Ich hoffe, er war nach der Stunde nicht noch zu streng.«





    »Ach so«, antwortete Olivia und winkte ab. »Nein, nein. Er hat mir nur von den Partnerprojekten erzählt.«





    Olivia hatte sich große Mühe gegeben, gelassen zu wirken, als Whitley sie gebeten hatte, nach der Schule noch kurz zu warten, auch wenn sie beinahe sicher gewesen war, er würde ihr einen Verweis oder eine Strafarbeit aufbrummen. Doch stattdessen hatte er ihr lediglich einen Handzettel gegeben, auf dem das Projekt erläutert wurde, das in ein paar Wochen fällig war: eine Bühnenfassung von Zum Leuchtturm.





    Bald würde es wohl zu den Büchern zählen, die Olivia am wenigsten mochte.





    »Oh, gut!«, rief Calla aus. Ihr dichtes Haar fiel in einer perfekten Welle über ihre Schulter, so dass sie aussah, als käme sie frisch vom Friseur. »Ich dachte schon, dass er es dir mit Strafarbeiten oder irgendetwas heimzahlen will. Er lebt für solchen Mist.«





    Olivia verspürte ein leichtes Schuldgefühl. Nie vorher hatte sie jemals einem Lehrer in der Öffentlichkeit überhaupt widersprochen. Sie merkte, wie Violet neben ihr stolz strahlte, und ihr ging durch den Kopf, dass dies vielleicht nicht unbedingt der beste Start für ihre akademische Laufbahn war, als Calla plötzlich in ihre Tasche griff und einen glänzenden goldenen Umschlag herausholte.





    »Aber egal, ich habe etwas für dich«, sagte sie und legte den Umschlag in Olivias Hand. »Eine Einladung zu dieser IWIN-Benefizveranstaltung meiner Mutter, die dieses Wochenende in der Akademie der Wissenschaften stattfindet. Komm doch auch.«





    »IWIN?«, wiederholte Olivia, nahm den Umschlag und hielt ihn, als wäre er ein kleiner Vogel, der wegfliegen könnte.





    »Das steht für International Women in Need«, erklärte Calla. »Die Organisation hilft Frauen in Not. Es ist das Lieblingsprojekt meiner Mutter, und ich bin auch im Komitee. Es könnte ganz lustig werden. Du weißt schon, Reden, Cocktails, Ausschweifungen und so …« Calla drückte kurz Olivias Hand, dann lief sie zu den anderen beiden Mädchen, die inzwischen zu einem wartenden Auto spaziert waren.





    Olivia drehte den Umschlag in ihren vor Aufregung feuchten Fingern und las, was in deutlicher, eleganter Handschrift darauf geschrieben war:





    Madonna.





    




    


  




OEBPS/Text/CR!FJM211FKA51BZAM4YPBNJTT97Q74_split_055.html


  




  

    Inhaltsverzeichnis





    [Cover]





    [Haupttitel]





    Für meine Eltern […]





    Manche Mädchen wünschen sich […]





    1





    2





    3





    4





    5





    6





    7





    8





    9





    10





    11





    12





    13





    14





    15





    16





    17





    18





    19





    20





    21





    22





    23





    24





    25





    26





    27





    28





    29





    30





    31





    32





    33





    34





    35





    36





    37





    38





    39





    40





    41





    42





    43





    44





    45





    Epilog





    Danksagung





    Über Alexandra Bullen





    [Über dieses Buch]





    [Impressum]





    [www.fischerverlage.de]





    [LovelyBooks Stream]





    




    


  




OEBPS/Text/CR!FJM211FKA51BZAM4YPBNJTT97Q74_split_013.html


  




  

    11





    »Mmm«, seufzte Violet und sog den Duft der blubbernden Lagen von Tomatensoße und Nudeln ein. Olivia und ihre Eltern wollten sich gerade um den alten Küchentisch setzen und seit langem wieder einmal zusammen essen, obwohl kein Feiertag war.





    Es war auch gar nicht richtig geplant gewesen. Sie waren eher zufällig alle gerade zu Hause, als Mac eine Kasserolle mit dampfender Lasagne aus dem Ofen gezogen hatte. Olivia hatte ihre Hausaufgaben beendet und schnell den Tisch gedeckt. Erst im letzten Moment merkte sie, dass sie schon ein viertes Gedeck für Violet hatte richten wollen, die auf ihrem Platz neben Mac beim Ofen kicherte, als sie Olivias Ausrutscher mitbekam.





    »Das ist echt gemein«, fuhr Violet mit einem Seufzer fort. Mac, der einzige Larsen, der als Koch durchgehen konnte, hatte ein kleines, dafür aber gutes Repertoire von schnell zuzubereitenden Gerichten, für die normalerweise ein Topf, ein vorgeheizter Ofen und eine Menge Käse zum Überbacken ausreichte. Violet hatte die Pastagerichte immer am liebsten gemocht – besonders während ihrer regelmäßig zweimal pro Jahr auftretenden Anfälle von Vegetarismus –, und Lasagne war stets ihr Lieblingsgericht gewesen. Leider erlaubte ihr das Geisterdasein nicht zu essen.





    Die Haustür wurde geöffnet, und sie hörten, wie Bridget ihre Schlüssel klappernd in die Schale auf der Kommode legte. Sie hatte den ganzen Nachmittag in der Kanzlei gearbeitet, und Olivia sah, wie Violets Blick erwartungsvoll vom Essen zur Küchentür wanderte.





    »Das riecht aber gut«, sagte Bridget, als sie hereinkam, und sofort lag eine nach Gardenien duftende Parfümwolke in der Luft. Sie trug – wahrscheinlich weil sie als Einzige an einem Sonntag gearbeitet hatte – die zwanglosere Version ihrer Arbeitskleidung: einen champagnerfarbenen Kaschmirpulli mit kleinen Perlknöpfen, eine aschgraue maßgeschneiderte Hose und flache schwarze Schuhe aus Straußenleder. Sie fasste Olivia zur Begrüßung um die Taille, drückte sie kurz und gab Mac einen schnellen Kuss auf die Wange, bevor sie die Kühlschranktür öffnete und eine Flasche Mineralwasser herausholte.





    Die ganze Szene war typisch Mom, und Olivia sah, wie Violet die Tränen in die Augen stiegen. Olivia versuchte sich vorzustellen, wie es wäre, wenn sie selbst da zwischen ihren Eltern säße und sie nicht berühren oder mit ihnen reden könnte. Wenn sie durch sie hindurchgucken würden.





    Wahrscheinlich, wurde ihr mit einem Stich klar, war es so ähnlich, wie sie selbst sich in letzter Zeit gefühlt hatte.





    Mac verteilte die Lasagne auf die Teller, die Olivia auf den Tisch stellte, bevor sie sich neben ihre Mutter setzte.





    »Danke, O«, sagte Bridget, während sie ihr BlackBerry aus der Tasche zog und es neben ihren Teller auf den Tisch legte. »Wie war die Party gestern Abend? Ich habe dich gar nicht heimkommen hören.«





    Olivia goss sich ein Glas Wasser ein und nahm einen großen Schluck. »Ganz okay«, sagte sie. »Ich bin aber gar nicht so spät nach Hause gekommen.«





    Mac riss ein großes Stück von einem dampfenden Laib Knoblauchbrot ab und reichte es weiter. »Hast du dich gut amüsiert?«





    Olivia sah hinüber zu Violet, die der Fragerunde wie ein Zuschauer bei einem Tennisspiel folgte.





    »Einigermaßen.« Olivia zuckte mit den Schultern und hoffte, die Antwort war zumindest besser als: Klar, bis ich mich total blamiert habe, mich beinahe in einem Taxi übergeben musste und mir von einem Zauberschmetterling was gewünscht habe. Ach ja, und übrigens: Violet ist zurück.





    Sie spürte die Blicke ihrer Eltern auf sich, während sie einen Happen Lasagne auf ihrem Teller herumschob. Bridget räusperte sich und nahm einen Schluck Wasser, bevor sie sich wieder an Mac wandte.





    »Wie geht es mit dem Badezimmer im ersten Stock voran?«, fragte sie. Olivia sah von ihrem Teller auf, als ihr Vater sich die Mundwinkel mit der Serviette abtupfte und mit den Schultern zuckte.





    »Das wird schon«, antwortete er mit einem gelassenen Lächeln. »Ich arbeite gerade noch an den Schränken im Erdgeschoss. Noch ein weiterer Anstrich, und ich dürfte damit fertig sein.«





    Bridget nickte und lächelte, bevor sie sich auf dem Tisch umsah und sich dann an Olivia wandte. »Könntest du mir bitte das Salz reichen, Liebes?«, fragte sie und deutete auf den Kristallstreuer neben Olivias Ellbogen.





    »Klar«, erwiderte sie und studierte ihre Eltern vorsichtig. Fand hier tatsächlich ein normales Familienessen statt?





    In diesem Augenblick surrte Bridgets BlackBerry auf dem Tisch. Mac warf einen kritischen Blick darauf.





    »Hm …«, murmelte Bridget und las die E-Mail mit hochgezogenen Brauen. »Das ist Mike aus der Kanzlei. Ich hatte ihn gebeten, sich die Eckdaten von Großvater Joes Boot anzusehen und herauszufinden, was wir tun müssen, um es für einen guten Preis loszuwerden.«





    Olivia schaute von dem Rest Pasta auf und sah Violets trauriges Kopfschütteln. »Wollt ihr es wirklich verkaufen?«, fragte sie.





    »Wir haben noch nichts entschieden«, sagte Mac beruhigend und nahm noch einen Bissen.





    »Ich sehe nicht, was da zu entscheiden wäre«, erwiderte Bridget kurz, legte das BlackBerrry auf den Tisch und stach mit der Gabel in die Lasagne.





    Mac warf ihr einen vielsagenden Blick zu, bevor er aufstand, um sich Wasser aus dem Hahn in sein Glas nachzufüllen. Olivia schaute verstohlen zu Violet und sah, dass ihre Schwester auf den Hinterkopf ihres Vaters starrte. Wahrscheinlich bemerkte sie all die neuen grauen Haare oder die steife Art, mit der er sich in letzter Zeit bewegte. Als ob er sich von einer Verletzung erholen müsste und noch eine Weile brauchte, bis er wieder richtig laufen konnte.





    Nur, dass es keine Verletzung war. Und er würde sich auch nicht erholen.





    Bridget kaute bedächtig, als sei alles in Ordnung. Ihr BlackBerry surrte wieder, und sie griff schnell danach. Olivia schaute auf ihren Teller und schob ein Lasagnestück durch die Soße.





    Bridget gab ein paar zustimmende Laute von sich, bevor sie das Handy wieder ablegte und weiteraß.





    »Meine Güte«, murrte Violet von ihrem Platz auf der Anrichte. Olivia rollte in schweigender Zustimmung mit den Augen.





    Mac hustete heftig und griff nach seinem Wasser. Ihre Hände trafen sich versehentlich, als Bridget sich Salat nachnahm. Macs Glas fiel um, und das Wasser lief über den ganzen Tisch.





    »Verdammt, Mac!«, rief Bridget, schnappte ihr BlackBerry und wich vom tropfenden Tisch zurück, als wäre es mit Benzin übergossen worden.





    »Tja, tut mir leid«, entgegnete Mac. »Aber du solltest das blöde Ding auch nicht auf den Tisch legen. Wir wollen ja hier essen.«





    Bridget tupfte ihre Hose mit einem Geschirrtuch ab, bevor sie ihren Teller zur Spüle trug. »Jetzt nicht mehr«, sagte sie kühl und kratzte die durchweichten Essensreste mit der Gabel von ihrem Teller in den Abfall.





    Mac ließ sein Besteck mit einem Klappern auf seinen Teller fallen und schob seinen Stuhl vom Tisch zurück, wobei er gleichzeitig seine Serviette auf den Teller warf. Murrend stand er auf, durchquerte die Küche, riss die Kellertür auf und stapfte lautstark die knarrende Treppe hinunter. Augenblicke später schallte das durchdringende Kreischen der Kreissäge herauf und ließ die Beine von Olivias Stuhl erzittern.





    Violet blickte von Olivia zu Bridget, die immer noch an der Spüle stand und schweigend Wasser über ihren Teller laufen ließ.





    Olivia saß wie erstarrt am Tisch, es pochte in ihren Ohren, ihre Hände zitterten.





    »Wärst du so nett, den Geschirrspüler anzuwerfen, wenn du fertig bist?«, bat Bridget und legte eine Hand auf Olivias Schulter, als sie an ihr vorbei in den Flur ging.





    Olivia brachte ihren Teller zur Spüle, und Violet sprang von der Anrichte und lauschte an der Kellertür. Olivia klappte die Tür des Geschirrspülers auf und begann, die Teller und Gläser einzuräumen.





    »Tja, das nenne ich ein idyllisches Familienessen«, konstatierte Olivia halblaut und steckte eine Handvoll Besteck in den Plastikbehälter. »Bist du nicht froh, dass du wieder hier bist?«





    Olivia schaute hoch und sah, dass Violet immer noch den Kopf an die Kellertür gelegt hatte und traurig zu Boden sah.





    Olivia wischte sich die Hände an den Jeans ab und drehte am Knopf des Geschirrspülers, der daraufhin mit einem Klicken und einem Surren seinen Betrieb aufnahm. Sie ging hinüber zu Violet, hakte sich bei ihr unter und zog sie zur Treppe. »Denn ich bin es.«
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    »Ich denke, du gibst die ideale Lily ab.«





    Es war Montagnachmittag, und Olivia saß Miles gegenüber in einem überfüllten Sushi-Lokal, ein paar Blocks von der Schule entfernt. Olivias Heft war auf einer leeren Seite aufgeschlagen, wo sie sich Notizen für das Filmprojekt machen wollte, das nächste Woche fertig sein sollte. Stattdessen kritzelte sie gedankenverloren ihren Namen aufs Blatt und verwandelte die vorgestanzten Löcher in kleine längliche Herzen.





    »Hallo?« Miles lachte. »Was schreibst du denn schon?«





    Olivia blickte auf. Miles starrte sie erwartungsvoll an, eine kleine Schüssel mit Edamame – jungen grünen Sojabohnen – stand zwischen ihnen.





    »Entschuldige«, sagte sie. »Was hast du gesagt?«





    Miles verdrehte lächelnd die Augen und griff nach einer Sojabohnenschote. »Ich habe gerade gesagt«, erklärte er, drückte die Sojabohnen aus der Hülse direkt in seinen Mund und legte die leere Hülse auf einen Teller, »ich habe mir die Szene noch mal angesehen, die wir neulich in eurem Garten gedreht haben, und du … ich meine … sie sieht richtig gut aus.«





    »Oh, super!«, sagte Olivia geistesabwesend. Sie hatte Soren seit Freitagabend nicht mehr gesehen, und er hatte auch das ganze Wochenende nicht angerufen. Sie hatte den Abend wieder und wieder in ihrem Kopf abgespult und versucht herauszufinden, was schiefgegangen sein konnte.





    »Also, was hast du denn letztes Wochenende getrieben?«, fragte Miles, und Olivia merkte, wie sie nervös wurde. Was meinte er mit getrieben? Hatte jemand herausgefunden, dass Soren bei ihr zu Hause gewesen war? Hatte er deshalb nicht angerufen?





    Olivia biss in die Sojaschote und zog die harten kleinen Bohnen mit den Zähnen aus der Hülse. »Ich helfe Calla als Vizevorstand für die Modenschau, mit der wir den neuen Secondhandladen für Benefiz-Veranstaltungen bekanntmachen wollen«, erklärte Olivia. »Damit war ich das ganze Wochenende ziemlich beschäftigt …« Sie brach ab, als sie merkte, dass Miles nicht wirklich zuhörte. »Was ist mit dir?«, fragte sie und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück.





    Miles zuckte mit den Schultern. »Nichts weiter. Ich hatte gehofft, wir könnten nach Santa Cruz runterfahren und ein paar Szenen mit dem Leuchtturm filmen«, sagte er und schob einen Stoß leere Schoten mit der Gabel auf dem Teller herum. »Ich habe versucht, dich anzurufen, aber dein Dad sagte, du wärst nicht da.«





    Olivia blickte auf, überrascht, dass ihr Vater ihr nicht wenigstens Bescheid gesagt hatte. Doch dann fiel ihr ein, dass er das ganze Wochenende über seine Werkstatt im Keller kaum verlassen hatte.





    »Was ist denn mit diesem Wochenende?«, fragte Olivia. »Könnten wir da vielleicht fahren?«





    Miles blickte auf, als eine zierliche Kellnerin mit einem Stapel akurat gerollter Häppchen an ihrem Tisch erschien. Olivia bewunderte die kunstvoll arrangierten Karottenschnitze, als etwas vor dem Fenster ihre Aufmerksamkeit erregte. Sie blickte hoch und sah Soren die Straße überqueren. Er winkte ihr unauffällig zu.





    Olivia blickte zurück zu Miles, der seine Essstäbchen auseinanderbrach und sie gegeneinander rieb, um das Holz zu glätten. Soren stand auf der anderen Seite des Fensters direkt hinter ihm, und Olivia versuchte, ihm über Miles’ Schulter hinweg zuzulächeln.





    »Das könnte klappen«, sagte Miles, während Soren sein Handy herausholte, darauf deutete und ein paar Mal mit überdeutlichen Mundbewegungen das Wort kaputt aussprach, bis Olivia verstand und nickte. »Cool«, sagte sie und winkte mit den Fingerspitzen Soren zu, der jetzt eine pantomimische Vorstellung gab und so tat, als würde er auf einem alten Wählscheibentelefon wählen, und ihr damit bedeutete, dass er sie später von zu Hause aus anrufen würde. Olivia stellte sich vor, wie absurd das für die Passanten auf der Straße aussehen musste, und hielt sich den Mund mit der Hand zu, um nicht laut zu lachen.





    Miles blickte hoch und ertappte sie dabei, noch bevor ihr Lächeln völlig verschwunden war. Er folgte ihrem Blick über seine Schulter, gerade als Soren das Handy zurück in seine Jackentasche steckte und wieder auf sein Skateboard sprang. Leider hatte die Ampel gerade auf Rot gewechselt, und Soren musste zurück zum Randstein springen, wobei er nur im letzten Moment einem Zusammenstoß mit einem Elektrobus entging.





    »Bist du …?«, fing Miles an und sah zurück zu Olivia. »Ich meine, seid ihr, du und Soren …?«





    Olivia klemmte ein Thunfischröllchen zwischen ihre Essstäbchen und hoffte, der scharfe Wasabi würde die Röte in ihren Wangen erklären.





    »Nein«, antwortete sie ruhig. »Wir sind nur Freunde.«





    Aber als sie sich auf dem Tisch nach der Sojasoße umsah, bemerkte sie, dass etwas in Miles’ Haltung sich verändert hatte. Er hatte aufgehört zu kauen, und seine Augen waren groß, als wäre er damit beschäftigt, etwas zu verarbeiten, was er nicht ganz fassen konnte.





    Olivia räusperte sich. »Könntest du mir die Sojasoße reichen?«





    Miles schluckte seinen Bissen hinunter und schob ihr die Soße zu. »Sicher«, sagte er, nahm die rote Stoffserviette von seinem Schoß und tupfte sich den Mund ab.





    »Danke«, sagte Olivia, und das nervöse Pochen in ihren Ohren nahm wieder ab. »Also. Sprechen wir über Leuchttürme.«
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    »Meine Mom fährt total auf Zimbabwe ab.«





    Olivia saß auf einem Sofa in der Mitte von Miles’ und Bowies Wohnzimmer. Die Doppelhaushälfte direkt am Park war in Dunkelrot und Orange eingerichtet und beherbergte eine verblüffende Sammlung afrikanischer Kunst. Olivia hatte im ersten Moment gar nicht gewusst, wohin sie schauen sollte, denn jede freie Ecke der Wohnung war voll mit handgeschnitzten Figuren oder kleinen außergewöhnlichen Möbelstücken, deren Funktion nicht auf den ersten Blick erkennbar war.





    »Sie macht so Dokumentationen über Frauen in den Entwicklungsländern«, erklärte Bowie und nahm sich eine Handvoll Cashewnüsse aus einer Holzschüssel in Form eines Lilienblattes. »Sie sagt immer, wenn sie nicht bedroht oder beschossen wird, dann filmt sie nicht am richtigen Ort.«





    Das Sofa bestand aus einem Gestell, ähnlich dem bloßen Rahmen eines Futons, und war mit einem gelben Stoff überzogen, der in der Mitte eine riesige rote Sonne zeigte. Miles zog ein Ringbuch aus seiner Tasche. Violet hatte beschlossen, dass Schulprojekte eine Strafe waren, die nur Lebende erdulden mussten, und sich stattdessen dafür entschieden, den Streit eines Ehepaars im Café an der Ecke genauer mitzuverfolgen.





    »Weißt du, als ich heute Morgen unter der Dusche war, hatte ich eine Idee«, sagte Miles und lief sofort rot an. Olivia schlüpfte aus ihren neuen Stiefeln und zog die Beine aufs Sofa. Sie versuchte, sich nicht Miles unter der Dusche vorzustellen.





    »Ich meine, ich habe überlegt …«, fuhr er fort, nachdem er sich nervös geräuspert hatte. »Es scheint, als steckten die Ramsays total in der Vergangenheit fest. Und Lily, die Protagonistin, sie will nach vorne. Es ist eigentlich so ähnlich wie heute, wenn manche Leute einfach die Bedrohung durch die globale Erwärmung völlig verneinen, die aber in Wirklichkeit echt ist, du weißt schon, und …«





    »Das ist doch nicht dein Ernst«, rief Bowie, die auf einem kantigen Holzstuhl daneben saß. »Miles, es ist ein Roman. Nicht alles hat mit der Rettung der Umwelt zu tun.«





    »Siehst du?«, sagte Miles und deutete vorwurfsvoll mit dem Finger auf Bowie. »Das ist genau das, was ich meine. Bis die Menschen bereit sind zu akzeptieren, dass all das tatsächlich gerade passiert …«





    Olivia hörte auf, das Hin und Her zwischen den beiden zu verfolgen, und sah sich im Zimmer um. Ein Tisch, dessen Beine irgendwelchen Tierpfoten nachempfunden waren, stand vor dem Sofa, und darauf waren gerahmte Fotos aufgereiht: Miles mit seiner Mutter, die – elegant gekleidet – eine Glastrophäe hochhob; Bowie und ihre Mutter beim Backen in der Küche, Zuckerguss klebte bei beiden an Fingern und Haaren; Miles, Bowie und Bowies Mutter, die an einem Filmset herumalberten – Bowie versuchte, an die Kamera zu kommen, während Miles fleißig technische Ausstattung herumschob, ein riesiges Mikro baumelte von oben herunter.





    »Olivia?«, rief Miles von der anderen Seite des Sofas. »Hallo?«





    Olivia zuckte zusammen und blickte hoch. »Was ist los?«, fragte sie erschrocken.





    Bowie lachte. »Ich hatte nur gerade gebetet, dass du eine bessere Idee hast«, erklärte sie. »Du weißt schon, vielleicht eine, bei der die Leute nicht vor Langeweile ins Koma fallen.«





    »Halt die Klappe.« Miles klappte seinen Ringordner zu. »Du bist nicht einmal in unserer Klasse. Was willst du überhaupt?«





    »Ich wohne hier«, antwortete Bowie betont freundlich und rollte eine Cashewnuss zwischen den Schneidezähnen.





    Olivia schaute von Bowie zu Miles, der an seinem Daumennagel knabberte und die Stirn verzog. Sie blickte zurück zu den gerahmten Fotos und hatte plötzlich eine Idee. »Wie wäre es, wenn wir einen Film machen?«, fragte sie.





    Miles blickte von seinem Ringbuch hoch und beugte sich vor, die Ellbogen auf den Knien abgestützt. »Einen Film?«, fragte er nach. »Du meinst, zum Beispiel eine Szene aus dem Buch zu verfilmen?«





    Bowie lächelte und rieb die Hände aneinander, um die Nusskrümel zu entfernen. »Das klingt doch schon besser«, sagte sie, als gerade die Haustür geöffnet wurde und das Klappern von Schritten durch den Flur nach oben schallte. Bowie sprang auf.





    »Und das ist mein Abgang«, flüsterte sie, rannte aus dem Zimmer und steckte noch einmal den Kopf herein. »Wenn Caroline fragt, ich bin in meinem Zimmer und lerne. Schon den ganzen Nachmittag.«





    Olivia blickte zu Miles, der die Augen verdrehte. »Sie hat sozusagen Bewährung«, erklärte er. »Caroline ist ihre Mutter. Natürlich wäre es zu viel verlangt, dass sie Mom sagt.«





    Olivia lächelte und erinnerte sich daran, wie sie immer Violet vor Mom decken musste. Damals war es eine Plage gewesen, sich ständig irgendeine Entschuldigung für ihre Schwester ausdenken zu müssen, wo sie sein könnte oder warum sie zu spät kam. Jetzt war es nur eine verschwommene Erinnerung an ein Leben, das jemand anderem zu gehören schien.





    »Also«, sagte Miles und kehrte zu seinen Aufzeichnungen zurück. »Ist das wirklich dein Ernst mit dem Film?«





    Olivia zuckte mit den Schultern und spielte mit einem losen Faden am Saum ihrer neuen dunklen Jeans. »Ich schreibe gerne«, bot sie leise an. Noch immer hatte sie keines ihrer alten Tagebücher in die Hand genommen. Allerdings vermisste sie es in letzter Zeit, es sich mit ihrem glänzenden Kugelschreiber und einem Notizbuch, dessen unbeschriebene Seiten noch steif waren, gemütlich zu machen. »Ich könnte mir eine Art Drehbuch ausdenken, und du könntest es verfilmen. Das wäre doch gar nicht so schlecht.«





    »Was verfilmen?«, fragte Bowies Mutter aus der Küche und setzte zwei Leinentüten voller Lebensmittel auf der Kochinsel in der Mitte ab. »Hi, Olivia.«





    Olivia lächelte, stand auf und folgte Miles in die Küche.





    »Wir arbeiten an einem Projekt für die Schule«, erklärte Miles. »Könnten wir vielleicht eine Kamera von dir leihen?«





    Caroline schob ihre Brille mit dem dunklen Gestell über ihr kurzes Haar, das sie mit einer Unmenge winziger Haarklammern aus dem Gesicht gesteckt hatte, und begann, farbenfrohes Gemüse auf den Küchentisch zu packen. »Du kennst ja die Regeln«, sagte sie und inspizierte die Stängel eines dicken Bundes Spargel. »Du kannst benutzen, was immer du willst, solange ich als Produzentin gewürdigt werde.«





    Caroline zwinkerte Olivia zu und reichte ihr den Spargel. »Würde es dir etwas ausmachen, die Enden abzuschneiden?«, fragte sie und griff nach einem großen Holzbrett und einem Messer. »Sie hatten heute im Farmer’s Market die wunderbarsten Morcheln, und da ist dieses Rezept für einen Spargel-Brotpudding, das ich schon immer ausprobieren wollte.«





    Olivia nahm Spargel und Messer und hielt beides von sich weg wie Artefakte einer untergegangenen Zivilisation.





    Miles bemerkte ihr Zögern, nahm das Messer und zeigte ihr, wie man die groben Enden mit einem glatten Schnitt entfernte.





    Das Geräusch der Haustür war wieder zu hören, und eine Stimme rief von unten hoch.





    »Hallo?« Phoebe Greer kam die Wendeltreppe hoch.





    Olivia blickte durch die hohen Küchenfenster hinaus in den Park. Die Sonne schien durch das Blattwerk und warf wechselnde Lichtmuster auf die Wege. Olivia konnte an der Hand abzählen, wie oft ihre Mutter vor Einbruch der Dunkelheit nach Hause gekommen war, und hier war nicht nur eine, sondern es standen gleich zwei Mütter um fünf Uhr nachmittags zusammen in der Küche.





    »Hallo Liebes«, grüßte Caroline und schlängelte sich an Olivia vorbei, um eine Plastikschale mit saftigen roten Erdbeeren in den Kühlschrank zu stellen. »Wie war dein Tag?«





    »Stinklangweilig«, rief Bowie melodramatisch und kam aus ihrem Zimmer am Ende des Flurs gesprintet. Olivia und Miles drückten sich gegen den Tisch, um Platz zu machen, und Bowie gab jeder Mutter ein Küsschen rechts und links. Der Küchenbereich war nicht übermäßig groß, und sie standen zu fünft dort zusammengedrängt zwischen einer Spüle, einem runden Esstisch und der Kochinsel.





    Olivia blickte vom Schneidebrett auf und ihr fiel ein, wie bei ihr zu Hause zurzeit die Familienessen aussahen. Ihre Eltern schienen sich nach dem Wortwechsel am Sonntag immer noch anzuschweigen.





    »Hallo Olivia«, sagte Phoebe und legte eine Hand auf ihre Schulter. »Du bleibst doch zum Essen, hoffe ich?«





    Olivia sah zu, wie Caroline von der Spüle zum Herd huschte, Zutaten vorbereitete und in Schränken nach Schüsseln suchte. Sie stellte sich vor, wie sie sich alle fünf an den Tisch setzten, Teller herumreichten und jeder lauter sprach als der andere, um überhaupt gehört zu werden. Ihr Herz schmerzte bei dem Gedanken, Teil von etwas zu sein, was so … lebensfroh war.





    Doch dann dachte sie an Violet, die am Rande des Parks auf sie wartete. Und sie dachte an ihren Vater, der irgendwelches Essen vom Lieferservice aus Plastikbehältern aß, während er in der Küche stand oder allein vor dem flackernden Fernseher saß.





    »Das würde ich gern«, sagte Olivia leise. »Aber ich sollte nach Hause gehen. Meine Eltern werden sich schon wundern, wo ich bin. Wir essen immer zusammen.«





    Die Lüge fühlte sich schwerfällig an, wie sie aus ihrem Mund kam, doch niemand schien es zu bemerken. Und einen Augenblick glaubte Olivia sich fast selbst.





    Als sie sich verabschiedet hatte und auf die Straße hinausging, wo ihr Schatten sich lang und dunkel über den Gehsteig erstreckte, ließ sie den Gedanken noch in der Luft nachklingen, als wolle sie ihn ausprobieren. Sie könnte ein Mädchen sein wie jedes andere, das zum Abendessen nach Hause ging und sich mit ihren Eltern beim Abendessen unterhielt. Sie könnte ein Mädchen mit einem Leben sein, in dem alles in Ordnung war, so wie früher.





    Sie könnte normal sein, dachte sie. Doch als sie um die Ecke zu ihrer Straße kam, sah sie das Haus mit den schiefen Schindeln und den ganzen Bauschutt, der darauf wartete, abgeholt zu werden. Und sie sah Violet, den Geist ihrer toten Schwester, der auf der Treppe saß und auf sie wartete. Und da fiel ihr alles wieder ein:





    Das hier war ihr Leben, und es war überhaupt nichts Normales daran.
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    Olivia und Violet saßen auf der Rückbank eines muffig riechenden Taxis, das am Eingang zum Golden Gate Park in einen Stau geriet. Die breiten Straßen der Stadt stießen hier auf eine Art grünen Flaschenhals, und in der Ferne konnte Olivia die Pfade erkennen, die sich um exotische Bäume und Büsche herumschlängelten.





    »Hör auf damit«, sagte Violet, als Olivia vielleicht zum zwanzigsten Mal besorgt erst auf ihre Uhr und dann aus dem Fenster starrte. »Bei solchen Anlässen kommt sowieso niemand pünktlich.«





    Olivia nickte und begann geistesabwesend am Saum ihres Kleides zu zupfen, das Posey gestern Abend in einer Kleiderhülle auf der Veranda der Larsens hinterlassen hatte.





    Nach der katastrophalen Begegnung zwischen Calla und Posey hatte Olivia schon befürchtet, dass Posey diesmal nicht käme oder, noch schlimmer, ihr irgendetwas ganz Fürchterliches nähen würde. Doch ein Blick darauf hatte Olivia alle Angst genommen.





    Das Kleid war völlig anders als das erste, das Posey genäht hatte, auch wenn es genauso toll aussah. Es war kurz, viel kürzer als alles, was Olivia je vorher getragen hatte. Und es war trägerlos. Doch das silberne Mieder bestand aus Lagen von gebündeltem Tüll, so dass genug Stoff vorhanden war, um Olivia nicht das Gefühl zu geben, völlig entblößt zu sein, es aber trotzdem sowohl sexy als auch schlicht wirkte.





    »Wahnsinn«, hatte Violet gesagt, »was dem Mädchen an Taktgefühl fehlt, das macht sie auf jeden Fall durch Stilsicherheit wett.«





    Als Violet jetzt merkte, wie Olivia schon wieder nervös am Saum ihres Kleides zerrte, gab sie ihrer Schwester einen Klaps auf die Hand. »Hör auf damit«, mahnte sie. »Der schnellste Weg, ein tolles Outfit zu ruinieren, ist, herumzuzappeln und dauernd daran zu ziehen.«





    Olivia faltete ihre Hände im Schoß und schaffte es, sie mindestens drei Sekunden lang still zu halten, bis sie anfing, mit ihren Fingernägeln zu schnippen.





    »Entspann dich!«, befahl Violet. »Was können wir tun, damit du endlich runterkommst?«





    Olivia zuckte mit den Schultern und blickte aus dem Fenster, konnte jedoch vor ihnen nur ein Meer von rot leuchtenden und blinkenden Bremslichtern ausmachen, so weit das Auge reichte.





    »Vielleicht sollten wir hier aussteigen und zu Fuß gehen«, sagte Olivia und beugte sich vor zur Trennscheibe, doch Violet hielt ihre Schwester am Arm fest und drückte sie zurück auf den Sitz.





    »Ich habe eine bessere Idee«, sagte Violet mit einem schelmischen Lächeln. »Reden wir doch mal darüber, was du dir heute Abend wünschen willst.«





    Olivia seufzte schwer und lehnte sich im Sitz zurück. Sie schloss ergeben die Augen, da wurde der Verkehr auch schon wieder flüssiger, und das Auto fuhr zügig über die dunklen, vom letzten Regen noch feuchten Straßen.





    »Du hast etwas absolut Unglaubliches«, fuhr Violet fort. »Ich habe versucht, nichts zu sagen, weil ich weiß, dass du nicht unbedingt der Wunschtyp bist. Aber denk doch mal nach! Alles, was du dir wünschst, könnte in Erfüllung gehen. Du musst dich nur für etwas entscheiden.«





    Olivia kniff die Augen zu und suchte in ihren hintersten Gehirnwindungen nach Inspiration.





    Alles, dachte sie. Ich könnte alles haben.





    Aber ihr fiel einfach nichts ein.





    Bevor sie gewusst hatte, dass sie sich etwas wünschen durfte, hätte sie wahrscheinlich leichter irgendwelche Ideen gehabt. Und bevor Violet zurückgekommen war, war das Einzige, wovon sie geträumt hatte, noch einen einzigen Tag mehr mit ihrer Schwester zu haben. Doch jetzt, da Violet hier war, schien es vermessen und undankbar, sich noch etwas anderes zu wünschen. Sie hatte ihre Schwester zurück. Was konnte sie sich mehr wünschen? Olivia öffnete die Augen, als ein säulenartiges Gebäude in Sicht kam.





    »Da wären wir«, bellte der missmutige Fahrer nach hinten, als er am Fuße einer langen, breiten Treppe anhielt.





    »Glück gehabt«, murrte Violet, während Olivia in ihrer Tasche nach dem Geldbeutel suchte.





    Olivia stieg vorsichtig aus dem Wagen und glättete die Falten in ihrem Kleid, dann blickte sie hoch zu dem modernen Gebäude und der schmalen Drehtür. »Wie sehe ich aus?«, fragte sie leise und drehte sich zu ihrer Schwester.





    Violet lächelte und sprang bereits die Stufen zur Tür hinauf. »Wie ich«, antwortete sie. »Nur besser.«





    ***





    »Ist das Ding hier überhaupt an?« Calla stand auf einem kleinen Podest, schlug ein paar Mal ihre Handfläche gegen das Mikrophon und wechselte noch schnell einige Worte mit einem Mann in einem Nadelstreifenanzug, der vorher als Botschafter von IWIN vorgestellt worden war.





    Die Akademie der Wissenschaften, hatte Olivia den Eindruck, war eher ein Wissenschaftsmuseum. Eine Cafeteria mit Glaswänden, die in der Mitte des Atriums lag, war als schicke Bar gestaltet worden, und dort war auch das Büfett aufgebaut. Wenn man von außen hereinsah, wirkte es, als seien die Partygäste, die an ihren Champagnergläsern nippten oder Biosnacks verzehrten, Teil eines lebendigen Schaubilds, als seien sie selbst eine Ausstellung.





    Auf jeder Seite des Gebäudes befanden sich zwei riesige Glaskuppeln, in einer befand sich ein Stück echter Regenwald mit Schlingpflanzen und exotischen Blüten, die sich gegen die Glasscheibe pressten, und die andere war ein Hightech-Planetarium. Keine dieser Ausstellungen war für den Empfang geöffnet, doch dazwischen herumzulaufen, gab Olivia bereits das Gefühl, gebildet und wichtig zu sein.





    »Bei ihr sieht es sogar nach Spaß aus, eine Rede halten zu müssen«, schwärmte Violet, die im Schneidersitz auf einer Ausstellungsvitrine saß. Olivia blickte zu ihrer Schwester und verspürte einen Kloß im Hals. Die meiste Zeit war es leicht zu verdrängen, dass Violet nicht wirklich hier war. Aber in Momenten wie diesem, wo der Kontrast zum echten Leben so stark war – der Rest der Anwesenden in eleganter Abendgarderobe und Violet, die in ihren Jeans, den nackten Knien und den blassen Armen aussah, als käme sie gerade vom Strand –, da war es so offensichtlich, dass man es nicht ignorieren konnte.





    »Vielen Dank an alle fürs Kommen«, rief Calla nach einer Runde herzlichem Applaus in das Mikrophon. »Ich weiß, meine Mom hat Ihnen allen schon ein wenig über unsere Arbeit erzählt und wie wichtig Ihre Beiträge dazu sind. Ich möchte Sie lediglich noch einmal daran erinnern, dass Ihre Unterstützung nicht unbedingt darin bestehen muss, persönlich nach Afrika zu reisen und ein Haus zu bauen …«





    Die Menge lachte beifällig, und Olivia sah sich weiter um.





    »Um genau zu sein«, fuhr Calla fort, »haben ein paar Freunde und ich ein Projekt an unserer Schule – der Golden Gate High – geplant, und Sie müssen lediglich in Ihren Kleiderschrank schauen, um zu helfen!«





    Olivia hörte Violet einen Pfiff ausstoßen und drehte sich um. »Oh, hallo da drüben«, säuselte Violet, und Olivia folgte ihrem Blick. Ganz allein, nur ein paar Schritte von ihr entfernt, an einen Schaukasten gelehnt, stand Soren. Sein aschblondes Haar war ordentlich gekämmt, er war frisch rasiert, und er sah auf eine liebenswerte Weise aus, als fühle er sich in seinem stahlgrauen Anzug äußerst unwohl. Ihre Blicke trafen sich für einen Moment, bevor Olivia schnell wieder zurück zur Bühne sah.





    »Wir haben beschlossen, unseren eigenen Secondhandladen zu eröffnen«, verkündete Calla, aber Olivia konnte kaum richtig zuhören. Der verschwommene Umriss von Soren, den sie aus den Augenwinkeln wahrnahm, wurde immer deutlicher, und Olivias Atem ging schneller.





    »Alle Einnahmen werden dieser Wohltätigkeitsorganisation zugutekommen«, fuhr Calla fort. »Wir nehmen von nächster Woche an Spenden entgegen, und wir planen eine wirklich tolle Kick-off-Aktion …«





    Als Olivia sich umdrehte und Soren jetzt direkt neben sich fand, hörte sie Callas Stimme nur noch von ferne. Seine Hände steckten in den Hosentaschen, und einer seiner Ellbogen befand sich so nahe an ihrem Arm, dass sie den Stoff seiner Anzugjacke an ihrer Haut spüren konnte.





    »Ich habe sie gefragt, ob sie nicht auch was von Beethoven spielen könnten«, sagte Soren und deutete auf ein Highschool-Jazz-Trio in einer Ecke des Raumes, das zurückhaltende Hintergrundmusik in afrikanischen Rhythmen spielte. »Sie sagten, Beethoven gehöre nicht zu ihrem Repertoire.«





    Olivia lächelte und zog die Schultern zurück, um die klare Linie ihres trägerlosen Kleides zu unterstreichen. »Amateure«, witzelte sie.





    Sorens gespielt ernstes Stirnrunzeln verwandelte sich in ein fröhliches Lächeln, seine Wangen röteten sich leicht. Er deutete auf die Ausstellung hinter ihnen.





    »Hast du schon die Informationen über das lebende Dach gelesen?«, fragte er und machte ein paar Schritte zurück. Olivia folgte ihm und gab vor, eine Reihe von Fotos zu studieren, die Einzelheiten zum neuartigen Dachgarten der Akademie zeigten. »Es ist echt unglaublich«, fuhr Soren fort und deutete auf ein Paar Jeans, das an einer Wäscheleine hing. »Das ganze Gebäude hier ist mit Jeansstoff statt mit Fiberglas isoliert!«





    Olivia nickte, so wie jemand nicken würde, der Jeansstoff gut fand, doch sie konnte nicht anders, als zu bemerken, wie niedlich Soren an seinem gestärkten Hemdkragen zerrte.





    »Da bist du ja.« Eine klare Stimme ertönte hinter Olivia, die nicht einmal bemerkt hatte, dass Calla die Bühne verlassen hatte. Doch plötzlich stand sie da, in jeder Hand ein Glas, und bot Olivia eines davon an. »Ich hatte gehofft, dass ihr beiden euch heute Abend hier kennenlernt.«





    Calla trat an Sorens Seite und hakte sich bei ihm ein. Ihr Kleid war blassgrün und nahm die smaragdgrünen Tupfer in ihren braunen Augen auf. Es war aus glattem Satin und hätte an jeder anderen wie Unterwäsche ausgesehen, doch auf Callas honigfarbener Haut sah es elegant und weltgewandt aus.





    »Tut mir leid, Schatz. Ich konnte nur zwei stibitzen«, sagte Calla zu Soren und hob ihren Drink. Soren zuckte mit den Schultern und blickte verlegen auf den polierten Bambusboden. »Hast du die Cocktails schon probiert?«, fragte Calla Olivia.





    »Ähm, nein«, stieß Olivia hervor und versuchte, sich weniger auf das nervöse Flattern ihres Magens und mehr auf ihren hellrosa Drink zu konzentrieren. »Was ist es denn genau?«





    Calla zuckte mit den Schultern. »Es ist wie ein Bellini, aber stärker«, erklärte sie, nahm einen kleinen Schluck und lächelte.





    Olivia nickte und versuchte so auszusehen, als meine sie: Ja, Bellini, natürlich. Mein Lieblingsdrink!, dabei war alles, was ihr dazu einfiel, eine Namensliste mit italienischen Filmregisseuren oder Faschisten.





    Soren befreite seinen Arm aus Callas Griff und zog seinen Ärmel zurück, als suche er nach einer Uhr, die gar nicht da war. »Meine Eltern möchten mich irgendeinem Musiker vorstellen, der hier sein soll.« Er deutete vage Richtung Büfett. »Ich sollte lieber mal zu ihnen gehen.« Bevor er losging, drehte er sich noch zu Olivia. »Ich habe mich gefreut, dich kennenzulernen«, sagte er eigenartig formell.





    Olivia nickte und lächelte. »Ich mich auch«, sagte sie. »Ich meine … ja.«





    Olivia betete, dass Calla ihr nervöses Geplapper nicht bemerkt hatte, doch Calla folgte Soren bereits, wandte sich noch einmal um, um Olivia zuzulächeln, und verdrehte dabei vielsagend die Augen. Olivia sah dem Paar nach. Ihr Herz schmerzte, und ihre Augen brannten, als die beiden in der Menge verschwanden.





    »Du bist ja völlig weggetreten«, flüsterte Violet vergnügt hinter ihr.





    Olivia drehte sich sofort mit dem Rücken zum Café und tat so, als sei sie in einen Schaukasten in der Ecke vertieft. Dieser hatte das Thema Solarheizung und umweltverträgliche Zelte. »Wovon redest du?«





    Violet hockte sich auf den Tisch und warf ihrer Schwester ein wissendes Lächeln zu. »Hast du vielleicht das letzte Mal im Herbst vergessen, als dir ein bestimmter Tennis spielender Junge an unserer Schule gefallen hat«, erinnerte sie Olivia. »Und ich habe es erraten, bevor du auch nur bei einem einzigen Spiel warst.«





    Olivia zuckte mit den Schultern. »Ich weiß gar nicht, wovon du sprichst«, sagte sie und bemühte sich, ihre Lippen möglichst wenig zu bewegen. Doch sie konnte das Lächeln in ihrer Stimme selbst heraushören.





    Violet verschränkte die Arme und trommelte mit den Fingern.





    »Selbst wenn ich … Interesse … an jemandem hier hätte«, sagte Olivia leise, »was ich nicht habe … es kommt ja sowieso nicht darauf an. Er hat eine Freundin. Was hat es für einen Sinn?«





    »Was hat es für einen Sinn?«, wiederholte Violet, und ihre Stimme wurde rau. »Weißt du, das Leben muss nicht etwas sein, was du nur bei anderen beobachtest. Du sagst, du möchtest, dass die Dinge anders sind, aber nichts wird sich ändern, solange du selbst es nicht tust.«





    Olivia sah ihre Schwester fragend an. »Ich weiß nicht, was du von mir erwartest«, flüsterte sie und blickte sich verstohlen nach anderen Partygästen um. Das war genau das, was sie sich für heute Abend nicht gewünscht hatte. Nicht nur, dass sie wieder einmal alleine in einer Ecke stand – noch schlimmer: Sie stand in einer Ecke und diskutierte mit einem Geist.





    Violet ließ nicht locker und sah ihrer Schwester in die Augen. »Was ich möchte, ist, dass du einmal zugibst, dass du etwas wirklich willst. In einer perfekten Welt wärst du diejenige, die jetzt mit einem Kerl spazieren geht.«





    Violet deutete mit dem Kopf in die Richtung, wo Calla und Soren durch die Hintertür hinaus in einen von Laternen erleuchteten Skulpturengarten gingen.





    »Und nicht nur mit irgendeinem Kerl. Du wärst mit ihm zusammen!«, flüsterte Violet. »Komm schon. Gib es zu«, drängte sie ihre Schwester.





    Olivia lächelte traurig. »Ich wünschte, du hättest recht«, sagte sie leise, und vor ihren Augen verschwamm alles. »Aber du weißt, dass es nicht so einfach ist.«





    Violet umarmte Olivia heftig.





    »Ich weiß nicht …«, sagte sie dann, und ihre Stimme klang verschwörerisch. »Mit ein wenig Hilfe von mir vielleicht doch.«
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    Das Kleid!





    Olivia hatte die Türschwelle erreicht und blickte hinab auf ihr Kleid.





    Ich wünschte, du würdest mich einfach in Ruhe lassen.





    Was hatte sie getan?





    So schnell sie konnte, lief sie zurück über die Straße und in den Park.





    Die Bank, auf der sie vorhin beide gesessen hatten, war leer.





    »Violet?«, rief Olivia in die Nacht. »Violet, komm zurück!«





    Panisch drehte sie den Kopf in die eine Richtung, dann in die andere, scannte die dunklen, leeren Straßen nach ihrer Schwester ab. »Violet!«, schluchzte sie. »Ich habe es nicht so gemeint! Ich habe es doch überhaupt nicht so gemeint!«





    Olivia ließ sich auf die Bank fallen und schlug die Hände vors Gesicht. »Bitte komm zurück«, flüsterte sie, und die Tränen tropften in ihre Handflächen.





    Und da sah sie es.





    Zuerst war es nur ein Licht, ein verschwommener Schein zwischen ihren verkrampften Fingern. Sie ließ die Hände in ihren Schoß fallen und sah zu der Stelle, wo Violet gesessen hatte.





    Dort saß gefährlich nahe am Rand der Armlehne ein winziger schimmernder Schmetterling.





    Olivia stieß einen leisen Schrei aus.





    »Violet?«, fragte sie leise. »Bitte. Geh nicht. Bitte verlass mich nicht noch einmal.«





    Der goldene Schmetterling schlug mit den Flügeln und flog hinaus in die Nacht.
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    »Irgendwelche Fragen?«





    Olivia saß aufrecht auf einem Holzstuhl, ihre Hände lagen auf den Knien, den Blick hielt sie angestrengt auf das verstaubte Schaufenster gerichtet. Die umliegende Nachbarschaft erwachte langsam, und einige Menschen waren unterwegs, um für den Sonntagsbrunch einzukaufen. Alle – ob jung oder alt; Kinderwagen schiebende Mütter oder mürrische Rentner –, sie alle schienen an dem Laden vorbeizulaufen, ohne ihn überhaupt wahrzunehmen.





    Olivia fragte sich nicht zum ersten Mal an diesem Tag, ob sie träumte. Schließlich hatte Posey, die gemütlich auf dem Sofa hockte, Olivia gerade gestenreich erklärt, dass sie – Posey, Mariposa of the Mission – Zauberkräfte besaß.





    Sie war eine Zauberschneiderin. Eine Zauberschneiderin, die zauberhaften Stoff wob und daraus Zauberkleider nähte, der leuchtende Schmetterlinge ausspuckte, die wiederum der Trägerin des Kleides einen Wunsch gewährten.





    Und jetzt wollte diese Zauberschneiderin tatsächlich wissen, ob Olivia noch irgendwelche Fragen hätte.





    Violet hockte auf dem Kinderschreibtisch und stützte sich mit den Ellbogen auf den Knien ab. Olivia warf einen verstohlenen Blick zu ihrer Schwester und sah, dass Violet zum ersten Mal, seit sie denken konnte, sprachlos war.





    Olivia merkte, wie ein Lachen in ihr aufstieg, als Reaktion auf die völlig absurde Situation. Doch es waren schon so viele Minuten vergangen, seit sie einen Laut von sich gegeben oder auch nur geschluckt hatte, dass dieses heisere, gurgelnde Lachen sich schließlich zu einem Hustenanfall entwickelte.





    »Möchtest du etwas Tee?«, fragte Posey.





    »Nein!«, lehnte Olivia ab und merkte, dass sie beinahe geschrien hatte. »Entschuldigung, nein. Alles bestens, danke.«





    »Gut.« Posey nickte. »Hör mal, ich weiß, es klingt verrückt. Und ich habe auch gar keine richtige Erklärung dafür. Meine Großmutter hatte auch keine. Es ist einfach etwas, was wir schon immer getan haben. Manchmal, bei manchen Leuten, da wissen wir es einfach, wenn wir sie sehen. Dass wir helfen müssen.«





    »Also wusstest du es«, sagte Olivia jetzt flüsternd. »Als ich mit dem Kleid hereinkam?«





    Posey schüttelte den Kopf, ihre kurzen, schiefen Ponyfransen fielen ihr in die Augen. »Ich wusste es, noch bevor du in den Laden kamst.«





    »Was heißt das?«, fragte Violet von ihrem kleinen Schreibtisch aus und legte den Kopf zur Seite.





    »Das heißt, dass ich sie in der Gegend gesehen habe. Ich wusste es, bevor sie herkam.«





    Posey sah Olivia bei dieser Erklärung direkt an, und Violet hüpfte vom Schreibtisch herunter. »Kann sie mich hören?«, flüsterte sie.





    Olivia sah von ihr zurück zu Posey. »Kannst du …«, begann Olivia vorsichtig und verbesserte sich dann. »Mit wem hast du gerade gesprochen?«





    Posey streckte ihre dünnen Beine vor sich aus. Sie trug alte, ausgeblichene Jeans, die an den Knöcheln etwas kurz waren, aber nicht absichtlich oder weil es gerade Mode war. Es sah eher danach aus, als seien das ihre Lieblingsjeans, die sie einfach nicht wegwerfen konnte.





    »Mit deiner Schwester«, beantwortete Posey Olivias Frage. »Sie ist hier, nicht wahr?«





    Olivia blickte von Violet zu Posey und von Posey zu Violet. »Aber du kannst nicht …«





    »Ich kann sie nicht sehen, nein«, vollendete Posey den Satz und zog erst den einen, dann den anderen Fuß an. »Ich habe sie ja auch nicht hergewünscht, oder?«





    »Aber woher wusstest du, dass ich das habe?«, fragte Olivia.





    Posey warf ungeduldig die Hände in die Luft. »Deine Schwester ist gestorben. Du hast ein Zauberkleid, das dir einen Wunsch erfüllt«, zählte sie auf. »Was sonst hättest du dir wünschen sollen?«





    »Aber du wusstest nicht, dass es ein Zauberkleid war«, warf Violet von der Ecke aus ein.





    »Ja«, stimmte Olivia zu. »Ich wusste nicht, dass es ein Zauberkleid war, als ich mir etwas wünschte.«





    »Und?«, erwiderte Posey.





    »Also woher konntest du wissen, dass ich mir zufällig Violet zurückgewünscht habe?«





    »Du meinst, abgesehen von der Tatsache, dass du immer wieder irgendwelche Zeichen aus der Ecke hinter dir empfängst, seit du hereingekommen bist?«





    Violet und Olivia sahen sich an, bevor Olivia schnell wieder wegschaute.





    »Wie auch immer«, fuhr Posey fort, stand vom Sofa auf und ging langsam zur anderen Seite des Raumes. »Es gibt einige Sachen, über die wir reden müssen.«





    »Okay.« Olivia folgte Posey hinter eine Patchworkdecke, die in einer Ecke auf einer Wäscheleine hing. »Was denn zum Beispiel?«





    »Zum Beispiel die Regeln«, sagte Posey, kniete sich auf den Boden und öffnete eine verborgene Klappe. Kühle, feuchte Luft strömte heraus und umgab Olivias Füße, als Posey hineingriff. Sie tastete darin herum und zog schließlich ein schweres, ledergebundenes Notizbuch heraus und legte es auf den Boden.





    Olivia kniete sich neben Posey, um besser sehen zu können. Lose, vergilbte Seiten rutschten darin herum, und eine kleine Staubwolke stieg auf.





    »Warte mal«, mischte Violet sich ein, die hinter Olivia getreten war. »Weiß Harry Potter, dass sie sein Tagebuch geklaut hat?«





    »Entschuldige bitte den Staub«, sagte Posey unter heftigem Blinzeln und wedelte mit der Hand die herumfliegenden Staubkörner weg. »Ich glaube, ich habe das Türchen hier nicht mehr geöffnet seit, na ja, seit meine Abuela gestorben ist … meine Großmutter.«





    Olivia nickte und beugte sich nach vorne. Das alte braune Leder war mit den Initialen M. M. in glänzendem Golddruck versehen. Posey öffnete das Buch, wobei sich der Einband langsam von der dicken, ausgefransten Bindung löste, und blätterte vorsichtig die Seiten um.





    »Das ist das Journal«, erklärte Posey und fuhr mit dem Finger eine Namenliste entlang, die immer die gleiche elegante Handschrift aufwies. »Ich muss dich eintragen.«





    Olivia blickte zu Violet hoch.





    »Vielleicht will sie dir eine Weihnachtskarte schicken?«, meinte Violet.





    Olivia schnitt ihr eine Grimasse. »Also«, sie wandte sich wieder Posey zu. »Die Regeln?«





    »Richtig«, sagte Posey. »Es sind nur ein paar, aber sie sind sehr wichtig. Besonders die erste.« Posey nahm den Stift, der hinter ihrem Ohr klemmte, und trug in der nächsten freien Zeile das Datum ein. »Die erste Regel des Wunschklubs«, sagte sie, »ist, dass du nicht über den Wunschklub sprichst.«





    Olivia nickte, Violet sah genervt zur Decke. »Wunschklub?«, warf sie ein. »Wenn sich nicht Brad Pitt irgendwo im Schrank versteckt, finde ich die Anspielung auf Fight Club nicht so passend. Weißt du noch, wie wir uns diesen Film zusammen angesehen haben, Olivia?«





    Olivia wollte schon schmunzeln, da spürte sie Poseys Blick. Sie sah ernst und streng aus und schaute sie durchdringend an.





    »In Ordnung.« Olivia nickte. »Verstanden. Weiter?«





    Posey schob den Kugelschreiber zwischen die Seiten des Buches. »Die zweite Regel des Wunschklubs«, fuhr sie fort, »ist, dass DU NICHT DARÜBER SPRICHST, über den Wunschklub, meine ich.«





    Sie sah ohne zu blinzeln in Olivias Augen, und Olivia begann erneut, nervös mit den Fingernägeln zu schnippen.





    »Ähm …«, antwortete Olivia zögernd. »Okay?«





    »Ganz im Ernst«, fuhr Posey fort. »Ich weiß, dass es schwer ist, aber du darfst keiner Menschenseele davon erzählen. Nicht von den Kleidern, nicht von den Schmetterlingen und auf keinen Fall von den Wünschen. Nicht einmal von mir oder diesem Laden.«





    »Hört sich nach einem ziemlich erfolgreichen Geschäftsmodell an«, meinte Violet mit einem Schnauben. Sie wanderte jetzt im Laden umher und betrachtete eine Reihe gerahmter Zeitungsausschnitte mit Fotos einer viel jüngeren Posey und einer großen, grauhaarigen Frau, die in einen Kaftan gehüllt war.





    »Ich brauche keinen geschäftlichen Erfolg«, sagte Posey ernst.





    Olivia merkte, wie Violet einen Schritt von den Fotografien zurückwich, als hätte sie einen Alarm ausgelöst.





    »Alles, was für mich zählt, ist, dass ich Leuten helfe, die Hilfe brauchen«, erklärte Posey. »Und wenn du das hier in der ganzen Gegend herumerzählst, dann kann ich das nicht mehr.«





    Olivia nickte.





    »Es ist wichtig, dass deine Schwester das auch versteht«, sagte Posey.





    Olivia blickte an der Decke vorbei zu Violet, die gerade vor einer der Schneiderpuppen stand und sie musterte.





    »Aye aye«, sagte Violet und salutierte vor der Puppe.





    »Ich denke, das geht klar«, erklärte Olivia.





    Posey deutete auf eine Zeile in ihrem Notizbuch und reichte Olivia den Stift.





    »Die Regeln sind ziemlich einfach«, fuhr Posey fort und kratzte sich am Handgelenk. »Jedes Mal, wenn ich dir ein Kleid nähe, darfst du dir etwas wünschen. Drei Kleider, drei Wünsche. Einen hast du bereits ausgeschöpft, also bleiben noch zwei.«





    »Warum drei?«, fragte Olivia schnell, bevor sie rot anlief. »Nicht, dass drei nicht genug wären. Nur so aus Neugierde, du weißt schon.«





    Posey zuckte mit den Schultern, fasste die Ecken des niedrigen, leicht wackeligen Tisches und stützte sich beim Aufstehen daran ab. Olivia verstand es nicht ganz; Posey sah aus, als sei sie etwa in ihrem Alter, und sie redete auch so, aber so wie sie sich bewegte, wirkte sie zerbrechlich und uralt.





    »Weil es eine magische Zahl ist?«, bot sie als Antwort an und zog ihren Rautenpullover – der ein großes Loch am Kragen hatte und aussah, als ob er fürchterlich kratze – nach unten, über ihre nicht existierenden Hüften. »Ich habe ehrlich keine Ahnung. Macht es dir etwas aus, wenn wir etwas schneller weitermachen? Ich habe für zehn eine Änderung.«





    »Sollte es für diese Arbeiten nicht kleine Elfen geben?«, pöbelte Violet von ihrem Platz am Fenster.





    Olivia stöhnte. »Könntest du vielleicht mal die Klappe halten?«





    Posey fuhr überrascht zusammen und ließ beinahe das Journal fallen.





    »Nicht du«, beeilte Olivia sich zu sagen. »Entschuldige, ich meinte Violet. Sprich weiter.«





    Posey zählte rasch die restlichen Regeln auf:





    Wünsche werden nur erfüllt, wenn die wünschende Person ein Zauberkleid von Mariposa trägt.





    Kein Wünschen von nicht ernstzunehmenden, unerreichbaren oder universellen Dingen, wie Weltfrieden oder das Ende von Hunger und Armut.





    Kein Wünschen von zweimal dem Gleichen.





    Kein Wünschen von zusätzlichen Wünschen.





    Olivia unterschrieb mit ihrem vollen Namen, und Posey klappte das Buch zu.





    »Das war’s«, erklärte sie. »Alles andere bleibt dir überlassen.«





    Olivia stand auf und ging langsam zu Violet, die bereits an der Tür wartete. »Wow«, sagte Olivia und drehte sich verlegen zu Posey. »Ich weiß gar nicht, wie ich mich … ich meine, ich wie kann ich …«





    »Nicht der Rede wert«, sagte Posey und setzte sich hinter ihre Nähmaschine. »Oh, da ist noch eine letzte Regel: Was immer du dir wünschst, wünsche mit Bedacht und achte darauf, dass es von Herzen kommt. Das sind die einzigen Wünsche, die zählen.«
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    Der Regen ließ einfach nicht nach.





    Es war schon ein vertrautes Geräusch, und jeder – von der punkigen Empfangsdame an der Schule bis zur flotten Wetterfee in den Sechs-Uhr-Nachrichten – schien eine Meinung dazu zu haben, wann die Regenzeit schließlich aufhören würde.





    Vor dem Umzug hatte Olivias Mutter ihrer Tochter enthusiastisch erklärt, dass sie zu keiner besseren Jahreszeit ankommen könnten. »Du wirst von März bis Oktober keinen Tropfen Regen sehen«, hatte sie gesagt.





    Bis jetzt hatte es mindestens einmal pro Tag geregnet. Und es war nicht nur leichtes Nieseln gewesen, sondern es gab heftige Wolkenbrüche von der Art, bei der man besser keine zu langen Hosen trägt oder aus einem Auto steigt.





    Olivia war ein Stück die Dolores Street hinuntergegangen, als der freitägliche Regenguss einsetzte, fette Tropfen klatschten auf den Gehsteig. Fast eine Stunde später, in der sie durch riesige Pfützen schmutzigen Wassers gestapft war, war sie zu dem Schluss gekommen, dass es nicht eine ihrer brillantesten Ideen war, im strömenden Regen nach einer Schneiderin zu suchen. Nachdem sie sich von einer überfluteten Straße zur nächsten geschleppt und dabei die Schaufensterauslagen überflogen hatte – ein süßer kleiner Antiquitätenladen, ein Uhrmacher und ungefähr zehn Yogastudios im Umkreis von sechs Blocks –, war sie sich sicher, dass sie keine Schneiderin in ihrer Nachbarschaft finden würde.





    Sie zog den Kragen ihrer Windjacke enger um den Hals, als ein schwaches Licht aus einem Eckladen ihre Aufmerksamkeit erregte. Es kam aus einem Gebäude, an dem sie jeden Tag auf dem Weg zur Bushaltestelle vorbeikam. Eine burgunderrote Markise ragte aus der schmutzigen Betonwand, und Olivia hatte immer angenommen, die Räume stünden leer. Im Fenster befand sich ein Schild, von dem sie hätte schwören können, dass bisher ZU VERMIETEN darauf gestanden hatte. Doch als Olivia näher kam und sich unter die Markise duckte, die wild im Wind flatterte, sah sie, dass auf dem handgeschriebenen Schild ein Name stand: Mariposa of the Mission.





    Olivia wusste, dass die Gegend hier The Mission hieß, dennoch konnte sie mit dem Namen nicht viel anfangen. Sie schirmte ihre Augen rechts und links mit den Händen ab und spähte hinein. Der Schein einer gelben Straßenlaterne erschwerte es, irgendetwas zu erkennen, und sie konnte gerade noch die Umrisse von Kleiderpuppen und -ständern wahrnehmen. Der Laden erinnerte sie an eine verlassene Reinigung, nur die sich mechanisch drehende Hemdenstange fehlte.





    Blinzelnd ließ Olivia ihren Blick durch den Raum schweifen. In der anderen Ecke saß ein zierliches, dunkelhaariges Mädchen. Sie blickte von dem Taschenbuch auf, das offen in ihrem Schoß lag, und sah durch das Fenster genau zu ihr, fast, als hätte sie auf Olivia gewartet.





    Olivia machte verblüfft einen Schritt zurück. War es möglich, dass die ganze Zeit, während der sie nach einer Schneiderin gesucht hatte, diese tatsächlich gleich um die Ecke gewesen war, nicht mehr als fünfzig Meter von ihrer Haustür entfernt? Warum hatte sie diesen Laden noch nie vorher gesehen?





    Olivia holte tief Luft und stieß vorsichtig die schwere Glastür auf.





    Winzige Glocken erklangen, sobald sie einen Schritt hinein auf die Fußmatte mit einem Willkommensgruß darauf gemacht hatte, und Olivia ließ die Tür leise hinter sich zufallen. Das Mädchen auf dem Sofa hatte ihre Lektüre wieder aufgenommen, und Olivia blieb verlegen am Eingang stehen. Halb angezogene Kleiderpuppen nahmen fast jeden Meter des kleinen Raumes ein. Stoffmuster lagen aufgefächert auf niedrigen Holztischen, und in jeder Nische und Aussparung befanden sich Miniaturschmetterlinge aus Glas in verschiedenen Formen und Farben. Zwei mit Quasten versehene Lampen spendeten ein weiches, gelbliches Licht, das den über den Boden wirbelnden Staub sichtbar machte.





    Olivia räusperte sich, doch das Mädchen las weiter, ihre dunklen Augenbrauen so weit zusammengezogen, dass sie noch buschiger wirkten. »Entschuldigung«, begann Olivia zögernd. »Könnte ich …?«





    »Wir haben geschlossen«, sagte das Mädchen und blätterte geräuschvoll eine Seite ihres Buches um. Sie war außerordentlich dünn, und es wirkte, als würden ihre knochigen Glieder von den abgewetzten roten Kissen des alten Zweiersofas geschluckt. Dem Sofa selbst fehlten zwei Beine, und es war an einem Ende auf einen alten Plattenspieler aufgebockt.





    »Geschlossen?«, wiederholte Olivia leise und ließ die Schultern hängen. Sie blickte zurück durch das Fenster in die zunehmende Dunkelheit und stellte sich den nächsten Abend bereits in fliederfarbenem Taft vor, das kratzende Futter, das entsetzlich raschelnde Geräusch, das der Stoff beim Laufen machte. Sie griff mit einer Hand nach der Tür, als eine scharfe Stimme sie anrief.





    »Warte!«





    Olivia drehte sich um und sah, dass das Mädchen sich von ihrem Buch losgerissen hatte, das nun aufgeschlagen und mit dem Umschlag nach oben in ihrem Schoß lag. Es war einer dieser kitschigen Groschenromane, die meist in den Ramschkisten von Buchläden zu finden waren und auf deren Titelbildern halbnackte Paare hingebungsvoll posierten.





    »Ich habe dich schon öfter gesehen«, sagte das Mädchen und starrte Olivia aus wachen Knopfaugen an. »Wohnst du in der Nähe?«





    Olivia nickte und schluckte. »Ja«, antwortete sie. Ihr Mund war trocken und ihre Zunge langsam. »Wir sind gerade erst ein Stückchen weiter unten in der Straße eingezogen. Ich war nur … ähm, auf dem Heimweg und dachte … ich meine, ich wollte nur mal schauen …«





    »Schauen ist erlaubt.« Das Mädchen lächelte und enthüllte dabei eine Reihe von Zähnen, die fast wie Milchzähne aussahen. Sie sprach mit dem Ansatz eines schwer erkennbaren Akzents, obwohl sie jede Silbe deutlich artikulierte.





    »Dachte ich auch«, sagte Olivia, die plötzlich das Gefühl hatte, als müsse sie sich verteidigen.





    Das Mädchen stemmte sich hoch und griff nach einem alten Besen, der an einer wackligen Kommode lehnte. Genau wie das Mädchen sahen auch die Möbel in der Schneiderei etwas klapprig aus, als würden sie umfallen, wenn man auch nur nieste.





    »Ich bin Posey«, stellte das Mädchen sich vor und fuhr mit dem Besen über den staubigen, rot gefliesten Boden.





    Olivia trat wieder einen Schritt näher. »Olivia«, sagte sie und streckte verlegen die Hand aus. Posey zögerte, bevor sie ihre eigene Hand ausstreckte, die so klein und dürr war, dass Olivia Angst hatte, sie könnte sie zerbrechen. Aus der Nähe betrachtet waren Poseys braune Augen gelb-orange gesprenkelt, und sie blinzelte neugierig hinter einem dunklen, schiefen Pony hervor. Da war etwas an der Art, wie sie sie ansah, weshalb Olivia sich plötzlich ganz komisch fühlte.





    »Nett, dich kennenzulernen, Olivia«, sagte Posey, entdeckte einen umgekippten Stoß mit Stoffmustern zu ihren Füßen und bückte sich, um ihn wieder aufzurichten. Dabei stieß sie mit der Schulter gegen ein Tischbein, und eine der kleinen Schmetterlingsfiguren aus Glas geriet verdächtig ins Schwanken. Posey beeilte sich, sie vor dem Fall zu bewahren, und brachte die zitternden Flügel vorsichtig wieder zur Ruhe.





    »Ich mag deine Schmetterlinge«, sagte Olivia und merkte sofort, wie lahm das klang. »Ich meine, sie sind wirklich nett. Ich mag Schmetterlinge überhaupt, weißt du; sie sind …«





    Posey lächelte. »Danke«, sagte sie. »Sie gehörten meiner Großmutter.«





    Als Posey vorsichtig die Hand vom Schmetterling nahm und sich wieder daranmachte, den Boden zu fegen, erkannte Olivia einen vertrauten Ausdruck in ihren Augen.





    Sie gehörten meiner Großmutter.





    Es war der Blick von jemandem, der etwas verloren hatte, was er nie wiederbekam.





    »War das ihr Laden?«, fragte Olivia.





    Posey nickte. »Sie begann im Keller mit einer Änderungsschneiderei«, erklärte sie. »Aber bald schon ging es weiter. Es gab Artikel in den Zeitschriften oder auf den Modeseiten der Zeitungen …«





    »Sie muss sehr talentiert gewesen sein«, warf Olivia ein.





    »Das war sie«, bestätigte Posey, und der traurige Ausdruck blieb, während sie fortfuhr, die gleiche, inzwischen schon sehr saubere Stelle des Bodens zu fegen. »Ich habe versucht, den Laden ohne sie am Laufen zu halten, aber …« Ihre Stimme brach ab, als sie sich in dem leeren, vernachlässigten Laden umsah, dann schüttelte sie heftig den Kopf, als wollte sie etwas abschütteln, was zu sehr schmerzte, um sich daran zu erinnern.





    »Also, was kann ich für dich tun?«, fragte Posey abrupt, stellte den Besen zurück und setzte sich in einen hölzernen Schaukelstuhl.





    »Oh«, sagte Olivia und tastete in ihrer Tasche nach dem weichen Kleiderstoff. »Ich habe da dieses Kleid, und es hat einen wirklich großen Riss an einer Seite …«





    Posey bedeutete Olivia, ihr das Kleid zu zeigen. Liebevoll fuhr sie mit den Händen über den Stoff, ihre schmalen, flinken Finger fanden auch gleich den kaputten Reißverschluss. »Das ist ein schönes Kleid«, lobte sie. »Secondhand?«





    Olivia lächelte unsicher. »Ich weiß es ehrlich gesagt nicht; es ist … gehörte … meiner Schwester.«





    Posey nickte und starrte an Olivia vorbei oder durch sie hindurch.





    »Toller Stil«, meinte sie anerkennend, stemmte sich hoch und legte das Kleid über die Rückenlehne eines Stuhls. »Auf jeden Fall ein Kleid für jemand, der weiß, wie man Spaß hat.«





    »Ja«, stimmte Olivia mit einem Lächeln zu. »Das wusste Violet.«





    Sie hatte nicht so traurig klingen wollen, aber sobald die Worte ausgesprochen waren, war ihr klar, dass es ihr nicht gelungen war.





    Posey lächelte, ihre Augen funkelten jetzt. »Komm nächste Woche wieder«, sagte sie und legte das Kleid zusammen. »Ist Donnerstag in Ordnung?«





    Olivia kaute nervös auf den Innenseiten ihrer Wangen und verschränkte die Arme. »Das ist das Problem«, sagte sie. »Ich brauche es leider schon morgen.«





    Posey erstarrte, mit einer Hand stützte sie sich auf der Stuhllehne ab, die andere ballte sie zur Faust.





    »Ich weiß, es ist sehr kurzfristig«, entschuldigte Olivia sich. »Meine Mom will, dass wir zu so einem Empfang gehen, und ich habe einfach keine andere Wahl. Es ist eigentlich gar nichts Besonderes. Ich meine, ich werde sowieso nur den ganzen Abend in einer Ecke stehen, also ist es egal, was ich trage. Ich dachte nur, ich weiß auch nicht … wenn es eine Möglichkeit gäbe …«





    Posey blickte hoch, den Kopf auf eine Seite gelegt. Sie sah Olivia lange an, bevor sie den Blick wieder durch den Raum wandern ließ. Zwischen zwei nackten Fenstern befand sich ein zerkratzter hölzerner Schreibtisch in Kindergröße, mit eingebautem Sitz. Die Tischplatte war leer bis auf einen Spiralblock, der mit einem Stift daneben offen dalag.





    »Gib mir deine Adresse«, sagte Posey leise. »Ich kann es morgen vorbeibringen.«





    Erst als Olivia einen tiefen Seufzer der Erleichterung ausgestoßen hatte, merkte sie, dass sie die Luft angehalten hatte. Sie hatte nicht gedacht, dass ihr das Kleid so wichtig war, aber irgendetwas in Poseys Augen hatte eine Flut von Emotionen bei ihr ausgelöst. Es war, wie wenn man unter einem eiskalten Wasserfall steht und einem gleichzeitig die Sonne auf den Rücken scheint.





    Olivia nickte und ging zum Schreibtisch, wo sie ihre Adresse sorgfältig in Druckschrift niederschrieb.





    Dann wandte sie sich zur Tür. Der Himmel war mit einem rosa Streifen versehen, die Sonne verschwand hinter den pastellfarbenen Häusern oben am Hügel.





    Olivia drehte sich für ein Winken zum Abschied um, doch Posey war bereits wieder in ihr Buch vertieft. Olivia wollte sich bedanken, aber irgendwie erschien ihr ein Dankeschön zu einfach und plump für das, was sie ausdrücken wollte.





    Sie lächelte und trat hinaus auf den Gehsteig, wo die Luft so schwer und feucht war, als könnte man sie geradewegs in eine Flasche füllen.





    Zumindest der Regen hatte aufgehört.
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    »Runter von der Straße!«





    Olivia blickte hoch und merkte, dass sie vom Gehsteig abgekommen und auf die Busspur geraten war, als ein Trio verärgerter Mountainbiker an ihr vorbeisauste und dabei beinahe ihr zerknittertes Kleid, dessen Saum völlig verschmutzt war, zerrissen hätte.





    Sie lief nun schon seit über einer Stunde. Der Palace of Fine Arts war Meilen von ihrem Haus entfernt, und ihre Füße schmerzten unsäglich.





    Nach einer kurzen Verzögerung und einem neugierigen Gemurmel hinsichtlich Callas Verschwinden hatte Lark beschlossen, dass die Show weitergehen musste, und die Zügel übernommen. Olivia hatte das Kleid, in dem sie über den Laufsteg hätte laufen sollen, an Eve weitergegeben und jede Ecke des Geländes abgesucht, doch Calla war nirgends zu finden. Soren war bei ihr geblieben und hatte versucht zu helfen, Olivia getröstet und ihr gesagt, alles würde wieder gut werden. Doch mit jedem Moment, in dem er sich in ihrer Nähe aufhielt, fühlte Olivia sich nur noch schlechter.





    Und so hatte sie beschlossen, nach Hause zu gehen, dorthin, wo sie keinen Schaden mehr anrichten konnte. Oder wo sich zumindest niemand darum kümmern würde.





    Als sie schließlich in ihrem Abendkleid am Fuße der Treppe stand, wusste Olivia, dass sie noch nicht bereit war, ins Haus zu gehen. Es war noch nicht sehr spät, und ihre Eltern würden wahrscheinlich noch wach sein. Das Letzte, worauf Olivia jetzt Lust hatte, war, ein nettes Gesicht aufzusetzen.





    Sie ging zurück auf die Straße, bog um die Ecke und lief hinüber zum Dolores Park. Ein Stück weiter, auf einer der niedrigen Holzbänke, die am Rand der Wiese standen, wartete Violet auf sie.





    »Wie lief es?«, fragte sie und blinzelte, als hätte sie Angst vor der Antwort.





    »Wie es lief?«, wiederholte Olivia. Sie konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. Sie flossen unter endlosen Schluchzern über ihr Gesicht, ihre Nase lief, und ihre Wangen waren heiß und rot. »Wie glaubst du denn, dass es gelaufen ist? Es war eine Katastrophe.«





    Sie ließ sich neben ihre Schwester fallen und erwartete, dass Violet einen Arm um ihre zuckenden Schultern legte. Als sie sich nicht rührte, blickte Olivia auf und merkte, dass ihre Schwester gedankenverloren auf den Gehsteig starrte.





    »Ich habe es dir ja gesagt«, murmelte sie.





    Olivia erstarrte mitten in einem Schluchzer. »Du hast es mir ja gesagt? Du warst doch diejenige, die mich überhaupt dazu gebracht hat, mir Soren zu wünschen.«





    »Stimmt«, flüsterte Violet. »Manchmal bedeutet zu leben auch Risiken einzugehen, und manchmal können die Dinge auch ziemlich chaotisch werden, aber …«





    »Risiken?«, fragte Olivia und wurde immer lauter. Es war ihr egal, wie sie auf einen zufällig vorübergehenden Passanten wirken würde. »Du willst, dass ich Risiken eingehe? Vielleicht wie die Risiken, die du eingegangen bist? Wie zum Beispiel das Risiko, weshalb du tot bist?« Olivia wusste nicht, warum sie es sagte oder woher es kam, aber in dem Augenblick, in dem ihr die Frage über die Lippen kam, wusste sie, dass sich diese Worte in ihr schon seit langer Zeit angestaut hatten.





    Violet starrte auf den Kiesweg. Ihre Augen waren verschleiert und ihre Wangen gerötet. Sie zuckte traurig mit den Schultern und sah zurück zu ihrer Schwester. »Zumindest habe ich gelebt, vorher.«





    Olivia merkte, wie ihr ganzer Körper vor Wut zitterte, das Blut rauschte in heißen, wütenden Wellen in ihren Ohren. »Du bist unmöglich!« Sie stand auf, drehte auf dem Absatz um und sagte: »Ich wünschte, du würdest mich einfach in Ruhe lassen.«





    Olivia rannte über die Straße und eilte den Gehstein entlang.





    Erst als sie die Haustür erreicht hatte, wurde ihr klar, was sie eben gesagt hatte.
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    »Am Ende der Straße nach links abbiegen.« Das beharrliche GPS-Gerät blinkte in Violets Schoß.





    »Dort«, rief Violet, ahmte die mechanische Stimme nach und deutete auf die Autobahnauffahrt. »Ich glaube, er meint genau dort.«





    Es war ein ganzer Tag voller erster Male für Olivia gewesen. Das erste Mal, dass sie einen Geist sah. Das erste Mal, dass sie mit einem Geist sprach. Das erste Mal, dass sie an Wünsche und Zauberkleider glaubte … Und jetzt: Das erste Mal, dass sie zur Golden Gate Bridge fuhr.





    Als sie von Poseys Schneiderei nach Hause gekommen waren, hatte Violet Olivia überzeugt, dass sie den Nachmittag unbedingt damit verbringen mussten, in der Stadt herumzufahren und herauszufinden, was Violet – reinkarniert und herrisch wie eh und je – tun oder nicht tun konnte. Bridget war in der Kanzlei, und Mac machte auf der Couch im Wohnzimmer ein Schläfchen. Die CNN-Nachrichten flackerten im Hintergrund. Die Schlüssel zum Leasing-BMW hatten auf der Anrichte gelegen. Theoretisch gesehen stand Olivia nicht im Versicherungsvertrag, doch an Theorie war Violet noch nie interessiert gewesen.





    Sie verbrachten den Nachmittag mit einem Schaufensterbummel auf den Hügeln und in den Tälern von North Beach, Russian Hill und der Marina, wo sie lernten, dass Violet – auch wenn sie von Olivia ganz normal berührt werden konnte – für alle anderen Menschen oder Gegenstände vollkommen körperlos zu sein schien. Sehr zu Violets Unzufriedenheit machte dies das Tragen eines Einkaufskorbes oder das Trinken einer Tasse Chai Latte völlig unmöglich.





    Nach ein paar Runden ihres neuen Lieblingsspiels, das darin bestand, dass Violet mitten auf dem Gehsteig stehen blieb und die Fußgänger direkt durch ihren Körper hindurchgingen, beschloss Violet, dass es Zeit war, weiterzufahren.





    Nächster Auftritt von Sir Hamish, wie Violet die elektronische Navigationshilfe getauft hatte. Sie hatte ein geheimes Ziel einprogrammiert und wiederholte gekünstelt die Anweisungen, während Olivia sich bemühte, ihnen zu folgen.





    »Wo sind wir hier?«, fragte Olivia, als sie den Wagen auf der Spitze eines Hügels anhielt.





    »Da ist sie!«, rief Violet aus und deutete durch die Windschutzscheibe auf die berühmte Brücke, die sich rot und majestätisch aus dem Nebel erhob. »Ich kann gar nicht glauben, dass wir wirklich hier wohnen«, sagte sie zum x-ten Male an diesem Tag.





    »Und ich kann nicht glauben, dass Mom hier aufgewachsen ist«, fügte Olivia hinzu. Sie konnte nicht fassen, dass genau diese Aussicht und diese Geräusche die Jugenderinnerungen ihrer Mutter darstellten.





    Olivia folgte den Instruktionen von Hamish und Violet, und bald wurde ihr klar, dass sie die Brücke überquerten.





    »Mann!«, seufzte Violet und beugte sich aus dem Fenster, um einen besseren Blick auf das türkisfarbene Wasser zu haben, das mit kleinen grünen Inseln durchsetzt war, zwischen denen Boote fuhren. Olivia versuchte, auch einen Blick zu erhaschen, aber gleichzeitig hielt sie das Steuerrad ganz fest und bemühte sich, nicht an die riesigen roten Aufhängungen zu denken, die sie gerade hoch oben über dem Wasser hielten.





    Olivia seufzte erleichtert auf, als sie schließlich über die Zufahrtsrampe zurück auf festen Boden fuhren. Die üppigen Hügel der Marin Headlands führten sie in einen Tunnel und in das malerische Hafenstädtchen Sausalito.





    Bridget hatte selten über ihre Kindheit in Sausalito geredet, und das einzige Mal, als die Familie Larsen die Westküste besucht hatte – die Mädchen waren gerade sieben gewesen –, hatten sie nicht einmal das Haus gesehen, in dem sie aufgewachsen war. Beide Elternteile Bridgets – Großmutter Sybil und Großvater Joe – waren da schon gestorben, und sie hatten nur einen einzigen nostalgischen Stopp gemacht, um das Boot ihres Vaters anzusehen, eine schicke Sportjacht, die immer noch in der Marina ankerte.





    »Mom hat das Boot doch geerbt, oder?«, fragte Violet, als sie eine scharfe Kurve hinunter ins Tal nahmen. »Ich dachte, wir könnten es uns mal ansehen.«





    »Sie versuchen es zu verkaufen«, wandte Olivia ein und erinnerte sich vage daran, dass ihre Eltern über die hohen Unterhaltskosten gesprochen hatten und dass sie nie die Zeit fanden, das Boot auch einmal selbst zu nutzen.





    »Na, dann viel Glück.« Violet zuckte mit den Schultern. »Bestimmt stehen die Leute schon Schlange, um in der Wirtschaftskrise eine luxuriöse Yacht zu kaufen.«





    Olivia sah ihre Schwester mit erhobenen Augenbrauen an.





    »Ich lese einiges.« Violet zuckte mit den Schultern. »Ich habe seit einer Weile ziemlich viel Zeit, okay?«





    Ein Teil von Olivia wollte mehr wissen. Viel Zeit, wo? Aber ein anderer Teil, der größere Teil, wollte einfach nur die Tatsache genießen, dass sie in einem Auto neben ihrer Schwester saß, auf dem Weg zu einem neuen Abenteuer, während sie darauf warteten, dass die Ampel grün wurde.





    Die Mädchen folgten der sich windenden Küstenstraße in die Stadt. Die Sonne begann gerade langsam über dem Pazifik unterzugehen, und in der Ferne spiegelten sich eine Reihe von weißen Booten schimmernd und golden im Wasser.





    Sie fuhren auf den Parkplatz des Sausalito Yachthafens, und Violet sprang als Erste aus dem Auto. »Da ist es!«, rief sie und deutete auf ein Sportboot. Olivia erkannte sofort die grüne Wetterplane und die Goldschrift auf einer Seite des breiten Bootskörpers. Sybil. Als sie damals nach Willis zurückgekehrt waren, hatte Violet all ihren Freunden erzählt, dass sie eines Tages auch ein Boot nach sich benennen würde, genau wie ihre Großmutter in Kalifornien.





    »Ich kann gar nicht glauben, dass es immer noch hier liegt«, murmelte Olivia und folgte Violet, indem sie einen Satz über das sich kräuselnde Wasser machte und schwer auf Deck landete. Olivia fuhr mit den Händen über die kühle Messingreling, dann trat sie nach unten zur Kabine und spähte durch die runden, getönten Scheiben hinein.





    »Wahrscheinlich haben sie es zwischendurch vermietet«, sagte Olivia, und musterte die weißen Laken, die über die Möbel und das schwere antike Steuerrad geworfen waren. Unvermittelt fielen ihr die kleinen Stockbetten ein, die in der Kabine darunter in die Wand gebaut waren. Sie und Violet hatten damals gebettelt, dort schlafen und die Nacht allein auf dem Boot verbringen zu dürfen. Es war ihnen egal gewesen, ob das Boot im Hafen lag oder fuhr, sie wollten einfach nur mit den vielen kleinen Dingen spielen: kleine Kissen, kleine Töpfe und Pfannen, selbst eine kleine Toilette, die durch ein winziges, wie ein Fuß geformtes Pedal gespült wurde.





    »Weißt du noch, wie ich dachte, ich hätte die Toilette verstopft, und anfing zu weinen?«, fragte Olivia, löste sich von dem Anblick und drehte sich zurück zu Violet.





    Doch das Deck war leer.





    »Violet?« rief sie, und ihre bebende Stimme hallte übers Wasser. Panisch überflog sie die blaue Wasseroberfläche und das verlassene Schiff. War es das?, dachte Olivia mit einem hohlen Gefühl in der Magengegend. War ihre Schwester fort? War sie jetzt wieder ganz allein?





    »Hier oben«, rief Violet.





    Olivia spürte, wie das Blut zurück in ihr Gesicht stieg, und stieß einen erleichterten Seufzer aus. Sie folgte dem Klang von Violets Stimme eine schmale Treppe hoch, die auf das Oberdeck führte.





    »Erzähl mir nicht, du hast das Sonnendeck vergessen!«





    Olivia schwang ihre Beine über die Reling und fand Violet mit dem Rücken gegen das Vorschiff gelehnt, die Knie angezogen, die Augen auf den dunkler werdenden Himmel gerichtet.





    »Wir wohnen in Kalifornien«, sagte Violet andächtig. »Weißt du noch, wie ich immer allen erzählte, dass ich hierherziehen würde, wenn ich erst achtzehn bin?«





    Olivia fasste das Handgelenk ihrer Schwester und drückte es kurz. Violets Begeisterung für die Sybil war nur der Anfang einer ganzen Reihe von Westküsten-Träumen gewesen. Sie hatte immer gesagt, sie sei im Grund ihres Herzens ein kalifornisches Mädchen, und hatte davon geträumt, eines Tages auf dem Boot ihrer Großeltern zu leben und damit die Küste auf und ab zu segeln.





    Die ganze Zeit, in der es Olivia wegen des Umzugs schlecht gegangen war, hatte sie vergessen, dass es genau das war, was Violet sich am meisten gewünscht hatte. Sie lebte den Traum ihrer Schwester und hatte es nicht einmal gemerkt.





    »Na ja, vielleicht ist es wirklich gar nicht so schlecht hier«, gab sie wehmütig lächelnd zu. Ein Segelboot glitt anmutig über die Bucht und verdeckte kurzzeitig die funkelnden Lichter der Stadt, bis sie hinter dem Boot wieder auftauchten.





    Violet verdrehte die Augen »Es ist nicht Willis, aber du wirst dich schon daran gewöhnen.«





    Olivia lachte. »Es ist nur alles so anders«, sagte sie dann leise. »In der Schule, meine ich.«





    »Komm schon.« Violet gab Olivia einen Stoß mit der Schulter. »Du musst dem Neuen nur eine Chance geben.«





    Olivia nickte schweigend.





    »Außerdem«, fügte Violet hinzu, »haben wir all das zur Unterhaltung.«





    Sie breitete die Arme weit aus, als wolle sie die ganze Stadt umarmen, und Olivia musste lachen. Mit Violet neben sich war es fast unmöglich, sich daran zu erinnern, wie das Leben noch vor zwei Tagen gewesen war. Es war, als ob sie plötzlich wieder in Farbe sähe, nachdem sie Monate lang in Schwarz-Weiß gelebt hatte. Ihr altes, graues Leben kam ihr unwichtig und weit weg vor.





    Als die Farbe des Himmels sich von Königsblau in ein dunkles Grau verwandelte, lagen die Schwestern Seite an Seite da, wie sie es seit ihrer frühesten Kindheit getan hatten; Olivia suchte Sternbilder, und Violet hielt nach Sternschnuppen Ausschau.
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    »Schatzi, ich glaube, da ist jemand auf unserem Boot.«





    Olivia riss die Augen auf, als eine sich überschlagende Stimme sie aus einem unruhigen Schlaf riss.





    »Was meinst du damit, da ist jemand …«





    Olivia, immer noch in ihrem Kleid vom vorigen Abend, zog die Fleecedecke enger um ihre Schultern und erhob sich stolpernd auf die Füße. Gestern Abend war sie zu aufgewühlt gewesen, um in ihr leeres Zimmer zu gehen, also hatte sie sich ein Taxi nach Sausalito genommen und die Nacht auf dem Boot verbracht. Sie hatte sich unter dem Schutz einer Plane zusammengerollt und sich in den Schlaf geweint … und dabei völlig vergessen, dass das Boot inzwischen Fremden gehörte. Fremden, die jetzt wütend in ihren weißen Segelklamotten auf dem Anlegesteg standen.





    »Das ist Privatbesitz«, schimpfte der Mann. Olivia schwang ein Bein über den Bootsrand am Heck, griff sich schnell ihre Sandalen und sprang hinunter auf den Anlegesteg.





    »Hey!«, rief die Frau Olivia nach, als sie losrannte. »Komm sofort zurück!«





    Olivia rannte schneller, als sie gedacht hatte, fähig zu sein. Ihre bloßen Füße brannten auf dem Kiesweg. Sie drehte sich nicht um, bis sie die Hauptstraße erreicht hatte, rannte in einen Anglerladen und spähte dann vorsichtig durchs Fenster.





    Flach an die Wand gelehnt, blieb sie stehen und schnappte nach Luft, eine Sammlung Köder baumelte vor ihrem Gesicht. Erst, als sie überzeugt war, dass man ihr nicht gefolgt war, rührte sie sich wieder.





    »Entschuldigung«, murmelte sie schließlich in Richtung des verblüfften Ladenbesitzers, einem wettergegerbten alten Mann mit einer schwarzen Wollmütze. »Könnte ich vielleicht mal Ihr Telefon benutzen?«





    Vierzig Minuten und eine schweigende Taxifahrt später schloss Olivia leise die Haustür auf und hoffte wider alle Wahrscheinlichkeiten, dass ihre Eltern diesen Vormittag zum ersten Mal in ihrem Leben beschlossen hatten, länger zu schlafen.





    »Wo zum Teufel bist du gewesen?«





    Leider hatte sie dieses Glück nicht.





    Die Frage kam von Mac, der mit schnellen, kurzen Schritten auf sie zukam, das Gesicht vor Ärger gerötet, aber auch besorgt.





    Dahinter tauchte Bridget in ihrem Morgenmantel auf, ihr blondes Haar klebte an ihrer Stirn, und ihre Wangen zeigten Spuren getrockneter Tränen.





    »Tut mir leid«, sagte Olivia, so leise, dass sie sich fragte, ob sie es überhaupt ausgesprochen hatte.





    »Was hast du dir nur gedacht?«, fuhr Mac fort. »Du kannst doch nicht einfach wegbleiben. Wir waren die ganze Nacht auf und haben jeden angerufen, der uns eingefallen ist, um herauszufinden, wo du bist.«





    Bridget schwieg ausnahmsweise einmal, und Mac drehte sich abrupt zu ihr um, als hätte er vergessen, dass sie da war. Er legte einen Arm um ihre Schulter und zog sie an sich.





    Es war das erste Mal seit Monaten, dass Olivia sah, wie ihre Eltern sich berührten, und aus Gründen, die sie nicht richtig hätte erklären können, machte es sie wütend.





    Wer waren diese Leute? Und wem wollten sie etwas vormachen? Ihre Eltern hatten in letzter Zeit kaum ein Wort zu ihr gesagt, geschweige denn zueinander – außer es waren irgendwelche Diskussionen hinter einer zugeschlagenen Tür –, und jetzt wollten sie ihr die Besorgte-Eltern-Nummer vorspielen?





    Olivia zog wortlos die Decke enger um sich und ging die Treppe hinauf.





    »Wir sind hier noch nicht fertig!«, rief Mac ihr nach.





    Olivia drehte sich auf dem Absatz um, ihr Herz raste.





    »Nicht fertig?«, schrie sie zurück. »Nicht fertig womit? Was wollt ihr denn? Auf einmal macht ihr euch meinetwegen Sorgen? Ihr wollt wissen, wo ich gewesen bin? Wo zum Teufel seid ihr denn die ganze Zeit?«





    Mac und Bridget sahen einander erschrocken an.





    »Ihr könnt nicht einfach beschließen, Eltern zu sein, wann es euch gerade passt«, sagte Olivia, bevor sie die Treppe zu ihrem Zimmer hinaufeilte, die Tür hinter sich zuschlug und sich auf ihr Bett warf.





    




    


  




